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meine, in dem wirren Bande 
V der teutſchen Memoires, in 
denen Gbtungſchen Seligen 
und andern periodiſchen Schriften ve 
findlichen, vermiſchten Abhandlungen, in ne 
dieſer vermiſchten Geſtalt nicht wieder 
auflegen zu laſſen; ſondern nach denen 4 95 
Wiſſenſchaften von einander abzuſondern, 5 
hat auch dieſe Sammlung chymiſcher 5 
en veranlaſſet; und ich hoffe, „daß Re 
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ich vielen Liebhabern meiner r Schriſten, 
4 mit dieſem Vorſatz nicht mißfaͤlig ſeyn 
werde ; indem ſich nunmehr ein jeder die: 
| bee kaufen kann, die ſeinen A Abſichten 
gemäß find, ohne daß er bey der ehemaligen 
Vrrmiſchung von vielerley Abhandlungen 
| noͤthig hat, viele mit zu kaufen, die ihm 
zu ſeinen Endzwecken, und erwahlten Bir 
2 genschaften unbrauchbar ſind. \ 


1 


„ Ich hoffe infonderheit mit deſere Sun 

= dung dem Nahrungsſtande einen Gefallen 
5 RR en zu erzeigen. Es werden wenig chymiſche 
ö Arbeiten vorkommen, die dem Nahrungs: 
e nützlich find, oder als wirkliche 
ne; Nahrungsarten getrieben werden, die ich 
5 nicht in dieſer Sammlung ausfuhrlich 
abhandle, und viele Vortheile an die Hand 
1 die zeither denenjenigen „fd dieſe 
Arbeiten treiben, unbekannt geweſen find. | 


Ba ſo werden die Bergverſtaͤndigen 
=, # „ 4 - Br 1. A h 6 viele 
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viele Abhandlungen her men fin 
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ihnen nuͤtzlich ſeyn werden. Denn meine i 8 


vornehmste Abſicht bey meinen oom 


hem Berſuchen, if allemal der Nuzenn 


des gemeinen Weſens, und das Auf⸗ 


nehmen des Nahrungsſtandes geweſen. Er 


Chymiſche Experimente, woraus man kei⸗ 


nen Nutzen einſehen kann, und die mit-. 


hin nichts als chymiſche Spielwerke find, 95 
haben niemals etwas reizendes vor mich 
gehabt; es ſey denn, daß ſie zu Unter⸗ 
ſuchung von der Natur der mineraliſchen 


Koͤrper, und zum Beweiſe wichtiger Wahr- 


heiten in der Chymie , etwas 9920 80 


Br 


| een konnen. u ' „ . | 


5 Och Bade’ alle ehedem dis 
Bandes in ſieben Abtheilungen, oder Claf_ 
ſen gebracht; und ich hoffe, daß ich dadurch 
alle Theile der nuͤtzlichen Chymie größten: 
| pas werde erſchoͤpfet haben; wenn man 
5 x 3 5 ö nam: 
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Vorrede 


en. nimlich die pharmatevtiſche Chymie aus 
55 7 nimmt, als mit welcher ich mich nie in 

| einem andern Endzwecke eingelaſſen habe, 
als in ſo weit ſie zu Unterſuchung der 


5 riefen Körper brauchbar iſt. Es 


war zwar die Abſicht, daß noch die achte 
Abtheilung von der curieuſen Chymie 
hinzu kommen ſollte. Allein, der Eintritt 
der Meſſe noͤthiget mich, die ſiebente Ab⸗ 
theilung abzukuͤrzen, und die achte bis in 
dem folgenden Band zu verſpahren. Die⸗ 
ſer wird alſo, auſſer denen naͤmlichen Ab: 
theilungen des jetzigen Bandes, noch die 
achte von der curieuſen Chymie haben; 
und in dieſem Betracht wird der folgende 
* Hand etwas ſtärker ausn | 3 RUM 
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Der ietige Band bat zwar bis . 
etliche wenige, nur ſolche Abhandlungen in 
fi ch, die ſchon gedruckt geivefen fi fin nd. Sie 
. aber mit anſehnüchen Zufägen und 
Ver⸗ 
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2 wird in dem 1 au. 4 
nden, worinnen ich mich | 
Herrn Prof. Pott vertheidige. 


Were finden, 
wider den 
Es it alſo noͤthig j daß ich hier meine 


terrichte. a ee 


Jdc hatte in meinen € en Se fen, = 
wenge Erinnerungen wider einige Ver⸗ 
e und Saͤtze des Herrn Prof. Pots a 
Ae, Dieſe betrafen ſeine Verſuche 
mit der dart hen nean fen Meinung, 
N dme Ri. 


fer von deer gelehrten Streiigfeir u un. ’ 


= TR die ft kal Mg wech werden 
muſſen. Denn an ſich wird gar nicht ge⸗ 
laͤugnet, daß Kalk und Gyps unterſchie⸗ 
den ſind, wie es alle ke ‚natürliche 


wen 


| Korper von einander ſind; ſondern die 
Frage i ft, ob. dieſer Unterſhied ſo groß it, u 
daß eine apm! in der e ng 


Nate 
1 8 8 * © + RN: 2 8 
2 nr > ' % ö n 4 RR 
2 * r Smart 
neuen un ha zu ſeiner Lithogeog 
0 5 R 7 „ 8 ‘N x 
r . 922 er . * 2 
drin en, er er Jau ich 1 
4 1 & 0 
2 501 * R h Be 
. 0 ir 1. 
I e int 2 
1 oon 
gen tet war. In demſelbe 
* A 2 1 R - \ 
4 | s 


bene 


0 EM 
Ats 15 gr 1 Die" 


1 * eee = Bruch z zu e & Spur eren⸗ 
ei 9, m m u rei nich t fer: N 


6 bps aus e einem Wehen Brus 
biret hat, y überaus frühzeitig verfaͤhrt; 
wenn er ſich dennoch herausni umt, 
Haupteintheilungen aller, auf der Welt 
Bi Be 50% ha annum 85. 
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Ri! Herr Prof. Pott nicht bewenden; fon: ! 


Hern 1 eben dieſem neue Anhange gieng A 


lungen durch, die von der Com De 


. Rache, welche der Herr Profeſſor ſelbſt 


V ö orrebe 


1 


derſelb e ee em de 


ichte mir da 


N 


n Geller z zu 


und Einwürfe zu machen. Dieſe 


zeigen, 


davor ausgiebt, weil er ſich auf das Jus 
; linie, ö berufet, giebt genugſam zu erken⸗ 
aß derſelbe keinen Widerſpruch 
e kann; und das iſt ein Character, 
den ich nach meiner Menſchenliebe, und 
nach meinem eifrigen Wunſch vor das 
. iufnehmen! der Wiſſenſchaſten, ſehr ungern 
an jemand entdecke. Wir ſchwachen und 
eingeſchraͤnkten Weſen, fi nd bey allen Um⸗ 
fang unſere Wiſſenſche aften, noch immer 
ſo kurzſichtige, und den Irthuͤmern unter⸗ 
worfene Geſchoͤpfe, daß wir die Pflichten 
der Geſellſchaft ſehr hart beleidigen, wenn 
wir uns einer Unbetruͤglichkeit anmaaſſen. 


iglic 
Es kann auch niemals weniger ein ge⸗ 
. W ene werden/ welcher 

he 6 denen 
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als mit Gelehrten, welche eine ſolche 


Es ole mir nichts ſo leich ht falen, 


als alle Schriften des Herrn Profeſſors EN 
gleichfalls durchzugehen, ‚ und wider eine 0 
jede Seite, weit gründlichere und erheb⸗ 
lichere Einwürfe zu machen, als die feini: 
gen ausgefallen find. Allein,! was würde 
da heraus kommen? 2 Gewiß nicht das 


geringſte, „was der Chymie zur Aufnahme 


gereichen konnte. Ich weiß meine Ei 


weit En anzuwenden. 


ſie gerichtet find, oder bis es ſonſt die & Ge⸗ 


ehe: von ſich selbt haben. 


denen Wiſen chaſten zum Vortheil gere 


Da ich mir zur eſten Heeg gettet 5 

5 due, niemals anders auf Einwuͤrfe zu 
antworten, als bis ich eine neue Auflage 

4 eben der Schrift heraus gebe, worwider 


legenheit giebt; ſo habe ich auch dieſes in 0 
ru des vorhin gedachten neuen ? 


m. 
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Nach dieſer meiner Regel, baer 
ich alſo in dieſem Bande die Einwuͤrfe 


un 15 Herm Proſeſprs bey jeder Abhand. | 


ung, wowider fie. ‚gerichtet find, und 


werde in dem folgenden Bande eben alſo 
verfahren. Wenn i 


1 
2 


2 ne mit . über | 


fie 250 zu ſhwach gewiſch M nd; und ih 


ich darauf nicht anders, als auf eine, dem 


Herrn . kan Art a an or. 


n. konnte⸗ ae nt e e e 
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n zu 6 Man würde 

auch ſonſt ſeine Zeit mit nichts als 
Streitſchriften zubringen, „ und von nutz 
g ichen Arbeiten abgehalten werden. 


ſie bey einigen 


Es bleiben alſo nichts 6 als die „ wi ul 


An 


der meine Mineralogie gemachten, Ein. 


hfalls bis auf die 


wuͤrfe übrig, die ich glei 


neue Aufſage derſelben verſpahre; die mit 


naͤchſten, und e noch er 15 e 
n er geſ heben; wird. Es thut mir abe 
aus Freundſchaft ab Par vor wi 
| Herrn Profeſſor, 1 uͤberaus leid, daß 
N ich zu dieſer Antwort genoͤthiget ſeyn ſoll. 
Denn ich finde hier eine Menge Einwuͤrfe, 
| die unausſprech ich fehr ach find; und der 
ſonſt bekannten Einſicht des Herrn Prof. | 
| gar nicht ahnlich ae F * 
n f N ER 
Dahin ne 4 E. die ee ww 
Ä ſauren Salzes in dem Eiſen p. 13. aus dem 
Gru nde, der von dem Herrn Proſeſſor gar 
nicht zu erwarten war; naͤmlich, daß das 
bi ma ive Eiſen mit Alkali nicht efferveſeire. | 
Gerade! als wenn man das ſaure Salz in 
» dem en auf eine ſo ſeltſame, wider die 
N | 19 N n 


allen gewöhnlich 


unmoͤgliche Art beweiſen müßte. Wenn 
ich zeige, daß man ein ſaures Salz aus 
dem Eiſen herausbringen kann, ohne 
E Schwefel, oder einen ſauren Geiſt, oder 
6 ſaures Salz bey der Arbeit zu gebrauchen: 
ſo iſt das allemal der ſtaͤrkſte Beweis, den 
man ek be und 1 her Weiſe 
1 ze ng eee RE I | 
N 3 den Wah hen Einw. Km ge 36% 
ret p. 15. des Herrn Profeffors ſublimir⸗ 
ter Regulus. Ein ſublimi ter Regulus iſt 
eben ein ſo offenbarer Widerſpruch, als 
ein ſublimirter Praͤcipitat, wenn man an⸗ 
ders einen rechten Begrif hat, was ein | 
Regulus ift, Ein Regulus kann aber nach 
15 en und gefunden Begrif⸗ 
„ fen, nichts anders ſeyn, als der Antheil 
des Metalles, den man aus Mineralien 
N und metäulchen Kalken, vermittelſt Hin⸗ . 
PR | uf 


befördern, £ ih das 4 m 


21 
N 3 ' = 


und von einem ſolchen Regula: hatte ich 


allein geredet. Ich weiß zwar wohl, daß 
der Herr Prof. Pott nicht der allererſte 
iſt, der dieſen Arſenikſt ablimat einen Re. 
gulum nennet. Allein, ſolte wohl der 


ſtern nachahmen, die nicht wiſſen, wo 
je fie in der Chymie zu Hauſe gehören, und 
15 en de 2 in, reden? 5 


| 7 eine BR Bephaffneit W es, 

mit dem Beweis des Herrn Profeflörs, 
wodurch er darthun will, daß ſich der 
Regulus Antimonii in Spiritu Salis aufloͤſe; 
indem er meinet, man ſehe dieſes am 
deutlichſten und geſchwindeſten an dem 
Butyro Antimonii. Bey einem ſolchen Be⸗ 
weis hat man in der That alle Zuruck 
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| jat nicht lediglich und allein aus! Reg lo 


n das ö Bi e 2 


einer S Suche, mit der Sache ſelbſt einer 
ley waͤr Zu was vor einem elenden 
en — e wie M Tae werden, 

an alle Eigenſc haften 1 a | 


ty mum damen \ 10 
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imonii rieten n nd 


Meines Er achim bun dihengen 


aan die einem andern ohne Noth Einwuͤrfe 
. eee shit zeigen weg ihrer 


wenn dee Ei | ner um: 


a . nd 37 wenn fie. ſelbſt Fehler 


. 


ö gel en: ſo dürfen fie 
"CH! 
web; 


en 


. Vorrede. 


es . Gegner gar nicht übel nehmen, | 
wenn er dieſe Fehler aufdeckt. Er iſt in | 
den Gränzen einer gerechten dere 
| ung er e 


RL NE 


Meine wenigen Eimwirfe wider den 


Herrn Profeſſor, haben einen ganz an⸗ 


dern Endzweck gehabt. Als ich wider 
ſeine Meinung von der Unſchmelzbarkeit 
des Sandes und des Thones, und der 


| Hauptklaſſe der Gypsarten, etwas erin⸗ 


nerte; ſo handelte ich eben damals von 


| dieſen Gegenſtaͤnden, und mithin erfor⸗ 
derte es die vorhabende Materie. Die 


gelehrte Welt wuͤrde aber eine uͤble Be⸗ 
ſchaffenheit haben; wenn man bey ſol⸗ 


7 chen Gelegenheiten wider einen andern 


| 


Schriftsteller nichts erinnern konnte, ohne 
daß man befuͤrchten muͤßte, etliche Fu⸗ 


Ka anderer Einwuͤrfe zuruck zu erhalten, 5 


Fa in einen Streit uber alle Schriften, 
K IX „ die 


K 
A, 
In 
2 * 
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N e 


2 80 eve ee. 


die man jemals al 


. wickelt zu werden. 1 „%% 
Was aber meine Einwuͤrfe wi des > 


8 Herrn Proſeſſors Verſüche mit dem ſchweh⸗ 


ren Spaate betrift; ſo habe ich dabey eine 


0 ganz beſondere dhe gehabt, die Bu? her 
erklaren muß. 


Da es aus alen meinen Versuchen 


| | bach wahrſcheinlich war, daß in dem 


ſchwehten Spaat ein Metall befindlich ſeyn 
muͤſſe, ohne, daß ich dieſes Metall ſelbſt 


korperlich herausbringen konnte; ſo glaubte 


ich, daß, wenn ich dem Herrn Profeſſor 
Paott Einwürfe machte; fo wiirde er ant 


worten; denn das habe ich ganz gewiß 


vermuthen koͤnnen. Ich ſahe aber einer 
gruͤndlichen Antwort entgegen; und da 
glaubte ich, daß der Herr Profeſſor, 5 
wenn er gruͤndlich antworten wollte, noth⸗ 
N. 5 ſeine Verſuche durch neue Ver⸗ f 


4 ö ſube 


een baun, ver⸗ 


En l SR 8 7 


Vorrede. „ 
ſuche rec e und vertheidigen mußte. 
Dieſe neuen Verſuche wuͤrden mir gleich 

falls zu Gegenverſuchen Anlas gegeben 
haben; und da ſtellte ich mir vor, daß 

wir beyde durch unfere Verſuche, und 

Gegenverſuche, den ſchwehren Spaat ſol⸗ 0 
chergeſtalt bearbeiten wuͤrden, daß etwas Br, 
nützliches vor die Chymie heraugkommen 
koͤnnte. ; 
Allein, ich habe mich auch in diefe 


Vermuthung ſehr geirret. er Her; 


Preofeſſor hat fo wenig an neue Verſuche 
gedacht, daß er ſich nicht einmal die 


Muͤhe genommen hat, fein Diarium nach⸗ 


zuſchlagen, und die Quantität und Pro⸗ ; 
portion anzuzeigen, die er zu ſeinen erſten 
Verfuchen genommen hatte. Wenn alſo 

% der Herr Profeſſor nicht in dieſen, von mir 
5 gehoften Weg eintritt; ſo werde ich mich 
ſchwehrlich in dieſen Streit weiter ein⸗ a 
N aſſen. Denn ich ſehe alsdenn nicht dn 
N ee gering 


A, 8 N * a 89 j RR 
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Vorrede. 5 


1 en N iten daraus. Ich erbick 


vielmehr allenthalben, daß derſelbe gar 


nicht die Eigenſchaften hat, die zu nügli 


chen gelehrten 8 erfordert 
werden. 0 


5 Es if nichts mehr übrig, als daß ic 
| meinen Leſern melde, daß der zweyte 
Band dieſer chymiſchen Schriften zur 

Oſtermeſſe 1761 herauskommen wird, 5 


Aud daß ich die Correcturbogen ſelbſt 
darrchgeſehen habe, fo, daß dieſer Band 
von merklichen Druckfehlern ganzlich 


frey ſeyn wird. Geſchrieben den 29ſten 
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Erſte Abtheilung 


me und der Grundtheile der Metalle 
| und Halbmetalle. 0 


Kupfernickel, eine Art von Halbmetal⸗ 
En o rß; 8 49. 

4. Erweis, daß das Eiſen nicht in dem Ei⸗ 
ſenerzt, oder Steinen vorhanden ſey, ſon⸗ 


dein erſt waͤhrendem Roͤſten und Au⸗ 
ſchmehen tek „ 68. US: 


| Abhandlungen zu Unterſuchung des W. „ 


| 1. Apantung von denen Beſtandtheilen bes 
Wißmuthes, und von deſſen Gebrauch 
das Silber vor die Gold- und Silber⸗ 
fabriken damit abzutreiben. S. 3. 


*. . Ahondlung von denen Grundtheilen des 
Spiesglaſes und deſſen geringen Nutzen 
in Veredlung der Metalle. 18. 


| 3. Unterſuchung, ob in dem fo genannten 


= Bes 
K 


N se 
8 Zwehte Abtheilung. BR 
ES metalliſch⸗ mechaniſchen Arbeiten. 
Von Verzinnung des Bleches. 5 87. 15 
tr 2. Von Legirung des Zinnes. 9. 
. 3. Von Zubereitung und Härtung des 

| Stähle, = a ‚107. 
N 1 Anmerkungen vom Stahlmachen. 126. 
F. Von Verfertigung des Tombaks. 137. 
4 i der Scheidung des Goldes vom 
Ber im Tiger ), 158. 


Dritte Abtheilung. 

8 e von der Natur der Salze. 
ir . ob man wahrſcheinlichen 
N Waeiſe aus Kuͤchenſalz, mit Nutzen Sal 
8 peter machen koͤnne. 1381. 
5 . Vom Sam 236. 
3. Von Erzeugung des Salpeters. e! 


| Vierte Abtheilung. 5 
Von mineraliſchen und chymiſchen Farben. 


2 2 
1 f 


Schmalte aus dem Kobald, 263. 
Re Betrac tungen über das Berlinerblau. 283. 


1. Von Verfertigung der blauen Farbe, oder 


3. Von denen r ee Saͤchſiſchen 9 


0 2, 1 . 8 


— * 


Fünfte Abtheilung. e 
ee ſo zu der wen 
der Steine und Erden im Feuer 

gehoͤren. | 5 


1. Von denen Materien zu dem unaͤchten 7 
Porcellan. Fi ENT RE DIR 3 

2. . Verſuche mit dem ſchwehren Spaat. 3335 
3. Gegenantwort auf des Herrn Profeſſo r: 
Potts Vertheidigung, wegen feiner Ber 
ſuche mit dem ſchwehren Spaat. 347. 
4. Von dem Talk: oder Pee . 
den Talkſteinn : 2 


5. Verſuche mit dem Ratengoße „ Oder 
e 7 5 1 . x 
Sechſte Abtheilung. | 


e ingen ſo von Anker acheng der x Fi h = 
Mineralien und Foßilien handelnn. 
1. Abhandlung von einer neuen, zeither un⸗ 
bekannten Silbererztart, welche ſich it 
alkaliſchen Salze vererzet befindet, und 


in dem reichen Anaberger Bergwerke 
in ee enlberfet worden. 
. 393. 

1 25 e von beben ſchwarzen Ko⸗ 
J balden, und denen Kobalden überhaupt, 
VTV 
3 Neue Eintheilung der Kupfererzte in ge⸗ 
wiſſe ne au. 


e | 4 Von k 


* 1 


pelt lien. 4 K 
SR en Nachucht von den ten Ebene 
u ER Be 478. 


. Siebente Abtheilung. arg 
1 5 ebam ſo zu der Sache un 
5 Probierkunſt gehoͤren. | 


. 1. ache, von einer neuen Art, die 
F Kupffrerzte auf denen Schmelzhuͤtten zu 
u . bearbeiten, wodurch das vielmalige RE 
ſten und Brennen des Apeks | 
erſparet werden kann. 489. 
. 2 man bleyhaltige deten genau 
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Abhandlungen 


N Unterſuchung 95 Weſens und = 1 


Grundtheile der Metalle und 5 8 a 
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| Abhandlung 

Von den Beſtandtheilen des Wißmuthes, 

und von deſſen Gebrauche, das Silber vor die 

Gold: und Silber ⸗Fabriquen damit 
abzutreiben. 


den Kleidungen der Wohlfahrt des gemeinen We⸗ 
ſens nachtheilig ſey. | 

So viel Geſchrey auch einige Gelehrten dar⸗ 
wider erhoben haben, daß dadurch viel von die⸗ 
ſen edlen Metallen verlohren gehe, und mithin 
der Reichthum des Landes vermindert werde; daß 
dieſes Gold und Silber den Gewerben entzogen 
wuͤrde, und mithin der Circulation des Geldes 
dadurch Abbruch geſchehe; ſo lieſſe ſich doch gar 
leicht erweiſen, daß die Summe des Goldes und 
Silbers, 5 dadurch verlohren geht, von keiner 
groſſen Bekraͤchtlichkeit iſt; und da die Gold: und 
Silber ⸗Fabriquen viele Menſchen ernähren; fo ha⸗ 
ä m die Gewerbe des Landes dadurch wenig Nach⸗ 
Ya | ( 0 
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theil zu befuͤrchten. Allein es kommt hier auf alle 
dieſe Gründe keinesweges an. Einmal hat die 
heutige Lebensart das Tragen des Goldes und Sil⸗ 
bers eingefuͤhret; und es laffen ſich darwider ſchwer⸗ 
lich wirkſame Anſtalten machen, ohne die vernuͤnf⸗ 


tige Freyheit der Menfchen. einzufchränfen, welches 


der Wohlfahrt des Staats auf verſchiedenen Sei⸗ 
ten nachtheilig iſt. 

Alles, was eine weiſe 8 hierinnen 
thun kann, iſt, daß ſie ſich bemuͤhet, zu verans 
ſtalten, daß ſelbſt im Lande genugſame Gold⸗ und 
Silber⸗Fabriquen vorhanden ſeyn moͤgen. Denn 
da die gold⸗ und fildernen Borden und Spitzen viel 
heuer bezahlet werden, als der wahre Werth des 
darinnen befindlichen Goldes und Silbers betraͤgt; 
ſo gehet dadurch viel Geld auſſer Landes. Zu ge⸗ 
ſchweigen, daß bey dieſen Fabriquen viele Men⸗ 
ſchen ernaͤhret, und mithin die Gewerbe des Lan⸗ 
des vergroͤſſert werden, wenn 0 Fabriquen felbft 
im Lande befindlich find, 

Man hat in Teutſchland in den meiften Lane 


6 5 bergleichen Fabriquen angeleget. Allein die 


darinnen verfertigten Waaren wollen nicht allerdings 
von der Guͤte gehalten werden, als die franzoͤſi⸗ 
ſchen Borden und Spitzen; und dieſe, wenn kein 
Verboth der Einfuhre im Wege ſteht, werden mit⸗ 
bin allenthalben mehr geſucht. So 0 giebt mei⸗ 
nes Erachtens der Augenſchein, daß vie franzoͤſi⸗ 
ſchen Borden und Spitzen feiner ſind, und beſſer 
in das Auge fallen. Da ich mich nach dez 
RR |  Usfache 
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man mich vor gewiß verſichern wollen, daß die 
Franzoſen gewohnt waͤren, das Silber zu ihren 


Borden und Spitzen mit Wißmuth abzutreiben, wo⸗ 
durch ſie nicht allein eine groſſe Geſchmeidigkeit und 
Feine des Silbers erlangten, ſondern auch in dem 
Silber die vortreflichſte weiſſe Farbe hervorbraͤchten. 
Dieſes Vorgeben ſchien mir anfangs nicht 
allzu gegruͤndet zu ſeyn, weil die Chymiſten den 
Wißmuth vor ſehr raͤuberiſch halten; und weil er 


als ein fprödes Halbmetall allen Metallen, mit 


welchen er vereiniget wird, gleichfalls eine 
groſſe Sproͤdigkeit beybringt. Unterdeſſen ſchien 
mir doch die Sache einer gruͤndlichen Unterſuchung 
allerdings wuͤrdig; und da ich deshalb verſchiedene 
Verſuche angeſtellet habe, ſo will ich meine Erfah⸗ 


rungen hierinnen mittheilen, und zugleich uͤber das 
Weſen und die Beftandtheile des Wißmuthes ei⸗ 


nige Betrachtungen anſtellen. 

Es iſt gewiß, daß wir dieſes Halbmetall 
nach ſeinen Grundtheilen noch gar nicht recht 
kennen. Ich will hier gar nicht gedenken, daß 
man ehedem dieſes Halbmetall ſowohl mit dem Zink, 


als mit dem Marcaſit verwechſelt und vor einerley 
gehalten hat, wie wir vor des beruͤhmten Henkels 


Zeiten faſt in allen chymiſchen Schriften wahrneh⸗ 


men; denß aus dieſem Jerthum ſind wir jetzt her⸗ 


ausgeriſſen; ſondern ich will nur der Fehler der 
neuern Ehymiſten, in Anſehung dieſes ee 
etwas gedenken. 
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. Von denen Beſtandtheilen 


Der berühmte Neumann, der andre fo gern 
tadelt und verbeſſert, fälle hier in feinem weitlaͤuf⸗ 


| tigen Werke von der Chymie, in verſchiedene Irr⸗ 


thuͤmer. Er meinet, daß es von Natur keinen 
reinen Wißmuth gebe. Dieſes kann man aber keines⸗ 
weges laͤugnen. Ich beſitze ſelbſt Kobaldſtufen, wor⸗ 
innen der Wißmuth mit einer vollkommenen Gold⸗ 
farbe in Stuͤcken eines Pfennigs groß dergeſtalt 
rein ſteht, daß er noch eine groͤſſere Geſchmeidig⸗ 
keit hat, als der ausgeſchmolzene kauf bare Wiß⸗ 
muth, und ſich vollkommen, wie ein Glaserzt 
ſchneiden laßt. 

Sodann behauptet 0 e ſogar, daß 


ohne Zuthun eines brennlichen Weſens aus dem 


Wißmutherzt gar kein Regulus zu erhalten ſtuͤnde, 
und folglich muͤſſe aller gemeine kauf bare Wißmuth, 
als durch die Kunſt hervorgebracht, angeſehen wer⸗ 
den. Dieſes iſt offenbar falſch; und es iſt zu 
verwundern, daß Herr Neumann, der ſich ruͤhmet, 


mit dem Wißmuthe und deſſen Erzte ſo viel Ver⸗ 


ſuche gemacht zu haben, die gemeine und ſehr be: 
kannte Ausſchmelzungsart des Wißmutherztes in ei⸗ 
nem Hafen, oder Topfe, in deſſen Boden einige Loͤ⸗ 


cher gebohret find, und der in einen andern Topf 


geſetzet wird, unbekannt geblieben iſt. Hier fließt 
der ſehr feichtflüßige Wißmuth, wenn das Erz 
reich iſt, in den unterſten Topf, und iſt ein wah 
rer Wißmuth, ohngeachtet nicht das geringſte von 
einem brennlichen Weſen hinzu kommt; indem die 
Töpfe allenthalben wohl e werden. 
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ITch habe nicht nur ſelbſt auf dieſe Art oͤfters 
Wißmuth ausgeſchmelzet, ſondern es geſchieht die⸗ 
ſes allenthalben, wo Wißmuth in den Bergwerken 
gefunden wird, gar haͤufig. Denn die armen 
Erzte, bey welchen ſich diefe Ausſchmelzungsart nicht 
gebrauchen laͤßt, pflegt man eden ſelten auf 
Wißmuth zu nutzen. 

Was die Beſtandtheile des Wißmuths anbe⸗ 
trift; ſo ſind Herr Neumann und andere neue Chy⸗ 
miſten der Meinung, daß der Wißmuth bleyiſcher 
Natur ſey, oder bleyiſche Theile in ſeiner Grund⸗ 
miſchung habe. Weil der Wißmuth eben ſo leicht⸗ 
fluͤßig, und faſt eben ſo weich iſt, als das Bley, 
und weil er eben wie das Bley zum Abtreiben des 
Goldes und Silbers gebraucht werden kann; ſo iſt 
man freylich geneigt, die Folge zu machen, daß er 
bleyiſche Grundtheile haben muͤſſe. Allein das We⸗ 
ſen der mineraliſchen Koͤrper laͤßt ſich nicht durch 
einige Erſcheinungen und Eigenſchaften beſtimmen, 
die ſie mit einander gemein haben. Nach ſolchen 
Folgen wuͤrde das Gold in Anſehung ſeiner Weich⸗ 
heit, und das Zinn, oder das Spießglas in An⸗ 
ſehung ſeiner geicheflüßigkei , gleichfalls lengche 
Grundtheile haben muͤſſen. 

Meines Erachtens ſind das Bley und der 


Wißmuth in ihren weſentlichen Beſtandtheilen 


ſehr weit von einander unterſchieden. Ein ſehr 
uͤberzeugender Beweis hiervon iſt, daß ſie einander 
niederſchlagen, ob fie gleich in einerley Menſtruo, 

4 E. in Scheidewaſſer, aufgeloͤſet ſind; daß ſie 
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f nichte weniger als von einerley Aufloͤſungsmitteln 


im naſſen Wege aufgeloͤſet werden; daß auch das 


trockne Aufloͤſungsmittel, der Schweſes, zwar in 


das Bley, aber nicht in den Wißmuth eintringt; 


— — 


und daß endlich die vorzuͤglichſten Eigenſchaften des 
Bſeyes, wodurch es ſich von andern Metallen uns 


terſcheidet, z. E. daß es mit Eiſen nicht zuſammen 
ſchmelzet, daß es mit Zinn in einem gewiſſen Grade 
des Feuers zu Aſche wird, bey dem Wißmuthe 
gar nicht angetroffen werden. Denn ob zwar 
dieſes letztere von einigen behauptet werden 


wollen: ſo iſt es doch keinesweges gegründet, 


An ſolchen Eigenſchaften aber muß man haupt⸗ 
ſaͤchlich erkennen, ob die Metalle in ihren Grund⸗ 
theilen eine Valwauſchalt mit einander 8 


oder ic | 


1 Der Herr Prof. po in dem, in der Vorrede ange⸗ 
führten, neuen Anhange S. 25. behauptet, daß zwey Theile 
Wißmuth und 1 Theil Zinn im Feuer zu Aſche wuͤrden. 


| Ich kann nicht ſagen, daß ich es juſt in dieſer Proportion 


verſuchet haͤtte. Meine Abſicht bey meinen Verſuchen war 


hauptſaͤchlich, das Zinn vermittelſt des Wißmuthes auf 


Gold und Silber zu probiren. Ich nahm alſo 12 Theile 

Wißmuth und 1 Theil Zinn; und da habe ich bey guter 
Regierung des Feuers keine Aſche wahrgenommen. Allen⸗ 
falls wuͤrde dieſes nur eine Ausſtoſſung des Zinnes aus dem 
Wißmuth ſeyn. Denn wenn ein Theil det Wißmuths 


ſelbſt mit zu Aſche wuͤrde; ſo koͤnnte dieſe Aſche in der Ver⸗ 

glaſung keine milchweiſe Farbe geben; ſondern die braun⸗ 

roͤthliche Farbe des Wißmuths, die er in der Verglaſung 
be erlangt, muͤſte ſich gleichfalls dabey zeigen. 
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des Whnuthee. 9 1 


So wenig es demnach wohin it, 
daß der Wißmuth bleyiſche Grundtheile hat; fo 
wenig laͤßt ſich auch mit Herrn Neumann behau⸗ 


pten, daß er kupfrigte Theile habe; und der Grund, 


den man davon angiebt, daß er naͤmlich in der 


naſſen Aufloͤſung gemeiniglich grün ausſiehet, und 


daß deſſen Solution mit Scheidewaſſer, wenn ein 


urinoͤſiſches Salz darunter kommt, blau wird, 


kann die Sache keinesweges beweiſen. Wenn die⸗ 
jenigen Metalle einerley Grundtheile haben ſolten, 
die in der Solution ‚einerley Farbe annehmen; fo wuͤr⸗ 


den Gold und Eiſen, die beyde in aqua regis gelb 
ausſehen, und andere Metalle mehr, aus einerley 
Beſtandtheilen beſtehen. Die gruͤne und blaue 

Farbe, die bekanntermaſſen nicht ſehr von einander 
unterſchieden ſind, ſteht vielmehr dem Wißmuth 


eigenthuͤmlich zu. Seine Solution zeiget ſich nicht 


allein gruͤn, ſondern er wirket auch dieſe Farbe, 


wenn er mit verſchiedenen Farbmaterialien, die an 
ſich ſelbſt eine andere Farbe geben, zum Faͤrben der 


Zeuge angewendet wird. Im Feuer aber zeiget er 


gemeiniglich die blaue Farbe. Dieſes beweiſet nicht 
nur die blaue Schmalte, die aus dem Ueberbleib⸗ 
fel feines Erzes nach der Ausſchmelzung gemacht 


5 werden kann; ſondern der Wißmuth ſelbſt giebt 
05 dem Glaſe eine blaue Farbe, die mehr oder we ⸗ 


. Us mniger, 

2 An ſich ſelbſt giebt ber Wißmuth Kalk, der per fe 

in einem flachen eiſernen Tiegel gemacht iſt, in der Ver⸗ 
3 x glafung ſowohl per fe, als mit angelegten e 
eine 
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niger blau iſt „und zuweilen in den Purpur fallt, 
nach der Maaſſe, wie die Kalke des Wißmuths zu⸗ 
bereitet worden find. 

So viel ich aus reifer Erwägung der Eis 
genfchaften und Wirkungen des Wißmuthes, die 
durch unſtreitige Verſuche beſtaͤtiget worden, habe 
herausbringen koͤnnen: ſo beſteht der Wißmuth 
hauptſaͤchlich aus arſenikaliſchen und alkaliſchen 
Grundtheilen, und aus dem brennlichen Weſen. 
Es iſt noͤthig, daß ich von einem jeden Beſtand⸗ 
theile etwas ausführlicher handle. 

Die arſenikaliſchen Beſtandtheile werden nicht 
allein deshalb hoͤchſt wahrſcheinlich, weil das Wiß⸗ 
mutherz allemal arſenikaliſch, und niemals ſchwe⸗ 
felicht befunden wird; ſondern auch, weil der Kalk 
des Wißmuths, wenn deſſen 2 Theile mit einem 
Theile Schwefel, mit anfangs gelinden Feuer, oder 
in der Retorte, zuſammengeſchmolzen werden, eine 
Art von Spießglas darſtellet, das ſogar auf an⸗ 
dere Metalle die hauptſaͤchlichſten Wirkungen des 
Spießglaſes zeiget. Nun iſt es aber nicht zu laͤug⸗ 
nen, und wird in der folgenden Abhandlung gnug⸗ 
ſam bewieſen werden, daß das Spießglas dem Ar⸗ 
ſenik zu ſeiner bauptſichüchſte Grundmiſchung hat. 


Ueberdies kann man jeinen gekuͤnſtelten Wißmuth 


machen, 


eine braunrothe Farbe. Allein, wenn er alk ein Praͤci⸗ 
pitat aus der naſſen Aufloͤſung niedergeſchlagen wird; ſo 
105 er dem Glaſe eine purpur⸗ oder violetblaue Farbe, 

der Maaſſe der Materialien, die man zum Nieder⸗ 
pr lage gebraucht hat. 


des Wißmuthes. 11 
machen; wenn man 2 Theile Arſenik, 1 Theil ge⸗ 
reinigten Weinſtein, 2 Theil Salpeter und 4 Theile 
Zinn mit einander cementiret, und ſodann zuſam— 
menſchmelzet. Dieſer gekuͤnſtelte Wißmuth, ob er 
gleich nicht in allen Wirkungen mit dem natuͤrli⸗ 
chen uͤbereinſtimmet, welches dem, aus fremden 
Grundtheilen beſtehenden, Zinn beyzumeſſen iſt, hat 
doch in ſeinem Gefuͤge und Anſehen, und zum Theil 
auch in ſeinen Wirkungen, viel aͤhnliches mit dem 
natürlichen Wißmuthe, und beſonders der arſeni⸗ 
kaliſche Grundtheil deſſelben, wird dadſhee hoͤchſt 
wahrſcheinlich gemacht. 

Ce'eben dieſer gekuͤnſtelte Wißmuth beſtaͤrket 
auch den alkaliſchen Grundtheil. Noch mehr aber 
laͤßt ſich das Alkali in dieſem Halbmetalle aus den 
Aufloͤſungen und Niederſchlagungen im naſſen Wege 
ſchlieſſen. Ich erklaͤre alle Aufloͤſungen durch die 
Gaͤhrung, oder den Widerſtreit, welchen die zwey 
widerwaͤrtigen Salze der Natur, das ſaure und 
das alkaliſche, mit einander haben; und die Salz⸗ 
ſpitzen des Herrn Lemmery, die in die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Metalle eingreifen ſollen, ſcheinen mir 
ein hoͤchſt ungegruͤndetes Syſtem zu ſeyn. Der 
Wißmuth aber ſolvirt ſich wenig oder gar nicht in 
dem aqua regis, vollkommen aber in allen ſauren 
Auf⸗ 


= N prof. Pott meinet, daß ſich der Wiß⸗ 
muth auch in aqua regis ſolbire, aber nur langſaam. Er 
haͤtte billig hinzuſetzen ſollen, auch ſo wenig, daß es keiner 
Erwehnung verdienet. Daß er aber 1255 etwas weniges 
ſeol⸗ 
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| Aufloſungsmitteln. Eben ſo ſchlagen die dlkalſchen | 
Salze den Wißmuth aus dem Scheidewaſſer nieder, 
desgleichen die Metalle, die ein ſaures Salz in ihrer 
Grundmiſchung haben, als Gold, Eiſen, Kupfer 


und Bley. Silber und Zinn aber, die wahrfeheine | 


licher Weiſe alkaliſche Beſtandtheile 1 1 1 
piren den Wißmuth keinesweges. 
b Das brennliche Grundweſen endlich, welche 
zu dem Weſen aller Metalle und Halbmetalle ge⸗ 
hoͤret, iſt ſehr leicht zu erweiſen. Man darf den 
Wißmuthkalk nur mit brennlichen Weſen verſetzen, 
oder in einem flachen Geſchirre die Flamme darauf 
ſtreichen laſſen; ſo wird er ſofort wieder reduciret. 
Allein eben dieſer Kalk in verſchloſſenen Gefäffen 
ohne brennliches Weſen, wird durch das Feuer zu 
einem braunen Glaſe. Hierdurch wird genugſam 
bewieſen, daß das brennliche Weſen einen Grund⸗ 
theil des Wißmuthes ausmacht. g 
Nachdem wir alſo die Beſtandtheile des Wiß⸗ 
muths wahrſcheinlicher Weiſe beſtimmt haben; ſo 
werden wir um ſo eher zeigen koͤnnen, was man 
ſich von dem Gebrauch dieſes Halbmetalls zu ver⸗ 
ſprechen habe, wenn es zu dem Abtreiben des Gol- 
des und Silbers angewendet wird, um denen dar⸗ 
aus zu verfertigenden Borden und Spitzen eine groͤſ⸗ 
ſere Feine und Guͤte zu geben. Wir wollen uns 
mehrg dieſer Unterſuchung unterziehen . 
Een ſolte, das babe ich hier nicht selängnit; ſondern 
durch die Worte wenig oder gar nicht genugſam ange⸗ Ä 
zeige, 


* 


Die ee N man m das Abtreiben } 


des Silbers mit Wißmuth an dieſem edlen Me⸗ 


talle Verluſt leiden werde, iſt ganz ungegruͤndet. 5 
Die raͤuberiſche Eigenſchaft, die der Arſenik ſowohl 


an ſich ſelbſt, als in dem Spießglaſe bey allen 
Metallen, Gold und Silber nicht aus genommen, 
bezeuget; wird in dem Wißmuthe durch den alka⸗ 
liſchen Grundtheil abgeaͤndert. Das Alcali, als 
ein an ſich ſelbſt Feuerbeſtändiges Salz, figiret ge⸗ 


wiſſermaaſſen den Arſenik. Dieſes zeigt uns die 


A Erfahrung, wenn wir das Silber mit dem Arſenik 
in der Vermiſchung mit alkaliſchen Salzen be⸗ 


arbeiten. Daher auch die Alchymiſten, die in der 
Figirung des Arſeniks etwas ſonderbares ſuchen, 


ſolches allemal durch alkaliſche Salze zu bewerkſtel⸗ 
ligen bedacht ſind. Daß aber der Wißmuth nicht 


2 
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raͤuberiſch iſt, ohngeachtet es viele Chymici glauben, 


ſolches erhellet offenbar durch die Verſuche. 


Ich habe ein 2 Quintlein fein Capellenſilber 
genommen, und ſolches mit Wißmuth, nachdem 


ich denſelben vorher genau auf Silber probirt hatte, 


auf der Capelle ablaufen laſſen. Es iſt wahr, ich 
hatte einen ſehr geringen Abgang, der den 23 öſten 
Theil des Gewichts des Silbers betrug. Allein 
dieſer Verluſt betraf nicht das Silber, ſondern das 
darinnen annoch ſteckende Kupfer. 
| Denn es iſt bekannt, daß das Silber, durch 
das Abtrelben mit Bley auf der Capelle, nicht auf 
das hoͤchſte gereiniget wird, ſondern daß allemal 


noch etwas weniges Kupfer darinnen zurück bleibt. 
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Als ich Capellenſilber in Scheidewaſſer auflöfete, 
ſolches mit Salzgeiſt daraus niederſchlug, und den 
Kalk nach chymiſchen Handgriffen ohne Verluſt zu⸗ 
ſammen ſchmelzte, wodurch man naͤmlich eine gröfs 
ſere Feine des Silbers erhaͤlt, als auf der Capelle; 
ſo fand ich nicht den geringſten Abgang an Silber, 
nachdem ich dieſen Verſuch des Abtreibens mit Wiß⸗ 
muth an dieſem Silber noch einmal wiederholte. 
Dieſes beweiſet alſo in der That, daß der Wiß⸗ 
muth im Abtreiben nicht allein keinen Verluſt, ſon⸗ 
dern auch eine groͤſſere Feine des Silbers verurſa⸗ 
chet, als das Bley. 

Die Urſache hiervon laͤßt ſich einigermaaſſen 
einſehen. Das Bley ſelbſt iſt allemal mit etwas 
Kupfer verunreiniget. Dieſes erhellet daraus, daß 
das auf das vollkommenſte gereinigte Silber, wenn 
man es mit Bley, es ſey aus welcher Grube es 
nur wolle, auf der Capelle ablaufen laͤßt, wieder 
kupfricht wird. Ueberdies hat das Bley wahrſchein⸗ 
licher Weiſe, eben wie das Kupfer, ein ſaures Salz 
in ſeiner Grundmiſchung. Sie koͤnnen alſo, vermoͤge 
des Widerſtreits der beyden widerwaͤrtigen Salze, 
nicht ſo in einander eingreifen, als der Wißmuth, der 


vermoͤge feiner alkaliſchen Eigenſchaft, und da er 


an ſich ſelbſt vom Kupfer gaͤnzlich rein iſt, das, dem 
Silber beygemiſchte, Kupfer begierig angreift „und 
mit ſich davon fuͤhret. | 
EB ie daher auch nicht zu läugnen, daß das 
Abtreiben mit Wißmuth, dem Silber eine groͤſſere 
Weiſſe Mö e kann ſich hiervon leicht uͤber ? 
zeugen, 


\ 5 
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zeugen, wenn man von einerley Stange Silber 
den einen Theil mit Bley, und den andern mit 
Wißmuth auf der Capelle abtreibt. Das, ſo man 
mit Wißmuth hat ablaufen laſſen, wird augen⸗ 
ſcheinlich eine ungleich groͤſſere Weiſſe zeigen. 

Die Urſache hiervon iſt aus dem obigen leicht 
begreiflich. Da der Wißmuth das Silber von allen 
Kupfer reiniget, und da er das alkaliſche Salz in 
ſeiner Grundmiſchung hat, welches an ſich ſelbſt, 
wenn es mit keinen fremden Theilen in Vermiſchung 
ſtehet, ſehr weiß iſt; ſo kann er, wenn das Silber 
hart zu werden anfaͤngt, keine Theile zuruͤck laſſen, 
die die Weiſſe des Silbers vermindern koͤnten. 

Daß das Abtreiben mit Wißmuth dem Sil⸗ 
ber eine groͤſſere Geſchmeidigkeit giebt, habe ich 
mich anfangs nicht uͤberzeugen koͤnnen. Das ſol⸗ 
chergeſtalt abgetriebene Silber ließ ſich kalt zwar 
ziemlich unter dem Hammer treiben, jedoch nicht 
vollkommen ſo gut, als mit Bley abgetriebenes 
Silber. Allein als ich zu 4 Theilen Wißmuth 
2 Theile Bley hinzuſetzte, und damit einen Theil 
zwölflöthiges Silber abtrieb; fo war es vollkom⸗ 
men geſchmeidig, und ließ ſich unter dem Hammer 
mehr treiben, als das gewöhnliche beſte Capellen⸗ 
ſilber. Man ſoll auch in Fronkreich ſichern Nach⸗ 
richten zufolge, in der That alſo verfahren, und mit 
2 Theilen Wißmuth und einem Theile Bley das 
Silber abtreiben. 

CEs hat auch dieſe Verſahtüngsatt noch ver⸗ 
ri andere Vortheile vor die Fabricanten. 
Der 


16 Von denen Beflandtheilen 
Der Wißmuth lauft, ſehr geſchwinde auf der Ca 
pelle ab. Wenn man bey guten Anſtalten 5 
bis 6 Stunden noͤthig hat, um 12 bis 1 
Mark Silber auf einem Teſte abzutreiben; ſo be⸗ 
darf man mit Wißmuth hoͤchſtens nur 3 Stunden. 
Man erſpahret alſo ein anſehnliches an Kohlen, 
welches bey ſolchen Arbeiten lerdings groſſen Be⸗ 
tracht verdienet. 

Es iſt auch bemerkenswuͤrdig „ daß der Wie 
muth viel ſtaͤrker in die, dem Silber beygemiſchten, 
unedlen Metalle und Unreinigkeiten wirket, als das 
Bley. Wenn man 8 Schwehren Bley noͤthig hat, 
um zwoͤlfloͤthig Silber abzutreiben; ſo verrichten 
4 Schwehren Wißmuth eben die Dienſte, und zwar 


koch vollkommener, weil vorhin gezeigtermaaſſen 


nicht das mindeſte Kupfer dabey bleibt. Man be⸗ 


darf alſo zu dem Abtreiben in den Fabricken nicht 


ſo groſſe Teſte, welches gleichfalls eine merkliche 
Erſpahrung iſt. 
18 Es iſt wahr, daß der Wißmuth um gar vn 
cheurer iſt, als das Bley. Allein davor erhält 
man eine wirkliche Vermehrung am Silber. Man 
wird ſelten einen Wißmuth finden, der nicht ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Silbergehalt haͤtte. Gemeinig⸗ 
lich haͤlt er 10 bis 12 Loth Silber, und zuweilen 
wohl 20 und 24 Loth. Es iſt auch wahrſchein⸗ 
lich, daß ſich der Preiß des Wißmutbes vermin⸗ 
dern wird; wenn man ihn zu dem Abtreiben an⸗ 
wendet. Der hohe Preiß des Wißmuthes liegt 
55 blos an dem wenigen Abſatze, den man mit dieſew 
se Halb⸗ 
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1 bal FR kann. Es fe in vielen 

Bergwerken eine Menge Wißmuth zu gewinnen, 
wenn man denſelben an den Mann zu bringen 
wuͤſte. Man hat mir einſtmals aus einem Berg⸗ 
werke in Boͤhmen ge eſchrieben, daß man viele hun⸗ 
dert Centner Wißmuth machen koͤnte, wenn man 
Abſatz damit zu machen wuͤſte. 0 


Es iſt alſo den Gold⸗ und Siiberfahritahtn 


allerdings zu rathen, daß fie ſich zu dem Abtreiben 
des Silbers des Wißmuthes in der vorhin gedach⸗ 
ten Maaſſe bedienen, nämlich daß ſie zum Exempel 
zu Abtreibung einer Mark zwoͤlfloͤthigen Silbers 


4 Mark Wißmuth und 2 Mark Bley nehmen. 
Es iſt hierbey ſehr dienlich, wenn man Bley er 


waäͤhlet, das am wenigſten kupfrig iſt. Denn ein 
Bley iſt vor andern allemal mehr mit Kupfer ver⸗ 
Unreiniget. Man hat bey dem Abtreiben den End» 
zweck, das Silber vom Kupfer zu reinigen; und 
ein mit Kupfer beflecktes Bley iſt mithin zu dieſer 
15 0 viel weniger Be als reines en 
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„Abhandlung. 


1 Von denen Grundtheilen des Spiefgtafes 
und deſſen geringen Nutzen in Veredlung 
der Metalle. | 


I? ch habe nicht ſelten gefunden, daß diejenigen, | 
fo ſich in allchymiſtiſche Arbeiten zu Verbeſ⸗ 
erung der Metalle einlaſſen, oder wohl gar den 
Stein der Weiſen ſuchen, in der wahren Kennt⸗ 
niß des Weſens der Metalle und denen dazu erfor⸗ 
derlichen Wiſſenſchaften eine geoſt Unwiſſenheit ge⸗ 
habt haben. ER ' 
Gemeiniglich haben diejenigen Helden, welche | 
die Metalle haben veredeln, und alles in Gold und 
Silber verwandeln len, nicht einmal die Rei⸗ 
nigkeit und die Beſchaffenheit des Goldes und Sie 
bers, oder anderer Metalle, nach denen ſehr bekann⸗ 
ten Regeln der gemeinen Probierkunſt, zu unter⸗ 
ſuchen gewuſt; und das Verhaͤltniß derſelben im 
Feuer und ihre Wirkung gegen einander, ſowohl, 
als gegen die mineraliſchen Salze und andere Mi⸗ 
neralien, wie nicht weniger die Wirkung der letz⸗ 
tern gegen die Metalle, iſt ihnen ganz und gar 
unbekannt geweſen. Was vor eine laͤcherliche Un⸗ 
ternehmung aber iſt es nicht, daß man ſich das 
hoͤchſte Meiſterſtuͤck in einer Kunſt, oder Wiſſen⸗ 
ſchaft unterſtehet, wenn man nicht einmal die er⸗ 
ſten Anfangsgruͤnde innen hat, die jeder Lehrling 
verſtehen muß, „ wenn er nicht geſtaͤupet zu Pe 
Ä ver⸗ 


de A * NW ee * W N 
N ar Ms 4 1 N 
1 AN} RN Aa: 
4 6 
x 


N verdienen fett? Unterdeſſen geſchiehet dieſe unaus⸗ 


ſprechliche Thorheit “täglich, und unter tauſend 
Perſonen, die auf Verbeſſerung der Metalle arbei⸗ 


ten, ſind vielleicht nicht funfzig, die Gold und 


Silber auf die gemeine Art zu probiren wiſſen. 
| Es iſt gewiß „ daß der Republic dieſes thoͤ⸗ | 


richte Unternehmen zu groſſen Nachtheil gereichet. 
Es koͤnnen ſolche chymiſche Verſuche, die mit aller 
moͤglichen Unwiſſenheit angefangen werden, natuͤrli⸗ 


des eie. 


cher Weiſe nicht anders, als einen uͤber alle Maaſſen 


ſchlechten Erfolg haben; und gleichwie die Narren in 


ihren Unternehmungen am allerſtandhaftigſten ſind, 
eben weil ſie die zu ihrem Endzwecke noͤthige Mittel 


und ihre Schwierigkeiten nicht einſehen; fo laſſen ſie 


von ihren vergeblichen Verſuchen ſchwehrlich eher ab, 


bis fie ihr Vermögen haben im Rauch aufgehen 


laſſen, welches zur Befoͤrderung des Nahrungs. 
ſtandes, und des geſammten Beſten des Staats 


viel nuͤtzlicher hätte angewendet werden koͤnnen. 
Hierbey haben ſie uͤberdis ihre Pflichten gegen das 


gemeine Weſen verabſaͤumet, zu deſſen Nutzen ſie 
hätten arbeiten ſollen. Sie haben ihre Pflichten 
gegen ſich ſelbſt, und gegen ihre Familie auſſer Au⸗ 


gen geſetzt; und der Schade faͤllt abermals mit auf 


das gemeine Weſen, indem ſie und die Ihrigen 
unnuͤtze und uͤberlaͤſtige Mitglieder deſſelben werden. 


Sie laſſen ſich auch nicht einmal mit ihaem 
eigenen Une begnuͤgen, ſondern ſie ſuchen ihren 


einfaͤltigen und goldhungrigen Nebenmenſchen, das 
Joldmachen ſo ge und fo füß vorzuſchwatzen, 5 
B 2 daß 5 
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daß ſie viele zu gleichen chörichten Unternehmun⸗ 
gen bereden. Selten gefchieher es aus vorſetzlichen 
Betrug, ſondern am meiſten in der lächerlichen 
Hofnung, auf Unkoſten anderer dennoch ihren ſo 
ſehnlich geſuchten Endzweck einmal zu erreichen. 
Denn ich habe keinen armen Goldmacher gekennet, 
welcher den Verluſt ſeines Vermoͤgens bedauret 
‚hätte; nein, das iſt ihm niemals eingefallen, ſon⸗ 
dern das hat ihm nur geſchmerzet, daß er nicht 
noch mehr Vermoͤgen gehabt hat; weil er juſt auf 
den rechten Punct des Goldmachens gekommen war, 
als fein Vermoͤgen zu feinem groͤſten Leidweſen ein 
Ende hatte; da doch der einfaͤltige Tropf viele vergeb⸗ 
liche und koſtbare Arbeiten hätte erſparen konnen, 
wenn er ſich vorher bemuͤhet haͤtte, eine gruͤndliche 
Erkentniß in der Chymie zu erlangen. 
ä Vielleicht werden einige meiner Leſer, die 
Feinde des Goldmachens ſind, auf die Gedanken 
fallen, daß die Regierung demnach wohl thun wuͤrde, 
wenn ſie alle alchymiſtiſche Arbeiten, da ſie ihr ſo 
ſehr zum Nachtheil gereichen, ganz und gar nicht 
geſtattete, ſondern durch ſcharfe Gefege und Anſtal⸗ 
ten gänzlich zu verhindern ſuchte; wie man denn 
in Engeland und in verſchiedenen andern Staaten 
auf dieſes Mittel gefallen iſt. Allein ich vor mein 
Theil kann dieſen harten Maaßregeln nicht beyſtim⸗ 
men. Es ſind zuförderft ſolche Geſetze nicht wohl 
moͤglich, weil man niemand uͤberfuͤhren kann, ob 
ſeine Arbeiten auf das Goldmachen, oder auf andere 
chymiſche Verſuche und 8 gerichtet ie 
alle 


| Siege. 3 2 

. alle me Arbeiten aber zu verbieten, ) würde 

allzu hart ſeyn, und der Republic auf verſchiedene 
andere Art nachtheilig fallen; da es gewiß iſt, 

daß die Chymie und die Verſuche darinnen zu einer 
Menge nuͤtzlicher Erfindungen zum Vortheile des 
geſellſchaftlichen Lebens Gelegenheit gegeben haben, 
und noch kaͤglich geben: wie dann die Manu⸗ 
facturen, Fabriquen und Handwerke von der 
Chymie eine groſſe Unterſtuͤtzung erhalten, de 
ren Flor mithin keinesweges verhindert werden 
darf. 


7 10 


Dem ungeachtet aber koͤnte die Regierung 
die thoͤrichten alchymiſtiſchen Arbeiten ziemlichermaſ⸗ 
ſen vermindern, wenn ſie diejenigen, deren erlernte 
Wiſſenſchaft, oder Handthierung, keine chymiſchen 

Verſuche erfordern, und von welchen ſie doch hoͤret, 
daß ſie in der Chymie arbeiten, vor dazu verord⸗ 
nete Commiſſarien fordern, und ernſtlich Prüfen laſ⸗ 
fen wolte, ob fie in den Anfangsgründen der Chy⸗ 
mie eine genugſame Kenntniß haben. Denn es 
mag jemand arbeiten, in welchem Theile der Chy⸗ 
mie es nur immer iſt; ſo muß er die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit der Metalle und die Art, ihrer Guͤte und 
Meinigkeit zu probiren, ſowohl als das Weſen der 
Salze, und ihre verſchiedenen Arten und Wirkun⸗ 
gen gegen einander, wiſſen und einſehen. Wuͤrde 
nun jemand hierinnen eine gaͤnzliche Unwiſſenheit 
aͤuſſern: ſo koͤnnte man ihn mit dem groͤſten Fug 
und Recht eine Zeitlang in das Tollhaus ſchicken, 
bis er wieder zu geſunden Deyftande 1 
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Es wuͤrde au zu Verminderung diefer Thor⸗ 


heit nicht wenig beytragen, wenn man die naͤrri⸗ 


ſchen alchymiſtiſchen Bücher, die mit recht unfinnie 


gen Geſchwaͤtze und Traͤumereyen und beiländigen 


Widerſpruͤchen, worunter fie ihre vermeinten grofe 


. 


# 


fen Geheimniſſe zu verbergen das Anſehen haben 
wollen, erfüllee find, und worinnen nicht vor einen 


Heller geſunder Verſtand iſt, in dem Staate weder 


zu drucken, noch einzufuͤhren erlaubte. Denn die 
Einfaͤltigen bilden ſich ein, wunder! was vor groſſe 
Weisheit und Geheimniſſe unter ſolchen abgeſchmack⸗ 
ten Raͤthſeln und Widerſpruͤchen verborgen liegen; 
und gleichwie dasjenige, was gar keinen vernuͤnfti⸗ 
gen Grund und Zuſammenhang hat, tauſenderley 
naͤrriſche Auslegungen leidet; fo ſehmiedet ſich ein 


jeder eine Erklaͤrung, wie es feiner ausſchweifen⸗ 


den Einbildungskraft, die von keiner gruͤndlichen 


Einſicht gelenket wird, einfaͤllt. Indem ſie aber 
dieſen abgeſchmackten Traͤumereyen nachgruͤbeln; ſo 
werden fie eben abgehalten, ſich um eine gegründete 
Einſicht in das Weſen der Foßilien und anderer na⸗ 
tuͤrichen Dinge, die fie doch bearbeiten wollen, zu 
bekuͤmmern. Ja! ſie glauben wohl gar, ſie haben 


gruͤndliche Buͤcher, die ſie zu dieſer vernünftigen 


Erkenntniß fuͤhren koͤnneten, gar nicht noͤthig, weil 


die Schriften ihrer ſchwaͤrmeriſchen Goldma⸗ 


cher ſchon alle Weisheit in ſich enthielten; und 
wer gruͤndlich und. vernünftig ſchrüübt, der 
kann nach ihrem ase kein bre Philo⸗ 
0 ſeyn. 
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| at, wenn diejenigen, ſo ſich mit 
alchymiſtiſchen Arbeiten bemühen, nur eine maͤßige 
Erkenntniß von der Natur der Metalle, Minera-⸗ 
lien und Salze, und von ihrer Wirkung auf: und 
gegen einander haͤtten: ſo wuͤrden ſie oͤfters weit⸗ 
laͤuftiger und koſtbar anzuſtellender Verſuche gaͤnz⸗ 
lich entuͤbriget ſeyn koͤnnen: denn die meiſten 
ſchriftlichen Proceſſe, die in den Haͤnden der gold⸗ 
hungrigen als groſſe Geheimniſſe herumgehen, ſind 
alſo beſchaffen, daß ein vernünftiger Chymicus auf 
den erſten Anblick einſehen kann, daß die ganze 
Arbeit und die Zuſammenſetzung, die man darinnen 
vorſchreibt, ungegruͤndet, unthunlich und unmoͤg⸗ 

lich ſey, und mithin nicht die geringste Was 15 
daraus erfolgen koͤnne. 

Es wurde mir einſtmals von einem guten 
Freunde ein Menſch recommendiret, daß ich ihn 
bey meinen Ertzproben zuſehen laſſen moͤchte, weil 
er ſich auf das Bergweſen appliciren wolte. Dieſer 
Menſch hatte nicht die geringſte Wiſſenſchaft von ei⸗ 
ner Gold⸗ und Silberprobe, fo wenig als die ger 
ringſte Einſicht in die Natur der Metalle und Mine⸗ 
ralien. Dennoch erfuhr ich bald hernach, daß er 
ſtark auf das Goldmachen arbeitete. Er kam auch 
felbft mit verſchiedenen ſchriftlichen Proceſſen aufge⸗ 


zogen, die er mir zeigte, und meine Gedanken da 


von zu wiſſen begehrte. Dieſe Proceſſe waren nun 
alſo beſchaffen, daß man ihre ſchlechte Wirkung 


und Unmöglichkeit ſofort einſehen konnte. Ich zeigte 


ihm * wirklich aus zureichenden Gruͤnden, daß 
” B 4 dieſe 
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dieſe und jene Arbeit und Zuſammenſetzung unmoͤg⸗ 
lich ſtatt haben könten. Dieſe Gedanken mochten 
nicht nach ſeinem Geſchmack ſeyn, weil er bald dar⸗ 
N auf gar weablieb. Dennoch erfuhr ich kurz darauf, 
daß eine ſehr hohe Perſon eben dieſe Proceſſe auf 
ihre Unkoſten von dieſem Menſchen arbeiten lieſſe; 
mit was vor Erfolg, kan man leicht erachten. 
Wenn dieſer groſſe Herr nur einige Kenntniß in der 
n gehabt haͤtte: fo wuͤrde er die Unnuͤtzlich⸗ 
keiit ſeines Unternehmens ober groſſe RO d 
5 asche koͤnne. 


— 


0 Ich glaube demnach: der Welt keiten 5 
8 Dienſt zu leiſten, wenn ich ſolche alchymiſtiſche 
Proceſſe und Arbeiten in meinen Schriften zuwei⸗ 
len beurtheile, und beſonders diejenigen allgemeinen 
Materialien in ausfuͤhrlichen Abhandlungen unter⸗ 
ſuche, worinnen viele zu dem Endzwecke, die Mes 
talle zu veredeln oder zu verbeſſern, vergeblich ar⸗ 
beiten; und oͤfters nach langen und koſtbaren Be⸗ 
muͤhungen und Verſuchen erſtlich von der Unnuͤtz⸗ 
lichkeit und Unwirkſamkeit ihrer 3 6070 
terie uͤberzeugt werden. 
| Darunter muß man nun e die Ars 
beiten mit dem Antimonio, oder Spießglaſe rechnen, 
0 als welches in ſeiner Bearbeitung verſchiedene ſon⸗ 
derbare Erſcheinungen an ſich wahrnehmen laßt, 
durch welche ſich die Einfaͤltigen einbilden, daß ſie 

ſchon groſſe Goldberge vor ſich haben; de doch das 
wirkliche Gold, das fie am Ende durch die Arbei⸗ 
ten a einem 9 Luftgen we ggeblaſen 5 
a 5 r wer⸗ Fe 
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etwas ausführlicher unterſuchen, damit diejenigen, 
denen etwa Proceſſe aus dem Spießglaſe vorkom⸗ 


men, dieſelben deſto gruͤndlicher beurtheilen „ehe a 


fie ſich in Zeitverſplitterung und vergebliche Ko: 
ſten damit einlaſſen; und bey dieſer Gelegenheit 
werde ich das Weſen und die Beſtandtheile des 
Spießglaſes, beſonders ſeines Koͤniges, ungleich 


mehr erläutern, als es zeither von den Chymicis 


r 15 
Spießglaſes. 25 
| ch will demnach in gegenwaͤrtiger 
. dieſe Bearbeitungen des Spießglaſes, 


in Abſicht die Metalle dadurch zu veredeln und zu 
verbeſſern, oder kurz, um Gold damit zu machen, 


geſchehen iſt, wozu ich vielleicht nicht ungeſchickt ver 


feyn werde; indem ich wohl fagen kann, daß ich 


mehr als hundert Verſuche darinnen gemacht habe. 
Das Spießglas, wie man es in den Mate⸗ 


rialiſten⸗Gewoͤlben zu kaufen bekoͤmmt, iſt ein mi⸗ 
neralifcher Körper, der ſehr ſchwehr iſt, ſchwaͤrzlich 
und etwas blaulich ausſiehet, auf feinem Anbruche 
gemeiniglich zarte und lange Striemen hat, die ſich 
über das Kreutz durchſchneiden, und nach ſeinen Be⸗ 
ſtandtheilen aus gemeinen Schwefel und dem Spieß⸗ 
glaskoͤnige, oder Regulo beſteht, in we (che Theile 
man es nicht nur durch chymiſche Verſuche ausein 
ander ſetzen, ſondern auch daraus wieder her⸗ 5 
ſtellen kann. Das gemeine kauf bare Antimonium 
iſt alſo eigentlich das Erzt des Spießglaskoͤnigs, 
in ſofern man denſelben unter die Halbmetalle rech- 
us iſt mit dem gemeinen 


net. Denn dieſer Negu i 
ee, und kann daraus geſchieden wer⸗ 
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Von den nein. 


"oh Heike der eigentliche Begriff von einem Erzt 
. Allein weil dieſes Spießglas in den Berg⸗ 
werken ſelten ganz rein, ſondern mit Steinen, Er⸗ 
den und andern Foßilien vermiſcht gefunden wird; 
2 pflegt man dieſes Mineral, ſo wie es aus der 
Erde kommt, das Spießglaserzt zu nennen, aus 


9 welchem ſodann der gemeine kaufbare Antimonium 


herausgeſchmolzen wird; denn dieſes Erzt ſchmelzet 


aus ſeiner Mutter heraus, ſo dald es anfaͤngt dun⸗ 


kel zu gluͤhen. Das gemeine kaufbare Spießglas 


ö er alſo eigentlich das Spießglaserzt, fo von frem⸗ 


den Sachen befreyet und gereiniget worden iſt. 
Wenn nun der Spießglaskoͤnig aus dieſem 
Erzt geſchieden werden ſoll; ſo muß es, wie bey 


allen andern Erzten durch Vernichtung derjenigen 


Sache geſchehen, welche die Vererztung verurſacht. 


Dieſes iſt hier der Schwefel, welcher alſo entweder 


durch ein langwieriges und beſchwerliches Roͤſten 
fortgejagt werden muß; oder man muß dem Spieß⸗ 
glaſe eine Sache zuſetzen, mit welcher ſich der mi⸗ 
neraliſche Schwefel leicht vereiniget, und mithin 


den Regulum fallen läßt, Dieſe find vornaͤmlich 


die unedlen Metalle, beſonders Eiſen und Kupfer, 
davon man einen Theil zu zwey Theilen Spieß⸗ 
glas ſetzet, und in mäßigen Schmelzfeuer mit ein⸗ 
ander ſchmelzet. Auf dieſe Art wird der Spieß⸗ 
glaskoͤnig erhalten, von welchem in gegenwaͤrtiger 
Abhandlung vornaͤmlich die Rede iſt, end welcher 
ſodann ferner mit Salpeter, oder kee Salze 


1 gereiniget werden kann. 


W 4 Dieſel | 
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5 Reinigung zuletzt ein ſehr ſtarkes Schmelzfeuer 
gegeben wird, ehe man den Tiegel aus dem Feuer 
hebt, bekommt auf feiner Oberfläche einen fchönen 
regulairen Stern; und weil die ſchwaͤrmenden Al⸗ 


chymiſten in kun. Büchern. ſehr viel von einem 
Sterne reden, der uͤber dem Hauſe des Koͤniges 


erſcheinen ſoll; ſo glauben die Einfaͤltigen, wenn ſie 


dieſe Erſcheinung ſehen, ſie befinden ſich bereits in 


den Sternenhimmel, und werden nun bald in den 
wirklichen Freudenhimmel des wirklichen Goldge⸗ 


nuſſes eingehen. Allein dieſe eitle Freude beruhet 


blos auf der Heftigkeit des Feuers, und auf der jäh: 
lichen Erkaltung des Koͤniges, welcher, indem er 
wie Bley treibt und kocht, bey der Erkaltung noch 
die letzten Spuren feiner Bewegung zuruͤck läßt. 
Man darf nur zuletzt ein ſchwaches Feuer geben, 
oder den Tiegel im Feuer nach und nach erkalten 
laſſen; fo laͤßt ſich dieſes Freudenzeichen gar nicht 
ſehen, und iſt denn ein ſolcher Stern an einem 
Mineral etwas wunderbares, das ſowohl bey ſeiner Er⸗ 


zeugung in den Gebirgen, als bey ſeinem erſten 
Ausſchmelzen aus ſeiner Mutter nichts als Spieſſe, | 


Schwerdter und Strahlen machet. 


Die Schwehre des Spießglaſes, beſonders | . 
feines Koͤniges, verfuͤhret gleichfalls viele, daß ſie 


ſich groſſe Wunderdinge in demſelben einbilden. 
Allein zu zeſchweigen, daß die Schwehre eines mi⸗ 
neraliſchen Koͤrpers gar keine gegruͤndete Hofnung, 
oder Vermuthung von einer Wirkung zum Gold; 
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machen an die Hand, giebt; weil ſonſt Bley und 


Heel ber die wirkſamſten Mittel in dieſem Betracht 


ſeyn muͤſten: ſo iſt auch ſeine natuͤrliche Schwehre 
gar nicht onsnehmend; und wenn man den Arſenik 
nicht zu den Halbmetallen rechnet, geringer als die 


Schwehre aller andern Metalle und Halbmetalle. 


Noch mehr aber wird die Hofnung der Gold⸗ 


macher durch die Eigenſchaft des Spießglaſes ge⸗ 
ſtaͤrket, daß es alle andere Metalle verzehret und 
in ſich ſchlucket, das Gold allein ausgenommen, 


weshalb es auch der Wolf und Freſſer der Metalle 
genennet, und zu der hoͤchſten Reinigung des Gol⸗ 
. gebraucht wird. Allein dieſe Eigenſchaft hat 
es blos wegen feines mineraliſchen Schwefels, und 


N des Antheils von Arſenik, welcher in der Grund: 


miſchung des Regulus das betraͤchtlichſte Stuͤck 


ausmachet. Der gemeine Schwefel hat gleichfalls 


die Eigenſchaft, daß er ſich mit allen Metallen, das 
Gold allein ausgenommen, auf das innigſte ver ⸗ 
miſchet, und dieſelben gleichfalls in ſich ſchlucket. 


Allein was folget daraus auf die Veredelung der 
Metalle zu Golde? Meines Erachtens nicht das 
geringſte: und man muß vielmehr das Gegentheil 


daraus ſchlieſſen; weil eine Sache, die ſich mit 


dem Golde nicht vereinigen will, ſehr wahrſcheinlich 
eine ganz widerwaͤrtige Natur gegen das Gold hat. 


Ehe ic) aber weiter gehe, und die Beſtand⸗ 
theile des reguliniſchen Theils des Spießglaſes näher 


unterſuche, um zu zeigen, daß man ſich daraus 


Hels 1 auf Gold e kan; ſo muß ich 
meinen 
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Etwas zuverlaͤßiges zu beſtimmen⸗ Das hauptſaͤch · 


N 
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machen, nicht ſonderlich bewandert ſind, W 


ſagen, daß es eigentlich zweyerley Wege giebt, die 
Metalle zu veredeln, oder zu Golde zu verbeſſern; 


naͤmlich der Univerſalweg, worunter man den Stein 


der Weiſen, oder dasjenige gluͤckliche Mittel ver⸗ 
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ſtehet, welches alle Metalle ohne Unterſchied in il⸗ 
rem ganzen Beſtandweſen zu Golde machet; und 


der Particularweg, oder die ſo genannten Partieue 7 
laria, oder Particularproceſſe, in welchen das tin 
girende Mittel nur auf dieſes oder jenes Metall 
wirket, oder nur einen Theil des Metalls in Gold At 
veredelt. Zu beyden Wegen aber wird das Anti⸗ 
monium von vielen als die Hauptmaterie gebraucht, 
aus deren Bearbeitung das vortrefliche Mittel die 
Metalle zu verbeſſern, und ganz oder zum Theil zu 
Gold zu machen, entſtehen fol. Wir wollen zus 
erſt unterſuchen, ob das Spießglas zu dem Uni⸗ 
verſalwege dienlich ſeyn kann; und ſodann wollen 
wir auch ſeinen Nutzen bey wee er⸗ 


wegen. 


find ig gemlcht härte; fo verdienet es um deſto eher, 
daß ich mich bemuͤhe, von dieſen Beſtandtheilen 


lichſte 


Es iſt vornämlich der Spieß sasfönig, 5 det 

ſowohl auf die Univerſal⸗ als Particularwege zur 
Veredlung der Metalle gebraucht wird; und gleich ⸗ 
wie ich noch bey keinem einzigen Chymico gefune 
den habe, daß man die Beſtandtheile deſſelben in 
ſeiner Grundmiſchung bereits unterſuchet und aus⸗ 


meinen Lesern, die in der groſſen Kunſt Gold zu 1 


30 Von da 
üchſte „ was demnach der Spießglaskönig in ſeiner 
Grundmiſchung hat, iſt Arſenik. Dieſes beweiſet 
nicht nur ſein Geruch, indem derſelbe, wenn er 
im mäßigen Schmelzfeuer fließt, eben wie der Ar⸗ 
ſenik nach Knoblauch ſtinkt; ſondern auch die gaͤnz⸗ 
liche Verfluͤchtigung deſſelben, weil er, zumal wenn 
die äuffere freye Luft darauf wirket, einen ſtarken 
Rauch machet, und eben wie der Arſenik gänzlich 


irn die Luft gejagt werden kann. Sein Rauch ſtim⸗ 
met auch gaͤnzlich mit der Beſchaffenheit des Arſeniks 


überein ; indem er ſich, eben wie der Rauch des Arſeniks, 
als ein weiſſes Mehl an einen Fältern Koͤrper anlegt. 
Noch mehr aber wird dieſer arſenikaliſche Be⸗ 
ſtandtheil des Spießglaskoͤnigs dadurch bewieſen, 
weil er in der Vermiſchung mit Schwefel eben ſo 
wohl eine Rauſchgelb machet; als der Arſenik. 


Denn wenn man Schwefelfieß und gereinigten 


Spießglaskoͤnig zu gleichen Theilen zart unter ein⸗ 
ander reibt, und in einer dauerhaften irdenen Retorte 
anfangs mit gelinden und nach und nach ſehr ver 
ſtaͤrkten Feuer treibt; fo bekommt man ein Rauſch⸗ 


gelb, wie es der Schwefel und Arſenik darſtellet; 


denn ob es zwar etwas mehr ins braune faͤllt, als 
das vom Schwefel und Arſenik, ſo iſt es dennoch 
in duͤnnen Stuͤcken durchſichtig; und die braune 
Farbe iſt den andern Beſtandtheilen des Spieß⸗ 
glaskoͤnigs zuzuſchreiben, von welchem wir ſofort 
mit mehrern handeln werden. 790 
0 Es muß nämlich der Spießglaskoͤnig freylich 
noch . RAR in feiner Grundmifhung, 
| haben, 5 


1 des Spice. 


1 e weil er ſonſt nicht in balbmetalicher Ge. 
ſtalt erſcheinen, ſondern von dem Arſenik in nichts 
urnnterſchieden ſeyn würde. Es iſt aber das zweyte 
Grundtheil des Spießglaskoͤnigs ein brennliches 
Weſen, deſſen genaue Verbindung eben mit dem 
Arſenik das Halbmetall des Spießglaskoͤnigs wir⸗ 
ket und darſtellet. Dieſes brennliche Weſen in dem 
Spießglaskoͤnige läße ſich ganz offenbar in demſel⸗ 
ne beweiſen, und auſſer allen Zweifel fegen. 


Wenn man ihn groͤblich zu Pulver ſtoßt, und 1 


in einen gelinden Schmelztiegel caleinirt, wodurch 
un hin das brennliche Weſen fortgejagt wird: ſo 


wird ein Kalk daraus, der, wenn er in einem ſtaͤr⸗ | 


kern Schmelzfeuer ohne Zuſatz geſchmolzen wird, 
ein roͤthlich halbdurchſichtiges Glas darſtellet. Se⸗ 
beet man aber eben zu dieſem Kalke die Hälfte ſchwar⸗ 
zen Fluß, der ein brennliches Grundweſen in ſich 
hat, oder den vierten Theil zartes Kohlengeftäube, 


und ſchmelzet es, ſonderlich bey dem letztern Zufage 


mit einem recht ſtarken Schmelzfeuer; ſo wird der 
vorige Spießglaskoͤnig mit einigem Abgange, wel⸗ 
cher aus der Fluͤchtigkeit des n encftehet, : 
wieder hergeſtellet. \ 
| Eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit dem ro⸗ 
hben Spießglaſe. Wenn man daſſelbe in ſehr ge 
linden Feuer ohne Zuſatz roͤſtet, wodurch der Schwe⸗ N 
fel und das brennliche Weſen fortgejaget wird; fo 


wird aus Lieſem Kalke, wenn man ihn vor ſich 


ohne Zuſatz ſchmelzet ein gelblich Glas. Wenn 
1 aber den vierten Theil ſchwarzen Fuß; oder 
ä 5 Rob 


Kehlengeſübe, der ee pinie ſo bekommt 
man den Spießglaskoͤnig in feiner wahren Geſtalt. 
Dieſes brennliche Weſen in der Grundmiſchung des 
Spießglaskoͤnigs verurſachet eben, daß er gegen die 


ease Wei des Arſeniks eine ſchwaͤrzliche Farbe 
bat. Denn wenn man weiſſen chryſtalliniſchen Ars | 


ſenik mit einem brennlichen Weſen ſublimiret, dazu 


Fett, Mandeloͤl, Kohlengeſtuͤbe, und auch Eifene 
feile, indem das Eiſen in feinen Grundtheilen viel 


brennliches Weſen hat, dienen kann: ſo bekommt 


man einen ſchwaͤrzlichen Arſenikſublimat; wie denn 


auch das Giftmehl, fo man aus den Rauchfan en 


über den hohen Hoͤfen bekommt, eben wegen des 


beygemiſchten und mit aufgeflogenen brennlichen Mes 


— 


ſens, gemeiniglich ganz ſchwarzgrau zu ſeyn pfle⸗ 


get. Alles dieſes duͤnket mich, beweiſet genugſam, 
daß der Spießglaskoͤnig zugleich neben dem Arſenik 
ein brennliches Weſen in ſeiner Grundmiſchung hat. 

5 Endlich muß man noch ein klein wenig Schwe⸗ 
fel, oder ſaures Schwefelſalz mit unter feine Grund⸗ 
theile rechnen. Der Schwefel und der Regulus, 
wie ich oben gezeiget habe, ſind die zwey hauptſaͤch⸗ 
lichſten Grundtheile des rohen Spießglaſes. Nun 
wird zwar der Schwefel groͤſtentheils zurück gehal⸗ 
ten, wenn der Spießglaskoͤnig aus dem rohen 


Spießglaſe geſchieden wird; indem man ihn entwe⸗ 
der durch das Roͤſten fortgejaget, oder ihm Eiſen, 
Kupfer und Alkali giebt, welche er blgieriger in 
ſich ſchlucket, und mithin den reguliniſchen Theil 
fallen laͤßt. as meines Erachtens kann, ee 
1 15 is 
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Scheidung niemals ſo vollkommen geſchehen, daß 
nicht ein ziemlicher Theil Schwefel, oder wenig⸗ 
ſtens von deſſen ſauren Salze bey dem Koͤnige zu⸗ 
ruͤck bleiben ſolte. Bey aller Roͤſtung, Verbren⸗ 
nung und Fortjagung des Schwefels bleibt ein er⸗ 
digtes und fettes Weſen zuruͤck, welches einen gu⸗ 
ten Theil faures Salz aus ſich ausbringen läßt; 
und keine trockene Scheidung kann ſo genau ge⸗ 
ſchehen „daß nicht ein guter Theil von der andern 
Sache, woraus die eine geſchieden wird, bey der 
ern verbleiben ſolte. 

Man iſt auch von dieſer Gegenwart des Schwe⸗ f 
fels oder ſauren Salzes, in dem Spießglaskoͤnige nach 
der gemeinen Meinung aller Chymiſten ſo gewiß uͤber⸗ 
zeuget, daß man eben deshalb den Spießglaskoͤnig 
nach ſeiner Verfertigung noch drey bis viermal mit 
alkaliſchen Salzen ſchmelzet, oder reiniget, um den 
Schwefel davon wegzubringen; weil bekanntermaſſen 
das Alcali den Schwefel in ſich ſchlucket. Es wird 
auch der Spießglaskoͤnig in der That durch dieſe 
Reinigung viel feſter und klarſpießiger. Allein 
meines Erachtens bringet man dadurch dem ungeach⸗ 
tet nur den uͤberfluͤßig anhangenden Schwefel von 
dem Regulo hinweg, und es bleibt noch allemal 
ein Theil übrig, der zu feiner Grundmiſchung 
gehoͤret. i BR 
Dieſes beweiſe ich damit, daß auch das 
ſtaͤrkſte Scheidewaſſer von dem am beſten gerei⸗ 


nigten Spießglaskoͤnige allemal einen ziemlichen | 


12 eil unaufgeloͤßt zuruck läßt; dah zugegen der 
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Antheil, den es nicht aufloͤßt, viel groͤſſer iſt, 
wenn der Spießglaskoͤnig wenig, oder gar nicht 
gereiniget worden. Das Scheidewaſſer loͤſet aber 
ſowohl den Arſenik, als das brennliche Weſen auf; 
wenn es mit den Metallen und Halbmetallen in 
ihren Grundtheilen vermiſchet iſt, wie wir an 
den Eiſen und ſo vielen andern Metallen und 
Halbmetallen ſehen; nur uͤber den Schwefel hat 
es keine Macht; weil alle Aufloͤſungen nach Art 
einer Gaͤhrung geſchehen, wie ich ein andermal 
ausfuͤhrlicher zeigen werde. 0 
Wir wiſſen alſo nunmehr, woraus der Spieß. 
glaßkoͤnig beſteht. Seine Grundtheile find ein 
guter Theil Arſenik, etwas weniger brennliches 
Weſen, und ein geringer Antheil Schwefel, oder 
vielmehr deſſen ſaures Salz. Wir wollen alſo 
nunmehr betrachten, ob man ſich von dieſen Grunde 
theilen etwas wirkſames zur Veredelung der Me⸗ 
talle, entweder auf dem Univerſal⸗ oder Varel 
wege, verſprechen kann. 

Der Freyherr von Schroͤder in feinem: Urs 
theile vom Goldmachen, meinet zwar, daß die 
Juden von dem Gaſtmahle ihres zukuͤnftigen Meſ⸗ 

ſias, und die Alchymiſten von der Zubereitung des 

Steines der Weiſen, alles, was ihnen nur be⸗ 
liebte, traͤumen und in Tag hinein ſchreiben koͤnten, 
ohne daß ſie der Unwahrheit zu uͤberfuͤhren waͤren; 
weil man von fo verborgenen, ungewöſen und zu⸗ 
kuͤnftigen Dingen nichts gewiſſes behaupten koͤnnte; 
wie denn gar vielerley Wege und Mittel zu 25 
| be 
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beſſerung der Metalle waͤren; und ein Jed glaubte, 
ſein Weg ſey der einzige und rechte. 

Allein, wenn man in der Verbeſſerung der 
Metalle nicht ſchwaͤrmenden Einbildungen und lee⸗ 
ren Traͤumereyen folgen will, die auſſer einem 
ganz beſondern gluͤcklichen Zufalle niemals etwas 
wirken koͤnnen: ſo muß man darinnen ſein Verfah⸗ 
ren eben ſowohl, als in allen andern Dingen, 
die Wahrheit und Wirklichkeit an ſich haben, auf 
richtige Grundſaͤtze gruͤnden, die mit der Natur 
der Sache und dem vorhabenden Endzwecke über: 
einſtimmen. Solchemnach muß der erſte Grund⸗ 
ſatz in der Veredelung der Metalle ſeyn. Das 
Mittel, welches die Metalle veredeln ſoll, muß 
ihnen entweder etwas zuſetzen, welches ſie zu der 
Vollkommenheit befoͤrdert, oder es muß eine Un⸗ 
vollkommenheit und Hinderniß wegnehmen, welche 
zeither denen, zur Vollkommenheit geneigten, Grund⸗ 
theilen im Wege geſtanden hat. Dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt, duͤnket mich, ſo offenbar richtig, daß er 
keines Beweiſes bedarf. Wir wollen alſo unſere 
Grundtheile des Spießglaßkoͤnigs darnach beur⸗ 
theilen. 

Der Arſenik iſt, neben dem Queckſilber, das 
allerfluͤchtigſte Weſen in dem Mineralreiche, wenn 
er im Feuer bearbeitet werden ſoll; und ſeine 
Fluͤchtigkeit iſt ſo ſtark, daß er von allen Arten 
der Metalle mit welchen er vereiniget geweſen iſt, 
einen guten Theil mit ſich davon fuͤhret; wie man 
| ben arſenikaliſchen Silber⸗ und Kupfererzten genugſam 
a C2 erfah⸗ 5 
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erfahrenhat. Das Gold hingegen iſt das allerfeuerbe⸗ 
ſtaͤndigſte Weſen; und allen andern unvollkommenen 
Metallen fehlet eben dieſe Feuerbeſtaͤndigkeit, die 
ihnen alſo nach dem vorhin gedachten Grundſatze 
zugeſetzet werden muͤßte, wenn ſie veredelt werden 
ſolten. Allein wer ſiehet nicht, daß der fluͤchtige 
Arſenik dasjenige unmoͤglich ſeyn kann, was die 
Feuerbeſtaͤndigkeit der unvollkommenen Metalle wir⸗ 
ken fol? und man berufet ſich vergeblich auf die 
Figirung oder Beſtaͤndigmachung des Arſeniks. 
Dieſer Gaſt wird wohl allezeit unftgiret bleiben. 
Denn was nach einer langen Bearbeitung mit 
Alkali und dergleichen Dingen uͤbrig bleibt, iſt 
weiter nichts als Alkali, oder die, zur Figirung 
gebrauchte, Materie, die ſich mit dem Arſenik be⸗ 
fleckt befindet, oder an welche ſich etwas Arſenik 
unabſonderlich angeſetzt hat. Allein man bringe 
dieſes Ueberbleibſel auf Metalle, daß er in die⸗ 
ſelbe eingeht: ſo wird er alle ſeine vorige fluͤchtige 
Natur wieder haben, davon die dadurch verurſachte 
Sproͤdigkeit der Metalle ein untrügliches Kenn ⸗ 
zeichen iſt. ’ 

Vielleicht wird man Hauben? daß der Ar⸗ 


ſenik nach dieſer feiner Beſchaffenheit deſto geſchick⸗ 


ter ſeyn werde, eine Unvollkommenheit der Me⸗ 
talle in ſeiner Verfluͤchtigung mit ſich davon zu 
fuͤhren. Allein dieſer Gaſt machet keinen Unter⸗ 
ſchied unter den vollkommenen und unvollkommenen 
Metallen. Er fuͤhret ſo gut Gold und Silber 
mit ſch davon, ug er Kupfer und Zinn mit fid 
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fortreißt. Er wuͤrde alſo das Gute an den Me⸗ 
tallen eben ſowohl mit wegnehmen, als das Unvoll⸗ 
kommene; und man ſieht demnach, daß der Ar- 
ſenik auf die Veredelung der Metalle wenig ge⸗ 


gruͤndete Hofnung von ſich geben kann; folglich 


kann man ſich von dem Spießglaskoͤnige, in Anſe⸗ 


materie zu Veredlung der Metalle zu thun, die er 


hung ſeines erſten Grundtheils, des Arſeniks, auf dem 
Univerſalwege, wenig nuͤtzliches verſprechen. Ich 
verwerfe deshalb den Arſenik zu Veredlung der Me⸗ 
talle nicht ganz und gar. Er iſt ein maͤchtiges 


und wirkſames Weſen, das alle Koͤrper eroͤfnet 


und auffchließe. Allein es iſt hier um eine Haupt⸗ 


gewiß niemals abgeben kann; ob er gleich gar wohl 


zu brauchen iſt, wenn es darauf ankommt, zwey 


Materien in einander wirkend zu machen. 
Das brennliche Weſen, als das zweyte Grund- 


theil des Spießglaskoͤniges, kann zu Verbeſſerung 
der Metalle auf dem Univerſalwege gleichfalls we⸗ 


nig, oder gar keine Dienſte leiſten. Man kann 
ſicher behaupten, daß ein jedes Metall ein brenn⸗ 


liches Weſen in der Grundmiſchung hat. Ich 


werde dieſes nicht nur in der bald folgenden Abe 


handlung von dem Eiſen erweiſen; ſondern man 


kann eben dieſes von einem jeden andern Metalle, 
und ſogar von dem Silber, mit vollkommener Ge 


2 


wißheit darthun. Dasjenige alſo, was der 
Spießglasloͤnig in dieſem Stuͤcke an ſich hat, 


beſitzen alle andere unvollkommene Metalle gleich⸗ 


pi ſchon. Es kann ihnen oe daraus nichts zur 
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38 Von denen Grundtheilen 
geſetzet werden, was zu ihrer Vollkommenheit ge⸗ 
reichen koͤnte. | 

uueberdies ift das brennliche Grundweſen in 
dem Spießglaskoͤnige viel zerſtoͤhrlicher, als in 
allen andern Metallen, wie ſeine ungleich leichtere 
Calcination genugſam beweiſet. Es kann alſo 
faſt keine Arbeit mit dem Regulo vorgenommen 
werden, bey welcher nicht das brennliche Grund⸗ 
weſen verlohren gehen müßte. Folglich iſt gar 
nichts mehr davon vorhanden, was andern Me⸗ 
tallen einen Zuwachs daran thun koͤnte. | | 
| Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Gold, als das allervollkommenſte Metall, das al: 
lerreinſte brennliche Weſen in ſeiner Grundmiſchung 
hat; mithin iſt nicht abzuſehen, wie das brenn⸗ 
liche Weſen des Spießglaskoͤniges, das gegen an⸗ 
dere Metalle viel groͤber und zerſtoͤhrlicher iſt, zur 
Darſtellung eines ſo vollkommenen, reinen brenn⸗ 
lichen Weſens, als im Golde iſt, etwas e 
gen kann. 

Das dritte Grundtheil des Spiefglasfönigs, 
naͤmlich der Schwefel, oder vielmehr deſſen fau- 
res Salz, wuͤrde vielleicht unter allen am geſchick⸗ 
teſten ſeyn, zu der Veredlung der Metalle auf dem 
Univerſalwege unter gehoͤriger Bearbeitung etwas 
beyzutragen. Allein zum Ungluͤck iſt daſſelbe nicht 
häufig darinnen vorhanden; und das wenige, was 
noch darinnen iſt, ſuchet man noch aus einer wun⸗ 
derlichen Vorſicht, und in der Einbildung einer be⸗ 
er Reinigung ee ee „ davon wegzu⸗ 

N brin⸗ 
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hen. Die übrigen Grundtheile ſtehen auch 
der Wirkung dieſes ſauren Salzes entgegen; mit⸗ 
hin iſt auch hiervon nicht viel gutes zu hoffen; und 
es iſt demnach uͤberhaupt keine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß mit dem Spießglaskoͤnige auf dem 
Univerſalwege etwas auszurichten ſey. 

Vielleicht wird aber deſtomehr auf dem Par⸗ | 
ticularwege mit dem Spießglaskoͤnige etwas auge 
zurichten ſtehen. Wenigſtens ſieht man, daß die 
meiſten Proceſſe, die man in Büchern findet, 
oder die ſchriftlich als Geheimniſſe aus einer Hand 
in die andere gehen, aus dem Antimonio ſind. 
Allein, wenn der Grundſatz der Alchymiſten, den 
auch die Vernuͤnftigſten darunter angenommen ha⸗ 
ben, und der mir ſelbſt nicht verwerflich ſcheint, 
ſeine Richtigkeit hat, daß naͤmlich kein Particular⸗ 
proceß ſtattfinden koͤnne, der nicht aus dem Uni⸗ 
verſalwege gehet; ſo duͤnket mich, wird das An⸗ 
timonium auch hier wenig Hofnung vor ſich haben. 
Jedoch wir wollen die Sache etwas naͤher be⸗ 
trachten. 

Viele glauben, daß der Spießglaskoͤnig, 
beſonders derjenige, ſo aus dem rohen Spieß ⸗ 
glaſe mit Eiſen niedergeſchlagen worden, ein une 
truͤgliches Mittel ſey, das Silber guͤldiſch zu ma⸗ 
chen; zu dem Ende wird er bald roh zugeſetzet, 
bald aber aufgeloͤſet, und der Silberkalk damit ein⸗ 
getraͤnket, oder imbibiret; bald wird er mit dem 
Silber reverberiret und deſtilliret, bald in Butter 
„und Oel verwandelt, oder gar gekocht und gebraten. 

| e 8 Ob 
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Ob nun zwar aus allen dieſen Sudeleyen noch nie⸗ 
mand einen Heller Gewinſt gehabt haben wird: 
ſo fallen doch bey dergleichen Arbeiten einige beſon⸗ 
dere Erſcheinungen vor, wodurch viele, die ſich 
mit chymiſchen Veeſuchen beſchaͤftigen, überredet wer⸗ 
den, daß ſie wenigſtens eine Materie unter Haͤn⸗ 
den haben, die ihre Kraft, Gold zu machen, au- 
genſcheinlich zeiget; und daß es mithin blos an den 
rechten Bearbeitungen fehle, die ſie ſchon e. aus⸗ 
findig zu machen gedenken. 453 
Ich hoffe ſie aber aus dem Irthum, worinnen 
a fie fi ich befinden, heraus zu reiſſen. | | 
Wenn man den, mit Eiſen gemachten, 2 


glaskönig (regulum martialem) entweder roh, 


oder nach verſchiedenen Vorarbeiten und Zuberei⸗ 
tungen dem Silber zuſetzet, und hernach dieſes Sil⸗ 
ber ſcheidet, ohne es vorher zu capelliren: ſo fällt 
ein betraͤchtlicher Theil eines ſchwarzen Kalkes zu 
Boden, der einem Goldkalke ziemlich aͤhnlich fies 
het; jedoch viel ſchwaͤrzer als ein wahrer Gold⸗ 
kalk iſt, und welcher, wenn er wirklich Gold wäre, 
in der That gute Ausbeute geben wuͤrde. Allein, 


dieſer ſchwarze Kalk ruͤhret blos von dem, in dem 


Spießglaskoͤnige befindlichen, Eiſen her; indem von 
dem niederſchlagenden Metalle allemal ein guter 
Theil mit in den Koͤnig geht, und ohne öftere und 

beſondere Reinigungen nicht voͤllig davon wegge⸗ 
bracht werden kann. Dieſe, in dem Spießglas⸗ 
koͤnige befindlichen, Eiſentheilchen gehen in das Sil⸗ 
ber ein, Aden ſich das Hen gar gerne mit dem, 


Silber a 
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Silber vereiniget, und verurſachen dieſen ſchwarzen 
Kalk. Denn alles Eiſen, wenn es mit dem Sil⸗ 
ber zu einen maͤßigen Antheil vereiniget iſt, fälle 
bey der naſſen Scheidung des Silbers als ein 
ſchwarzer Kalk zu Boden; wie man ſich leicht uͤber⸗ 
zeugen kann, wenn man einen gemeinen Eiſenſa⸗ 
fran, oder Crocum, mit 8 oder 1 omal fo viel Silber 
vermittelſt eines Schmelzglaſes zuſammen ſchmelzet. 
Allein man findet ſich ſehr betrogen, wenn 
man dieſen vermeinten Goldkalk zuſammen ſchmelzet; 3 
denn da hat man nichts als eine ſchwaͤrzliche und 
eiſenartige Materie; indem ſich etwas Silber an 
das Eiſen anhaͤngt, und mit demſelben zu Boden 
fälle, wodurch alſo eine vermiſchte Materie von 
Eiſen und Silber entſtehet, die etwas guͤldiſch iſt; 
denn, wenn man diefe Materie anſiedet, und auf 
der Capelle abtreibt; ſo bleibt ein Silberkorn, das 
mehr oder weniger guͤldiſch iſt, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Eiſens, des Spießglaſes und des Silbers, 
ſo man gebraucht hat, davon wir bald etwas meh⸗ 
reres reden werden. Diejenigen alſo, die eher 
ſcheiden, als fie capelliren, machen ſich eine ver⸗ 
gebliche Freude. Die Capelle iſt allein die wahre 
Probe bey ſolchen Arbeiten; und da geht aller dieſer 
vermeinte Goldkalk in Rauch und Schlacken 
mit fort. 
Allein, wenn man auch das, mit dem Spieß⸗ 
glaskoͤnigedauf verſchiedene Art bearbeitete, Silber, 
vorher capellirt; ja wenn auch 16 bis 24 Schweh⸗ 


— gen Bley dazu gebraucht werden: ſo bleibt doch das 


C 5 Silber 


42 Von denen Grundtheilen 

Silber allemal guͤldiſch, und Hiebe ſchwarze Floͤck⸗ 
chen, die wahres Gold find. Solte dieſe beſon⸗ 
dere Erſcheinung nicht beweiſen, daß der Spießglas⸗ 
koͤnig eine Kraft habe, das Silber zu Golde zu 
veredlen? Dieſer Einwurf ſcheint vielen ſo wichtig 
zu ſeyn, daß ſie von ihrer Hofnung, auf dem Particu⸗ 
larwege mit dem Spießglaskoͤnige etwas auszurich⸗ 

ten, nicht abzubringen ſind. a 
Nun iſt es zwar allerdings gewiß, daß das Gil: 
ber in der Bearbeitung mit dem Spießglaskoͤnige 
allemal guͤldiſch wird. Denn, wenn man auch das 
Silber vorher in dem Scheidewaſſer aufloͤſet, um 
ſich recht zu uͤberzeugen, daß es kein Gold halte; 
und wenn man daſſelbe nach geſchehener Bearbei⸗ 
tung mit dem Spiefglasfönig, mit 30 und mehr 
Schwehren Bley capelliret; ſo zeigen ſich doch in 
der Scheidung allemal ſchwarze Floͤckchen, die 
wahres und gerechtes Gold ſind, und in allen 
Proben als Gold befunden werden. Allein, dem 
allen ungeachtet fehlet es gar viel, daß ich den 
Spießglaskoͤnig zu e der Metalle vor 
dienlich erachten koͤnte. 

Zauerſt muß man wiſſen, daß e es von dieſen Gold⸗ 
floͤckchen, die man Polaken nennet, in der Schei⸗ 
dung eine gar geringe Ernde giebt. Sie ſind ſo 
zart und leicht, daß ſie allemal gar luſtig in dem 
Scheidewaſſer herumſpringen; und wenn man die⸗ 
ſen Freudentanz ſiehet: ſo kann derjenige, der ſolche 
Arbeit des Gewinſtes halber unternimmt, nur ime 
mer eine traurige Mine machen, denn er wird. 


durch 
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durch dieſe Goldernde ſeine aufgewannten Koſten 
und den Silberverluſt, der bey den Arbeiten mit 
dem Antimonio allemal unvermeidlich iſt, nicht zum 
zehnten Theil erſetzt bekommen. In der That be⸗ 
tragen dieſe Goldfloͤckgen bey den erſten Arbeiten 
in der Mark Silber kaum einen halben Pfennig 
Gold, das iſt ohngefaͤhr ein halber Gulden an 
Werth. Eine trefliche Ausbeute! wenn man er⸗ 
waͤget, was eine Mark Silber, und vorher der 
Regulus im Feuer zu bearbeiten, und hernach in 
der naſſen Scheidung koſtet. Ich habe mich hier⸗ 
von durch die richtigſten Verſuche uͤberzeuget, und 
ſogar zu dem Ende eine halbe Mark Silber mit 
aller moͤglichſten Vorſicht bearbeitet. 

Dennoch iſt die ſchlechte Ernde nicht einmal 
der Wirkung des Spießglaskoͤnigs zuzuſchreiben. 
Ich habe ſchon ehedem in meinen Schriften ange⸗ 
zeiget, daß in dem Silber Theilchen vorhanden 
ſind, welche die Geneigtheit haben, Gold zu wer⸗ 
den, oder damit ich mich des Herrn Hombergs 
Ausdruck bediene, die gleichſam ein Mittelmetall 
zwiſchen Gold und Silber ſind. Dieſe Theilchen 
nun, koͤnnen gar leicht zu Golde erhoͤhet werden. 
Es wirket dieſes das bloſſe Feuer; indem man blos 
durch öfteres Schmelzen ein vollkommen reines 

und unguͤldiſches Silber dergeſtalt guͤldiſch machen 
kann, daß es eben ſolche ſchwarze Goldfloͤckchen 
fallen laßk, wie ich ſelbſt verſucht habe, und auch 
andere alſo befunden haben. Noch mehr aber 
z werden Naß zur Goldheit geneigten, Theilchen durch 
ein 
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ein jedes ſaures Salz, ſo bald es auf das Silber 
wirken kann, belebet und vollends zu Golde ge⸗ 
zeitiget. Ja! es thut dieſes auch das Alkali, wenn 
man das Silber oͤfters darinnen abloͤſchet, oder 
ſonſt durch Verbindung mit einem andern Mittel, 
in das Silber eingehend machen kann. 

Man hat alſo hierzu gar keinen Spießglas⸗ 
koͤnig und deſſen Bearbeitung noͤthig. Denn, da 
er nur vermoͤge ſeines ſauren Salzes dieſe Theil 

chen in Bewegung ſetzen und zu Golde zeitigen 
kann: ſo darf man nur das rohe Spießglas neh⸗ 
men, als welches dieſes ſaure Salz viel reich⸗ 
licher in ſich hat; und kann ſich mithin ſo vieler 
Weitlaͤuftigkeit, die zur Bearbeitung des Koͤniges 
noͤthig iſt, gar wohl uͤberheben. Ich habe die⸗ 


N fen Verſuch mit dem Annaberger Silbererzte, wel- 


15 ches an ſich ſelbſt nicht die geringſte Spuhr Goldes 


1 305 hat, gar vielmal gemacht, und blos durch den 


Zuſatz des vierten oder ſechſten Theils rohen Spieß⸗ 
glaſes eben die ſchwarzen Goldfloͤckchen erhalten, 
die man mit muͤhſeliger Bearbeitung des Koͤniges 
daraus ausbringt; ja die Goldernde war noch et⸗ 
was reichlicher, als fr von dem Honig pelt ar 


len pflegt. 


Jedoch, es werden ſech viellicht einige Chy⸗ | 

mici finden, die aus ihren eigenen Arbeiten und 
Erfahrungen behaupten wollen, daß ſie aus den 
Proceſſen mit dem Spießglaſe nicht alllb'nal ſolche 
flüchtige Goldfloͤckchen, ſondern auch zuweilen ein 
| WU ANOES Gold in einem, zu Boden fallenden, 


ordent⸗ 5 


x 


des Spitzel 5 


ea Goldkelke erhalten beben Ich will 
ihnen dieſes ganz gerne zugeben; allein meine Saͤtze 
werden dem ungeachtet dadurch nichts verlieren. 
Denn wenn man dieſe Herren fragen wird, ob 

fie ihr rohes, zu der Arbeit genommenes, Spieß⸗ 
glas vorher auf Gold probiret haben: ſo werden 
ſie ohne Zweifel mit Nein antworten. Es fuͤhret 
aber das Antimonium, beſonders dasjenige, ſo 
aus Ungarn koͤmmt, ſowohl in ſeinem Erzt, als 
in den beygemiſchten ſchwarzen Steinen und andern 
Foßilien, gar oͤfters Gold bey ſich, welches denn 
bey der Ausſchmelzung des ie mit in das 
rohe Spießglas gehet. 

Ich erlangte ſelbſt einſtmals in einem Proceffe 
aus dem Antimonio eine Goldſcheidung, die in der 
Mark Silber faſt auf drey Ducaten ausmachte. 
Ich erſtaunete uͤber einen Erfolg, den ich in dem 
Spießglaſe gar nicht vermuthet hatte; denn ich 
hatte ſchon alle Hofnung zu dieſer Materie auf- 
gegeben. Allein, als ich das, zu dieſer Arbeit 
gebrauchte, Spießglas ſelbſt auf Gold probirte: ſo 
fand ich, daß es 3 Quintlein Gold im Centner 
bielt; und das, zum Riederſchlag des Königs ge 
brauchte, Kupfer hielt ſogar 4 Loth eines ſehr guͤl⸗ 


N diſchen Silbers. Denn man findet in dem alten 


Kupfer in Oeſterreich nicht ſelten 4 und 6 Loth 
Silber im Centner, davon die Mark Silber oͤfters 
2 und mehr Loth Gold haͤlt; weil man in aͤltern 


Zeiten, bey den Oeſterreichiſchen Bergwerken in 


en und andern Laͤndern nicht wohl mit der 
| Sei⸗ 
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Seigerung zurecht kommen koͤnnen. Wenn ich 
nun ausrechnete, daß ich aus dem Pfund Spieß⸗ 
glas nur 12 Loth König gemacht hatte, wozu ein 
halb Pfund Kupfer zum Niederſchlag genommen 
war; und daß ich dieſe 12 Loth Koͤnig durch die 
Reinigung und andere Arbeiten bis auf 4 Loth in 
die Enge gebracht hatte, in welchem 4 Loth, folg⸗ 
lich alles, in dem Spießglaſe und Kupfer geweſene, 
Gold noch vorhanden war; ſo hatte ich in der 
That durch den Proceß kein ander Gold gewonnen, 
als was vorhin in den gebrauchten ee be⸗ 
findlich geweſen war. 

Man ſiehet demnach, wie noͤthig es it, 
daß man alle Materialien, die man zu dergleichen 
Arbeiten braucht, indem auch zuweilen das Eiſen 
ſtark guͤldiſch iſt, vorher auf das genaueſte unter⸗ 
ſuchet und probiret; wenn man anders von dem 
Erfolge ſeiner Arbeit mit Grunde urtheilen will: 
und ſo lange dieſes nicht geſchieht, ſo kann man 
auch nicht ſagen, daß die Arbeit, oder der Proceß 
mit dem Spießglaſe Gold hervor gebracht habe; 
indem ich gewiß verſichert bin, daß Spießglas als 
ein ſolches, und ohne vorhergehenden Goldgehalt, 
niemals ein ſcheidewuͤrdiges Gold wirken werde. 
Man kann demnach leicht urtheilen, was aus 
dem bekannten Particular des David Beuters zu 
hoffen ſey, welches vielleicht viele verfuͤhret, ſich 
von dem Spießglaskoͤnige groſſe Dinge u verſpre⸗ 
chen. Nach dieſem Proceß ſoll der Spießglaskoͤnig 
mit Eiſenfeile und HKreid ſo lange geſchmolzen 

werden,“ 
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werden, bis er e wird, als wenn ihn die 


Bienen ausgeſogen haͤtten. Sodann ſoll er mit N 


geſchwefelten Salpeter und einem Eiſenſafran, der 5 
in dem Ueberbleibſel des Eiſens nach ſeiner Auflde 15 
ſung durch Scheidewaſſer beſteht, und in Wachs 
imbibiret worden, oͤfters abgebrannt, und endlich durch 
zugeſetztes Kupfer und Silber geſchmeidig gemachet, 
und fo weit gebracht werden, daß er die Hälfte 
Gold geben ſoll. Allein, dies ſind alles nichts als 
Traͤume und leere Erdichtungen. 

Ich habe dieſen Proceß gar vielmal 9000 
nicht allein genau nach der, in dem gedruckten Buche 
des David Beuters befindlichen, Vorſchrift, ſondern 

auch mit ſolchen Verbeſſerungen und Zuſaͤtzen, die 
allerdings etwas hatten wirken muͤſſen; wenn der 
Proceß den geringſten Grund hätte, Allein, es iſt 
allemal nichts als Wind geweſen; und ich habe nie⸗ 
mals kein ander Gold heraus bekommen, als was 
die gebrauchten Materialien nach genauen Proben 
ohnedem in ſich gehalten haben, welches wie leicht 
zu erachten, ſehr wenig betragen hat. 

Der bekannte Hombergiſche Verſuch mit dem 

Spießglaskoͤnige und Silber, den Henckel in hi 
Kießhiſtorie a. d. 696. S. einruͤcket, ſchen zwar 
gleichfalls der Wirkſamkeit dieſes Koͤniges zur Ver⸗ 
edlung der Metalle das Wort zu reden. Allein, es 
iſt bey dieſem Experimente gar vieles zu erinnern. 
Zuerſt meldet Herr Homberg nicht, daß er fein, mit dem 
Spießglaskoͤnig zubereitetes, Silber vor der Schei⸗ 
dung capelliret habe; und wenn dieſes nicht geſchehen 
8. | iſt, 
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iſt, ſo iſt es gar wohl möglich , daß viele ſchwarze 


„Stöckchen gefallen find, die aber gewiß zum wenig⸗ 
ſten Theil wahres Gold geweſen ſind. Sodann giebt 
er die Quantitat des Goldes nicht an, die er aus 
einer Mark Silber erhalten hat; ſondern er ſaget nur, 
man werde viele ſchwarze Floͤckchen erhalten. Es itt 
alſo zu vermuthen, daß es nicht viel ausgemacht hat; 
weil er ſonſt das Gewicht wohl angegeben haben 
wuͤrde. Ueberhaupt eignet Homberg dem Spießglas⸗ 


koͤnige dabey wenig, oder gar nichts zu; ſondern er 


will blos dadurch beweiſen, daß in dem Silber Theil- 
chen ſind, die eine Geneigtheit haben, Gold zu werden, 


oder die ein Mittelmetall zwiſchen Gold und Silber 


ſind; und dieſes kann man nicht allein mit dem Spieß⸗ 


glaskoͤnige, ſondern auch mit vielen andern Dingen 
zeigen, die ein ſaures Salz in ſich haben; daß alſo der Ä 


Spießglaskoͤnig dadurch wenig Vortheile erhaͤlt. 
Mich duͤnket demnach, daß aus dieſem allen ge⸗ 
nugſam erhellet, daß man ſich von dem Spießglaskoͤ⸗ 
nige zu Veredlung der Metalle, ſowohl auf dem Uni⸗ 
verſal- als Particularwege, wenig nuͤtzliches verſpre⸗ 
chen kann; und es iſt jederman zu rathen, daß er ſich 


mit einer ſolchen Materie nicht einlaͤßt, woran Zeit 
und Koſten vergeblich verſplittert werden. Vielleicht 


werde ich von Zeit zu Zeit auch andere Materien der 
Herren Alchymiſten auf ſolche Art beurtheilen; denn 
ich glaube, daß es der menſchlichen Geſellſchaft zum 
wahren Nutzen gereichen wuͤrde; wen manchie geſunde 


Vernunft in dieſen Dingen, denen es zeither gar ſehr 


daran gefehlet hat, mehr verbreiten koͤnte. 


III. Une 


— 
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4 Untersuchung ‚ ob in dem fögenannten 1 
Kupfernickel eine Art von Haubmetallen 
5 ſey? 


W. kennen das mineralife Reich noch ſo we⸗ 
nig, daß es eine ziemliche Verwegenheit | 
ſeyn würde, darinnen einen verneinenden Satz zu 
behaupten, daß naͤmlich dieſes oder jenes nicht 
ſtatt finden koͤnne. Wenn ſich alſo jemand uͤberre⸗ 
den wolte, daß keine andern Metalle und Halb⸗ 


metalle in dem Schooſſe der Erden 1 09 


waͤren, als die uns dermalen bekannt ſind; 
wuͤrde er ſeine Unwiſſenheit und ſchlechte e 
nur allzu ſehr verrathen. Es iſt nicht nur moͤg⸗ 
lich, daß noch verſchiedene Metalle und Halbme⸗ 
talle in dem mineraliſchen Reiche ſeyn koͤnnen; 
ſondern es iſt auch ſolches aus denen Beſchaf⸗ 
fenheiten verſchiedener Mineralien hoͤchſt pi 
ſcheinlich. 

Der ſogenannte ſchwehre Spath bat eine 
ſolche Schwehre, daß er hierinnen viel Erzte den 
Metalle und Halbmetalle uͤbertrift; und es iſt we⸗ 
nig wahrſcheinlich, daß eine ſolche Schwehre blos 

von ſteinigten, oder erdigten Theilen entſteht. Der 
ſogenannte Zinnopel, der in unſern Gegenden noch 
wenig bekannt iſt, in Ungarn aber deftomehr genutzet 
wird, hat gewiß mehr in ſich, als im Centner, 
ein Quintlein Silber, und etwa einige Loth eben 
dieſes Metalls, ſo mit dem fluͤchtigen Alkali ver⸗ 
| Chym. Schrift. i Band. D erzte 
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so . ob in dem Kunfernicet 


Hass 


4 erztet it. Der Eiſenrahm, | der Wolfram und 
andere Erztarten laſſen eben dieſes vermuthen. 
Wir ſind auch ſeit kurzen durch die Erfahrung 


g uͤberzeuget worden, daß es wirklich noch Metalle 


giebt, die wir zeither nicht gekannt haben. Man 
hat uns ein drittes edles Metall aus America ge⸗ 


liefert; und ich ſelbſt habe in dem ſogenannten 


Katzengolde eine Art eines Halbmetalles gefunden, 


das ſich zu denen bekannten e keines 


weges rechnen laßt. | 
Es ift dannenhero allerbings eine oben ehe 


dige Bemuͤhung, wenn die Naturforſcher, und in⸗ 
ſonderheit die Chymici, auf ſolche Erzte und Berg⸗ 
arten aufmerkſam ſind, und dieſelben gruͤndlich un⸗ 


terſuchen, in welchen ein neues Metall, oder Halb⸗ 
metall vermuthet werden koͤnnte. Allein man ſie⸗ 


het leicht, daß man ſich in ſolchen Unterſuchungen 


nicht ſelbſt betruͤgen muß. Man muß nicht eine 
Vermiſchung von denen bereits bekannten Metallen 
und Halbmetallen, oder andern mineraliſchen Koͤr⸗ 


pern, welche die Natur eben ſo mannigfaltig unter 


der Erden zuſammen ſetzet, als wir ſie in dem 1 
Tiegel mit einander vereinigen koͤnnen, vor eine 


ganz neue Art Metall, oder Halbmetall anſehen. 


Dieſer Selbſtbetrug kann ſo wenig zur Erweiterung 


unſerer Erkenntniß in der Mineralogie etwas bey⸗ 
tragen, daß er vielmehr nichts als Verwirrungen 


darinnen anrichten, und mithin die eichäge n i 


| ni vermindern wird. 5 
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Ye Man hat die Erkenntniß in der Minera⸗ 


5 a von Halbmetallen bereichern wollen. Das 


bogie zeither von Schweden aus, mit zwey neuen 


eine iſt der Kobaldfönig, und das andere ein 
neues Halbmetall aus dem fo gente Ku⸗ 


ſtens kann mich deſſen nicht überreden, Wir wiſ⸗ 


pfernickel. 


Ich will mich jetzt nicht auf halten zu unter⸗ 
ſuchen, ob der Kobaldkoͤnig vor eine neue Art eines 
Halbmetalles angeſehen werden kann. Ich wenig⸗ 


ſen, woraus der Kobald beſtehet. Seine Beſtand⸗ 
theile find Arſenik, eine metalliſche Erde, und etwas 


Eiſen. Hier würde nun zuförderft die Frage ent⸗ 
ehen, ob der Kobaldkoͤnig etwas anders iſt, als 


der Arſenikkoͤnig, der mit Eiſen gemacht iſt. Man 
wuͤrde unterſuchen muͤſſen, ob ein ſolcher beſonderer 
Koͤnig aus allen Arten des Kobaldes erhalten wer⸗ 


I 
— 


— 


den koͤnne, die mit andern mineralischen Koͤrpern 
zufaͤlliger Weiſe vermiſchet find. In dem einzigen 


— — 


den koͤnne, oder ob nicht vielmehr dergleichen nur 


ein neues Halme h. | SR. 


aus befondern Arten des Kobaldes dargeſtellet wer⸗ 


Falle wuͤrde der Kobaldkoͤnig vor ein beſonderes 


ii Halbmetall zu achten ſeyn, wenn die eigenthuͤmliche 


Erde des Kobaldes, welche die Gläfer blau faͤrbet, 


mit in den Koͤnig ginge, woran ich aber ſehr zwei⸗ 


N fele. Jedoch dem ſey wie ihm wolle; ſo wird uns 


1 — 


gar nichts daran liegen, ob der Kobaldfönig ein 
beſonderes Halbmetall iſt, oder nicht. Da der 


Kobald ſowol auf blaue Schmalte genutzet werden 
. ſo wird man ſich in dem Nahrungsſtande 
| D 2 ſchwerlich 


5 08 


52 ob in dem Kuwfernicel 


1 einfallen laſſen, ein beſonderes Halbmetall 
daraus: zu ſchmelzen. | 
Allein es iſt eine Frage, die den Mahrungs- 
ſtand weit mehr intereßiret, ob in dem Kupfernickel 
ein beſonderes Halbmetall vorhanden ſey. Dieſes 
Mineral iſt zeither ganz und gar nicht genutzet 
worden, ſondern man laͤßt es allenthalben uͤber 
die Halten laufen; weil es ſowol bey den Kupfer⸗ 
arbeiten, als Schmaltemachen eher vor ſchaͤdlich, 
als nuͤtzlich befunden wird. Wenn in der That 
ein beſonderes Halbmetall darinnen wäre; fo wuͤr⸗ 
den wir uns zu bemuͤhen haben, eine leichte und 
vortheilhafte Art, daſſelbe auszuſchmelzen, zu er⸗ 
finden; und wir würden alsdenn gar bald allerley 
Wege finden, ſolches zu e 

| anzuwenden. 

Man hat in den Schriften der Koͤnigl. Sehe 5 
diſchen Academie der Wiſſenſchaften vom Jahr 1751 
behauptet, in einer Erztart, in den lockern Kobald⸗ 
gruben, im Kirchſpiele Faͤrila in Helſingeland, die 
faſt wie ein Kupfernickel ausgeſehen hat, und die 
auch nach allen beſchriebenen Eigenſchaften nichts 

anders geweſen iſt, wie wir unten mit mehrern 
zeigen werden, eine neue Art eines Halbmetalles 
gefunden zu haben. Dieſes Vorgeben verdienet 
alſo unterſucht zu werden. Herr Axel Cronſtaͤdt 
hat dieſe Abhandlung geliefert; und dq, es ohnedem 
billig iſt, ſeine Verſuche und Beſchreibungen auf 
das richtigſte vorzuſtellen; ſo wollen wir ihn ſelbſt 
reden laſſen, weil feine Abhandlung ganz kurz ift. - 
e Sie 


„ 
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4 Sie lautet nach der kteutſchen Ueberſetzung des Hrn. 


Profeſſor Kaͤſtner, unter der Ten Nummer im 


Aten Viertheiljahre beſagten Jahres folgender⸗ 


geſtalt: 


- } Is 
„Auf dem frifchen Bruche ift fie weis, ſil⸗ 
„berfarben, zuweilen etwas dunkeler; fie fälle auch 
„ein wenig ins rothgelbe, faſt wie Kupfernickel, 
„und fälle in ihrer Zuſammenſetzung koͤrnigt. 
2. f 72 
„Wenn ſie lange in der Luft, oder in Tage⸗ 


„kluͤften gelegen hat; fo verwittert fie mit grünem 


„Beſchlage, oder Ocher. Ausgelaugt giebt ſie eine 
„hochgruͤne Lauge, die abgerauchet, und zum Chri⸗ 


vſtallenſchieſſen hingeſetzet, Vitriol von eben der 


\ 


„Farbe läßt, der in lange vierfeitige Pfeiler (Pris⸗ 
„mata) anſchießt, die entweder an beiden Seiten 
„faſt wie ein Grabſtichel, oder an drehen abgeſchnit⸗ 
„ten ſind, welche Geſtalt ich auch zuweilen beym 


„weiſſen und blauen Fahluniſchen Vitriol bemer⸗ 


yket habe. 
32 3. | | 
„Vorerwehnter Vitriol, (2) laßt caleinire‘ 
„einen lichtgrauen Colcothar, der mit dreymal ſo 


pH viel ſchwarzen Fluſſe verblaſen, einen König auf 


, 


„0 von 100 giebt. 


3 | 
| „Vieſer Koͤnig (3) iſt auſſen gelblicht, auf 
„dem Bruche aber ſilberfarben, etwas mit Farben 
zit, (ſkigande), mit kleinen Ebenen, faſt wie 
D 3 Wiß⸗ 


Ob in dem Kupfernickel 
„Wißmuth. Er iſt hart und ſproͤde, wird wenig 
„vom Magnet gezogen, und wird zu einem ſchwar⸗ 

„zen Pulver geroͤſtet, welche beide letztern Eigen⸗ 
„ſchaften von dem Eiſen herkommen, das mit 
„in den Vitriol gegangen iſt. Auch wird er in 
„Scheidewaſſer aufgeloͤſet, ingleichen im Koͤnigs⸗ 
„waſſer und Salzgeiſte, wo er eine hochgruͤne Farbe 
„giebt, dabey ein ſchwarzes Pulver fälle, das an 


„dem Loͤthroͤhrchen fein brennliches Weſen mit etwas 
„von dem Metalle a ae 


„Die metalliſche Ede des Vitriols (3) mit 
„Borax niedergeſchmelzet, giebt ein undurchſichtiges 
„ Glas. | 

6. | Ä 
„Das Erzt ſelbſt giebt unter dem Roͤſten an 
„fangs einen reinen Schwefeldampf, und nachge⸗ 
Hphends einell weisgelben von ſich, der ekelhaft 
„riecht. Wenn man es ohne Umruͤhren in ſtar⸗ 
„ker Hitze läßt, fo ſchieſſen Aeſte wie Corallen⸗ 
„zinken daraus, die aus einem Metalle, wie (4) 
H„beſchrieben worden, beſtehen. Caleinirt man fie 
Hoch weiter; fo werden fie an Farbe lichtgruͤn, 
Hund durch und durch zuſammenhaͤngend und klin⸗ 
gend. Das übrige des Erztes wird beym Nö: 
vſten 1 ‚und enthält vieles Eiſen. 


7. 
N „Wenn 0 die Aeſte, oder dieſel calcinirte 
| „Metall, mit etwas Brennbaren ſchmelzet, fo be 
uk man einen König von eben der Beſchaf- < 


fen. 
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„fenheit, wie der Vitriol (3) giebt, wovon ſich 
„das Eiſen auf die Art ſcheiden laͤßt, daß man es 
„ein wenig roͤſtet, und mit Borax ein oder zweymal 


| lem, da denn das Glas braun wird. 


8. 

5 „Hachen das Eiſen 1 1 itt 60 giebt 
„der uͤbrige Koͤnig dem Borax die ſchoͤnſte blaue 
„Saffranfarbe, zum Beweiſe, daß etwas Kobald 
„mit in der Vermiſchung iſt; treibt man ihm aber 
„mit von neuen zugeſetzten Borax in einem Scher⸗ 
„ben, oder vor dem Loͤthroͤhrchen; fo bleibt ein 
„Koͤnig uͤbrig, der niche mehr ſo blau färbe, und 
niche ſo 1 Me 


— 


5 Dieſer König 80 iſt mehr ſilberfarben, 
ch und glaͤnzend, als er zuvor war, wird 
„calcinirt, wie ein Malachit, und waͤchſt in ſtaͤr⸗ 
„eerer Hitze, wie im Erzte aus. Man hat ein⸗ 
„mal daran kleine angeſchoſſene Chryſtallen von 


„metalliſcher glaͤnzender Beſchaffenheit bemerket. 
„ Hierbey bleibt auch die Aufmerkſamkeit bey dieſem 


„Verſuche ſtehen; denn Eiſen und Kobald machen 


„den, kleinſten Theil im rechten Erzte aus, und 


„ind nur zufaͤlliger Weiſe da. 
7 LO: 


„Auf der Capelle treibt es nicht (9), und 


„der Borch verſchlacket es nicht fo leichte; endlich 


aber wird es doch mit einer Nibbraunen; oder hya⸗ 
z veinchenfarbe durchzogen. GN 
D 4 11. In 


* * 


55 o⁰ in dem aufen 
A 1 
10 110 Schedewaſſe aal „ machet es die 
| „auflöſung hochgrun, fäaͤllet kein Kupfer, weder 
„auf Eiſen noch auf Zink, wird von reinem Waſ⸗ 
„fer nicht praͤcipitiret; mit feuerbeſtaͤndigen Alkali 
„aber praͤcipitiret ſich langſam ein ales weisliches 
„Pulver. : 
Ya 125 

„Wenn es der Salmiafgeift praͤcipitiret, und 
„nachgehends zulänglich iſt, es wieder aufzuloͤſen, 
- „oder auch, wenn er auf das ausgeſuͤßte Praͤcipitat 
ghegoſſen wird, fo wird er nachgehends blau; wenn 
„aber die Auflöfung abgegoſſen, und die 8755915 
„keit abgedunſtet wird, fo hat es nie gelingen wollen, 
„aus den Bodenſaͤtzen etwas zu erhalten, das bey 
„den gewohnlichen Proben eine Gegenwart des 
„Kupfers zeigte. | 

3. 

„In Vitriolöle, oder abgezogenen Eßig hat 
„man dieſen Regulus nicht aufloͤſen koͤnnen, wie⸗ 
„wol das erſte, entweder wohl ins Enge gezogen, 
„(concentriret) oder auch verduͤnnet, auch ein 
„Aufloͤſungsmittel dazu ſeyn muß. (2) Ich habe 
„es auch nicht dazu bringen konnen „ mit Queck⸗ 
yſilber zu amalgamiren. 

14 

„Im Feuer iſt es etwas flüchtig, und giebt 

„einen weisgelben Rauch; aber nur, wenn man 
„kein Gebfäfe e denn ſonſt wird es kü; 
„enleiniret. 10 

AR Wenn | 
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15. 
„Wenn noch Kobald ruͤckſtaͤndig it, ver⸗ 
»„mengt er ſich mit Wißmuth, und was heraus 
„kommt, wird etwas dunkeler an Farbe, und ſpie⸗ 
„lender. Alſo iſt dieſer Koͤnig (8) ein Mittel, Wiß⸗ 
„muth und Kobald zu vereinigen, eben wie die 
„Verſuche vom Spießglaskoͤuige zeigen. 8 
16. 
„Wenn man das Eiſen im erften Könige 
„(7) durch Roͤſten mit Schwefel abzufondern ſu⸗ 
cher; fo bemerket man, daß zwar das meiſte Ei⸗ 
„fen wegbrennet; ehe aber ſolches geſchehen iſt, 
„wird das übrige wieder angefriſchet, welches nach⸗ 
„ gehends in Aeſten anſchießt, und mit einer * 
nen She calciniret. | 
1 1 
„Kobaldkönig wird durch Schmelzen in dop⸗ 
„pelten und gleichen Gewichte mit dieſen Aeſten (7) 
„ vermenget, woraus ein koͤrnigter, eiſengrauer Kö- 
„nig entſteht, der in Scheidewaſſer mit einer hoch⸗ 
„rothen Farbe aufgeloͤſet wird, wie der Kobaldkoͤ⸗ 
„nig meiſtens in Aufloͤſungsmitteln, und in feiner 
„» Ocher Kobaldbluͤthe weiſet. Es iſt merkwürdig, 
daß die gruͤne Farbe hier vergeht. | 
18. 
4 „Ich habe noch mehr Verſuche angeftelle, 
5 „ganze und halbe Metalle damit zu vermengen, 
vin der Abſicht, etwas zu erhalten, das (4. 7. 8.) 
gliche, aber es hat mir nicht gelingen wollen. 
er babe 0 daher des Herrn Director Schaͤf⸗ 
D 5 „fers 
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„fers groſſer Einſicht und unverdroſſenen Steifes. 
„zu eben dem Zwecke bedienet, aber fein Vorrath 
von Verſuchen hat noch keine Erläuterung geben 
i „eönnen. Ich ziehe alſo hieraus n | 

Schluß: 

„Keines der bekannten Metalle und Halb⸗ 
„metalle, zeiget rein und unvermiſcht ein Verhal⸗ 
„ten, wie das angeführte; beſonders die grüne Farbe 
„in der Vitriollauge (2) im Colcothar, (3) im 
„Kalke, (6. 9.) und in der Aufloͤſung (4. 1 1.), 
Hauch das Auswachſen in ſtaͤrkerer Hitze betreffend 
„(6. 9. 16.); von keiner metalliſchen Vermiſchung 


„ſind ſolche Eigenſchaften bekannt. Alſo wird der 


„Koͤnig, welcher uͤbrig bleibt, wenn Eiſen und Ko⸗ 


„bald abgeſondert find (9), und von dem die er⸗ 


„zaͤhlten Erſcheinungen herruͤhren, vor ein neues 
„Halbmetall anzuſehen ſeyn, bis jemand eine Art 
„angiebe, dergleichen Zuſammenſetzung aus den 
„bekannten zwoͤlf ganzen und halben Metallen., 
Hier iſt alſo die ganze Abhandlung; ; und wir 
werden daraus deſto ſicherer beurtheilen koͤnnen, 
ſowohl was es vor eine Erztart geweſen iſt, als 


was von dem angeblichen neuen Halbmetalle, das 


daraus erhalten worden iſt, zu halten ſey. 


Ich glaube zufoͤrderſt, daß dieſe Erztart 


nichts anders, als ein Kupfernickel geweſen en. 
Der Kupfernickel iſt ein Mineral, das aus viel 
Arſenik, der gemeiniglich mit der Kb 

miſcht iſt, aus Kupfer, Eiſen und Schwefel be⸗ 


ſtehet. Er iſt am und ſehr metalliſch, ſo wie 


85 auf 


yalderde ver⸗ 


4 


n 
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h af friſchen Anbrüche koͤrnicht. Gemeiniglich fies 
het er auf dem friſchen Anbruche weis aus, mit 
groſſen gelben Flecken, welche faſt eine Kupferfarbe 
haben; zuweilen aber ift dieſe Kupferfarbe etwas 
ſchwaͤcher, oder verduͤnneter durch die ganze Sub⸗ 
ſtanz des Kupfernickels ausgebreitet. Wir dürfen 
dieſe Beſchaſſenheit des Kupfernickels nur gegen 
die hier beſchriebene Erztart halten, und dabey vor⸗ 
ausſetzen, daß dieſe Beſtandtheile bald mehr, bald 


weniger in ihm angetroffen werden, wie es die 


Erfahrung genugſam gezeiget hat; ſo werden wir 


finden, daß dieſe Erztart nichts anders, a Kupfer» 


nickel geweſen fey. 


Herr Cronſtaͤdt geſtehet ſelbſt, daß das auſſer⸗ | 


liche Anſehen faſt wie Kupfernickel geweſen ſey⸗ 
Er ſaget ferner, daß ſeine Erztart an der Luft, oder 
in Tagekluͤften mit gruͤnen Beſchlage, oder Ocher 
verwittere; und eben dieſes thut auch der Kupfer- 
nickel, wie alle Stufen zeigen, die eine Jeitſalt 
in denen Cabinettern gelegen haben. | 

Die Erztart des Herrn Cronſtaͤdt hat im Roͤ⸗ 
ſten anfangs einen Schwefeldampf von ſich gegeben; 


und eben dieſes findet man auch an dem Kupferni⸗ 


ckel, weil er allemal Schwefel bey ſich hat, jedoch 
bald mehr bald weniger. Wenn er reichlicher 
mit Schwefel verſehen iſt; ſo dampfet der Schwe⸗ 
fel zuerſt meg, der nie mit dem Kupfer fo feſt 
vereiniget it, als der Arſenik. Alsdenn folget 
erſt der arſenikaliſche weiſſe, nach Knoblauch 
1 chende Dampf, der ſich in dem Kupfernickel 
allemal 
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allemal ſo zeiget, wie hier in der Eronftäbti 


ſchen Erztart. 


Der Koͤnig des vermeinten neuen Halbmetal⸗ 
les hat ſich ſowohl im Scheidewaſſer, als aqua regis 
aufgeloͤßt, und die Solution hat eine hochgruͤne 
Farbe bekommen. Eben ſo verhaͤlt ſich der Koͤnig 
des Kupfernickels darinnen, ſowol in Anſehung ſei⸗ 
nes Antheils von Kobald, deſſen Koͤnig ſich naͤm⸗ 
lich in beyden Waſſern gruͤnlich, jedoch im Schei⸗ 
dewaſſer ſchwehrer aufloͤſet, als vornaͤmlich in An⸗ 


ſehung des darinnen befindlichen Kupfers, als wel⸗ 


ches gleichfalls dieſe Farbe zeiget. Wenn aber der 
Koͤnig aus der erwehnten Erztart dem Glaſe eine 
blaue Farbe gegeben hat; ſo iſt das blos eine An⸗ 
zeige, daß in dieſer Art des Kupfernickels mehr 
Kobald befindlich geweſen iſt; indem die Kupferni⸗ 
ckel, die damit reichlich verſehen ſind, allerdings 
dieſe Eigenſchaft haben, und zuweilen mit auf 
Schmalte genutzet werden, wenn der Kupfertheil 
darinnen nicht betraͤchtlich iſt. 

Der einzige Unterſchied alſo, den die Erztart 
von Faͤrila vor andern Kupfernickel haben moͤchte, 
iſt, daß das Erzt im Roͤſten, wie Haare, oder Zin⸗ 
ken ausgewachſen, und im fortgeſetzten Calciniren 
lichtgruͤn geworden iſt, als welches ich bey Verſu⸗ 
chen mit verſchiedenen Kupfernickelarten nicht habe 
zuwege bringen konnen. Allein dieſes dürfte blos 
auf die Proportion der Beſtandtheile in dieſem Erzte 
ankommen. Es iſt dieſes bey dem Kupferſteinroͤ⸗ 
ſten eben nichts ſeltenes; und ſind die ſogenannten 

Nupfere 


6 
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Kupferhaare auf denen Bergwerken gar wohl be⸗ 
kannt. Allenfalls muͤte man annehmen, daß in 
dieſem Erzte etwas zinkiſches vorhanden fey. Denn 

ſowol die Pechblende, die ein Zinkerzt iſt, als der 


Zink ſelber, pfleget bey dem Roͤſten und verſchiede⸗ 


nen Bearbeitungen in Haare auszuwachſen. Die⸗ 
ſes beygemiſchte zinkiſche Weſen wuͤrde aber keines⸗ 
weges ein neues Halbmetall ausmachen, als welches 
wir nunmehro etwas eigentlicher unterſuchen wollen. 
Wenn ein metalliſches Weſen vor eine neue 

Art eines Metalles, oder Halbmetalles mit Grunde 
gehalten werden ſoll; ſo muß es vornaͤmlich zweyer⸗ 
ley Beſchaffenheiten haben; Es muß erſtlich 
in feinen Beſtandtheilen nichts von denen be 
reits bekannten Metallen und Halbmetallen zeigen. 
Sobald man dergleichen darinnen offenbar findet; 


fo iſt es eine metalliſche Vermiſchung, die, wie 


wir bereits oben erinnert haben, die Natur unter 


der Erden fo mannigfaltig und ſonderbar hervor⸗ 


bringen kann, als wir ſolches ſchwehrlich durch die 
Kunſt verrichten koͤnnen. Viele Erzte beſtehen 
aus einer fo verſchtedenen, und oͤfters wunderbaren 
Vermiſchung von Metallen, Halbmetallen und an⸗ 
dern mineraliſchen Koͤrpern, daß die Koͤnige, ſo 
man daraus vor ſich, ohne Abſonderung, oder Ver⸗ 
fluͤchtigung dieſes oder jenes mineraliſchen Weſens, 
ſchmelzet und reduciret, einen metalliſchen Koͤrper 
von fonderbaren Eigenfchaften ausmachen, Wenn 
man dannenhero einen ſolchen König ſofort vor eine 
zneue Art des Metalles, oder Halbmetalles anſehen 
Ä | | „wolte; 
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wolte; ſo wuͤrden wir ſo viel neue Arten von Me⸗ 
tallen und Halbmetallen bekommen, als unendlich 
verſchieden ſolche Zuſammenſetzungen ſeyn koͤnnen. 
Die zweyte Hauptbeſchaffenheit, die eine neue 
Art des Metalles, oder Halbmetalles haben muß, 
beſteht darinnen, daß ſich aus ſeinen Theilen nichts 
weiter ſcheiden, oder abſondern laſſen darf, derge⸗ 
ſtalt, daß die übrigen Theile dennoch eine metalli⸗ 
ſche Geſtalt behielten. Das Weſen der verſchiede· 
nen Metalle und Halbmetalle kommt darauf an, 
daß ein jedes aus Theilen beſtehet, die vermoͤge 
ihrer Grundmiſchung fo innigſt mit einander verei⸗ 
niget find, daß ſich ihre weſentlichen Beſtandtheile 
nicht von einander abſondern laſſen, ohne nd 
die metalliſche Geſtalt zu verlieren. 
| Ich laͤugne gar nicht, daß fich nicht von ei⸗ 
en jeden Metalle durch beſondere chymiſche Ar⸗ 
beiten dieſer oder jener weſentliche Beſtandtheil aus⸗ 
ziehen, oder abſondern laͤßt; obſchon dergleichen 
Verſuche die ſchwehreſten in der Chymie find, wenn 
man ſich nicht ſelbſt betrieget. Allein bey allen 
ſolchen Arbeiten wird zugleich der ganze Koͤrper 
des Metalles zerſtoͤhret. Die metallifche Geſtalt 
verlieret ſich; und es bleibt blos ein Kalk, eine 
Erde, oder dergleichen etwas, uͤbrig. So bald 
der uͤbrig bleibende Theil nach der Abſcheidung ei⸗ 
nes andern Theiles, die metalliſche Geſtalt behaͤlt; 
ſo hat das abgeſchiedene nicht zu denen Goefentlichen 
Beſtandtheilen, oder zu feiner Grundmifchung, 
die das, von andern Metallen unterſchiedene Weſen, 
aus“ 
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ausmachen, gehoͤret; ſondern es iſt eine fremde 
Materie geweſen, die demſelben beygemiſcht gewe⸗ 
ſen iſt, ohne zu ſeinem Weſen etwas beyzutragen. 
| Wenn man demnach zufoͤrderſt von dieſen 
zweyerley Beſchaffenheiten bey einem metalliſchen 
Koͤrper verſichert iſt, und es zeiget derſelbe ſolche 
Eigenſchaften, Beſchaffenheiten, Verhaͤleniſſe und 
Wirkungen gegen andere Dinge, die man an kei⸗ 
nem bekannten Metalle und Halbmetalle wahrnimmt; 
alsdenn kann man fagen, daß man ein neues Mer 
tall, oder Halbmetall vor ſich hat. Der Schluß 
des Herrn Cronſtaͤdt ſcheinet mir alſo keinesweges 
zureichend zu ſeyn, wenn er meinet, daß ein me⸗ 
talliſcher Körper ein neues Metall, oder Halbmetall 
ſeyn muͤſſe, wenn keines der bekannten Metalle, oder 
Halbmetalle ein ſolches Verhalten zeige, oder wenn 
keine bekannte metalliſche Vermiſchung ſolche Eis 
genſchaften habe. Die möglichen metalliſchen Ver- 
miſchungen ſind gewiß noch nicht alle gemacht wor⸗ 
den; und wenn fie gemacht wären, fo find doch 
ihre Eigenſchaften, Verhaͤltniſſe und Wirkungen 
auf andere metalliſche Koͤrper am wenigſten gnug⸗ 
ſam unterſuchet worden. Dieſe Unterſuchungen 
ſind auch ſo wenig zu hoffen, daß man keinen 
Grund hat, ſo lange etwas vor ein neues Metall 
oder Halbmetall zu halten, bis dieſe Verſuche ge⸗ 
ſchehen ſind. Man iſt vielmehr auf der Gegenſeite 
berechtiget ein neues Metall, oder Halbmetall zu 
verwerfen, das die zwey vornehmſten Beſchaffenhei⸗ 
zen eines neuen Metalles nicht an ſich hat. a 
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Es bedarf keines meitläuftigen Beweiſes, 
daß es dem vermeinten neuen Halbmetalle des 
Herrn Cronſtaͤdt an dieſen zweyerley Beſchaffenhei⸗ 
ten gar ſehr gefehlet habe. Alle von ihm beſchrie⸗ 
bene Verſuche ergeben offenbar, daß der erhaltene 
Koͤnig Eiſen, Kupfer und Kobaldkoͤnig, oder viel⸗ 
mehr Speiſe, in ſeiner Vermiſchung gehabt hat; 
und er hat dieſes ſelbſt durch ſeine Unterſuchungen 
ſo deutlich gemacht, daß wir der Muͤhe uͤberhoben 
ſeyn koͤnnen, ſolches aus ſeinen Rirrfurken, an⸗ 
hero zu wiederholen. 

Eben ſo wenig hat ſein Koͤnig ſolche weſent⸗ | 
liche Beſtandtheile gehabt, die ſich ohne Zerſtoͤh⸗ 
rung des Metalles nicht haben von einander abſon⸗ 
dern laſſen. Als er das Eiſen davon geſchieden 
gehabt; ſo iſt der Koͤnig noch immer in ſeiner me⸗ 
talliſchen Geſtalt geblieben. Eben dieſes hat ſich 
ereignet, als er den Kobaldfönig, oder die kobaldi⸗ 
ſche Speiſe, davon hat abgeſondert gehabt; wiewol 
dieſe letztere Scheidung durch den Borax, deſſen 
zugeſetzte Quantitaͤt nicht gemeldet wird, ſehr un⸗ 
vollkommen geweſen iſt, und noch allemal Kobald⸗ 
ſpeiſe darinnen zuruͤckgelaſſen hat; indem der Bo⸗ 
rax, zumal in geringer Quantitat, nur die, an 
der Speiſe annoch anhaͤngende metalliſche, blau⸗ 
faͤrbende Erde verglaſet; wie man ſich leicht über« 
zeugen kann, wenn man Kobaldſpeiſe, mit Borax 
zuſammenſchmelzet. Da dieſe zwey Abſcheidungen 
des Eiſens und der Kobaldſpeiſe ſo offenbar ſind; 
ſo wird Herr Cronſtaͤdt vermuthlich ſelbſt nicht 
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verlangen „daß man ſeinen Koͤnig gleich an⸗ 
fangs vor ein neues Halbmetall anſehen ſoll; ſon⸗ 


dern wahrſcheinlicher Weiſe wird er denjenigen Koͤ⸗ 
nig davor gehalten wiſſen wollen, den er Nr. 9. 
beſchreibet. Allein auch dieſer Koͤnig hat gar nicht 


die Beſchaffenheit gehabt, die zu einem neuen Me⸗ 


talle erfordert wird, als welches wir noch mit 
wenigen anzeigen wollen. 

Es iſt offenbar, daß dieſer 88h groͤſten⸗ 
theils aus Kupfer beſtanden hat. Dieſes iſt nicht 
nur aus der beſchriebenen Beſchaffenheit des Erztes 


klar, ſondern alle Erſcheinungen, die Herr Cron⸗ 
ſtaͤdt unter Nr. 11 und 12 anfuͤhret, zeigen die⸗ 


ſes ſo deutlich, daß man ſich wundern muß, wie 


er die noch uͤbrige Vermiſchung ſeines Koͤniges 


nicht ſelbſt eingeſehen hat. Es wird auch dieſes 
durch den Verſuch unter Nr. 10 beſtaͤrket. Das 


Kupfer giebt mit Borax ein rothbraunes Glas, 


wenn man es nicht gar zu lange im Feuer laͤßt, 
nachdem es geſchmolzen iſt; und wenn ſich dieſer 
Koͤnig nach Nr. 13 mit Queckſilber nicht hat amal⸗ 
gamiren laſſen; ſo iſt dieſes gleichfalls eine Eigen⸗ 
ſchaft des Kupfers, als welches ſehr ſchwehr dahin 


zu bringen iſt, und dieſe Vermiſchung ganz und 
gar nicht leidet; wenn noch Eiſen und Kobaldſpeiſe 


dabey vorhanden iſt, wie man hier gar ſehr ver⸗ 


muthen muß. 


Meines Erachtens hat naͤmlich dieſer letztere 


Koͤnig groͤſtentheils aus Kupfer, aus einem be⸗ 


traͤchtlichen Theil Kobaldiſcher Speiſe, mit anhaͤn⸗ 
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66 Ob in dem Kupfernickel 
genden Arſenik, und aus etwas wenigen Eiſen be⸗ 
ſtanden. Von der Kobaldiſchen Speiſe habe ich 
vorhin geredet. Der Arſenik aber, der vornän 
lich dem Kupfer und Eiſen ſehr anhaͤnget, und 
oͤfters darinnen feuerbeſtaͤndig wird, iſt von einem 
ſolchen Gemenge ſchwehrlich gänzlich zu verjagen; 
und die hier beſchriebenen Arbeiten haben ae 
am allerwenigſten leiſten koͤnnen. 

Daß aber in dieſem letztern Könige annoch 
Eiſen geweſen ſey, kann mit aller Zuverlaͤßigkeit 
behauptet werden; wenn man erwaͤget, daß Herr 
Cronſtaͤdt den Weg erwaͤhlet hat, das Eiſen mit 
Schwefel aus dieſem Gemenge heraus zu brennen. 
N Dieſer Weg hat nach allen chymiſchen Grundfägen 
und Erfahrungen verurſachen muͤſſen, daß zwar 
ein Theil davon verbrennet iſt, der andere Theil 
ſich aber mit dieſem Gemenge deſto inniger verei⸗ 
niget hat, ſo daß er mit dem Magnet ſchwehrlich 
zu entdecken geweſen iſt; wie denn ohnedem ein 
betraͤchtlicher Antheil Eiſen erfordert wird, wenn 
der Magnet in beygemiſchten ano af denfelben 
wirken ſoll. 

Ein metallifches Gemenge von denen hier 
beſchriebenen Beſtandtheilen, wird gewiß alle die 
Eigenfchaften, Wirkungen und Verhaͤltniſſe zei⸗ 
gen, die Herr Cronſtaͤdt an dieſem letztern Koͤnige 
gefunden hat; und man kann allemal die Gewaͤhr 
darüber leiſten. Alles, was man“ nach der bes 
ſondern Beſchaffenheit dieſes Erztes einräumen 
koͤnnte, waͤre, daß vielleicht noch etwas Zink, oder 
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Wißmuth, beygemiſcht geweſen, wovon ſich aber 
ohne naͤhere Unterſuchung dieſer Erztart nichts ſa⸗ 
ſagen läßt. Dieſes würde aber ſo wenig ein neues 
Halbmetall ausmachen, als wenig ſolches nach allen 
andern Beſchaffenheiten dergleichen geweſen iſt, 
Ich geſtehe uͤbrigens gerne, daß ich die ei⸗ 
frigen Bemuͤhungen der Mitglieder der Schwedi⸗ 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften und anderer ver⸗ 
dienten Männer dieſer Nation in der Ländwirth⸗ 
ſchaft, der Mineralogie, und andern d conomiſchen 
Wiſſenſchaften ſehr verehre; und es waͤre nur zu 
wuͤnſchen, daß wir Teutſchen ihnen in ſolchem Ei⸗ 
fer nachahmen moͤchten. Allein nicht alle, die ſich 
in dieſem Reiche ſolchen Bemuͤhungen unterziehen, 
haben die dazu erforderliche Erkaͤnntniß, Einſicht 
und Fahigkeiten; und in verſchiedenen Abhandlun⸗ 
gen der Schwediſchen Academie befindet ſich dieſer 
. ſehr Wide | | 


8 


\ | 5 N E 2 IV. Eu 


68 Daß das Eiſen nicht 

| IV, 15 
Erweis, daß das Eiſen nicht in hä Eiſen⸗ 
erzte, oder Steine, vorhanden ſey, ſondern erſt 


waͤhrendem Roͤſten und Ausſchmelzen 
entſtehe. 


Hit Sas, fo paradox er bey dem erſten Ans 
blicke jederman ſcheinet, beruhet auf ganz 
unverwerflichen Gruͤnden, die faſt eine demonſtra⸗ 
tiviſche Gewißheit ausmachen; und gleichwie ich 
denſelben juͤngſthin mündlich vor Ew. Ercellenz * 
erwaͤhnet habe; ſo bitte ich mir die gnaͤdige Er⸗ 
laubniß aus, dieſe Gruͤnde ſchriftlich vorlegen zu 
duͤrfen, damit ich nicht in Verdacht gerathe, et⸗ 
was ungereimtes behauptet zu haben. Denn nichts 
iſt mir fo ſchaͤtzbar, als wenn Ew. Excellenz eine gnä- 
dige Meinung von mir haben. Ä 
Der berühmte Chymicus Becher, hat ein 
Experiment erfunden, aus Thon, oder Leimen, durch 
die Vermiſchung mit Leinoͤl, Eiſen hervor zu brin⸗ 
gen. Dieſes Experiment iſt von vielen Gelehrten 
probiret und richtig befunden worden; und zwar 
iſt es ſchon eine betraͤchtliche Quantitat Eiſen, die 
dadurch hervor gebracht wird. Allein dem unge⸗ 
achtet, iſt Becher dadurch nicht auf denjenigen 
Satz verfallen, den ich hier behaupte. Unterdeſſen 
wurden die Gelehrten dadurch aufmerkſam gemacht; 
und man fand, daß Ni in jeder Pflanzenafche für 
wohl, 
* Dieſe Abhandlung iſt zuerſt schriftlich einem Mil ⸗ 
ſter uͤberreichet worden. 1 
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wohl, als in einer jeden verbrannten Fettigkeit, 
durch den Magnet Eiſen entdecken lies. Dieſes, 
und das erwehnte Becheriſche Experiment, gab zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts zu einem gelehrten 
Streite zwiſchen zwey berühmten Mitgliedern der 
Pariſiſchen Academie Anlaß. Dieſe waren Herr 
Geoffroy und Lemmeri der Juͤngere. Ihr Streit 
beruhete auf der folgenden Frage: Ob das Eiſen 
ſchon vorher in den Thieren und Pflanzen vor⸗ 
handen ſey, oderob es erſt durch die Verbrennung 
entſtehe? Lemmeri behauptete das erſtere, Geoff: 
roy aber das letztere. 
Es wuͤrde hier zu weitlaͤuftig ſeyn, ; um % 
derſeitigen Gründe anzuführen, ä 
Es iſt genug, wenn ich ſage: daß Geoffroy 
bey allen Ben mehr Beyfall gefunden hat, 
und daß Lemmeri nichts, als die Moͤglichkeit 
zeigte, daß in der obern Erde Eiſen vorhanden 
ſeyn, und durch den Saft mit in die Pflanzen 
aufſteigen koͤnnte; dahingegen die Gruͤnde des 
Geoffroy deutlich erwieſen, daß dieſe Moͤglichkeit 
durch die Erfahrung in der Wirklichkeit nie gefun⸗ 
den wuͤrde. Hierbey zeigte er zugleich deutlich, 
daß das Eiſen in dem vorher erwehnten Beche⸗ 
riſchen Experimente nicht bereits vorher in dem 
Leimen und Leinoͤle vorhanden ſey, ſondern 
durch das Feuer 805 1 5 Vermiſthung erſt ent⸗ 
ſtehe. 
Dieſe Eeſtehung ev Eiſens im Feuer, und 
die Beſchaffenheit der ſogenannten Eiſenerzte und 
E 3 Steine 


_ 


70 Da i das Elen i 


Steine, hätte demnach die Gelehrten gar ich auf 
den Satz fuͤhren koͤnnen, daß das Eiſen in dieſen 
Erzten vor ihrer Bearbeitung noch nicht wirklich | 
vorhanden ſey, ſondern erſt waͤhrendem Roͤſten und 
Ausſchmelzen entſtehe. Der beruͤhmte Hofrath 
Stahl verfiel auch wirklich auf dieſen Satz. 
lehrte, daß das Eiſen nach ſeinen weſentlichen 
Grundtheilen aus einer metalliſchen, oder zur Me⸗ 
tallheit geneigten, Erde, und einem brennlichen 
Grundweſen beſtehe; und daß in den Eiſenerzten, 
oder Steinen, weiter nichts, als die metalliſche Erde, 
vorhanden ſey, welche in dem Roͤſten und Aus⸗ 
ſchmelzen mit dem brennlichen Grundweſen verbun⸗ 
den werde, und auf dieſe Art das Eiſen hervor⸗ 
bringe. Allein es ſey, daß dieſer beruͤhmte Mann 
nicht alle Gruͤnde, die ihn zu dieſer Meinung be⸗ 
wogen haben, in ſeinen Schriften vorgetragen hat, 
oder daß er die Sache mit genugſamen Experimen⸗ 
ten noch nicht unterſuchet hatte: ſo kann man 
doch nicht in Abrede ſeyn, daß ſeine Meinung nur 
bey einem Theile der Gelehrten Beyfall gefunden 
hat; und der andere Theil hat lieber erwaͤhlet, et⸗ 
was in den Eiſenerzten voraus zu ſetzen, oder an⸗ 
zunehmen, welches vor dem Roͤſten und Aus⸗ 
ſchmelzen die Entdeckung des Eiſens verhindere. 
Nachdem ich aber die Sache genugſam erwogen, 
und mit Experimenten unterſuchet habe: ſo finde 
ich ſo gute und wichtige Gruͤnde vor dieſen Stahli⸗ 
ſchen Lehrſatz, daß ſie bey jederman eine uͤberzeu⸗ 
gende Gewißheit wirken muͤſſen. e 
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5 Ich will fü ie nunmehro vortragen. 
Es iſt eine bekannte Eigenſchaft des Eiſens, 
daß es von dem Magnete gezogen wird; und man 


hat ſich zeither dieſes Mittels mit guten Nutzen be⸗ 


dienet, die Gegenwart des Eiſens in den Mine⸗ 


ralien und andern natuͤrlichen Dingen zu entdecken. 
Allein, man wird niemals in einem Eiſenerzte “, 


oder Steine, vor deſſelben Roͤſtung, durch el 

Magnet das geringſte Eiſen finden koͤnnen, man 
mag auch denſelben noch ſo zart zerreiben. Mich 
deucht, dieſes iſt ein ungemein ſtarker Grund, 


daß das Eiſen in dieſen Erzten, oder Steinen, noch 


nicht vorhanden iſt; zumal, wenn man erwaͤget, 


daß das Eiſen mit einer groͤſſern Quantitat von 


andern Metallen und Halbmetallen zufammen ge⸗ 


u 


ſchmolzen werden kann, ohne daß die Wirkung des 
Magnets verhindert wird. 

Das einzige Spießglas, wenn es mit dem 
Eiſen vereiniget iſt, laͤßt die Wirkung des Ma⸗ 
gnets nicht zu. Allein wer wird ſich zu behaupten | 

' En E 4 *W•V unker⸗ 


4) Dieſer Satz iſt gelaͤugnet worden, und man hat 
wirklich Eiſenerzte unter den Haͤnden gehabt haben wollen, 


welche der Magnet vor dem Roͤſten gezogen hat. Ich 


werde dieſe Sache in dieſer Sammlung beſonders unter⸗ 
ſuchen. Unterdeſſen habe ich ſo viel bemerket, daß Eiſen⸗ 
erzte, die von dem Magnet nicht gezogen werden, wenn 
man fie in ehem meßingenen Moͤrſel ſtoͤßt, ſofort in etwas 
angezogen werden, wenn man ſie in eiſernen Moͤrſel zer⸗ 


reibt, oder mit einem Meſſer etwas von der Stufe ab⸗ 
Achabt; und auf dieſen Unterſchied mag man wohl bey ſol⸗ 


chen Verſuchen nicht aufmerkſam geweſen ſeyn. 
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"ubkerfichen, daß in allen Eiſenerzten, oder Steinen, 
Spießglas vorhanden ſey; da ſich durch die vor⸗ 
ſichtigſten Verſuche nichts von dieſem mel 
in demſelben entdecken laͤßt. 

Dieſen Grund hat man zwar dadurch zu ent⸗ 
kraͤften geſucht, daß man vorgegeben hat, der 
Schwefel und das, dem Eiſenerzte anhangende, Saure 

verhindere, daß der Magnet nicht wirken koͤnne, 
bis beydes durch das Roͤſten fortgejagt ſey. Al⸗ 
lein es iſt falſch, daß der Schwefel die Wirkung 
des Magnets gaͤnzlich verhindert. Man kann ſich 
davon uͤberzeugen, wenn man einen geringen Theil 
mit dem Eiſen zuſammen ſchmelzet. Es iſt aber 
bey keinen Eiſenerzten eine allzu groſſe Menge Schwe⸗ 
fel vorhanden. Einige verlieren durch das Roͤſten 
ganz und gar nichts von ihrem Gewichte, und 
die meiſten nur ein weniges. Was hingegen das 
vorgegebene Saure in den Eiſenerzten betrift: ſo 
iſt ſolches, wenn man etwas anders als das Vi⸗ 
triolſaure, welches aber ein Grundtheil des Schwe⸗ 
fels iſt, darunter verſtehet, blos eine willkuͤhrlich 
angenommene Vorausſetzung. Man hat weder 
durch die Deſtillation, noch auf eine andere Art, 
das geringſte von einem beſondern Sauren entde⸗ 
cken koͤnnen. 
Alle Eiſenerzte werden demnach erſt durch das 
Köften geſchickt gemacht, daß der Magnet in dem⸗ 
ſelben Eiſen entdecken kann; und zwar findet man 
zu einem abermaligen Beweiſe meines Satzes, daß 
der Magnet mehr oder weniger Eiſen an ſich ziehet, 
„na 


und ſtark angehalten hat. Dieſes beweiſet, daß 


e 
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nach der Maaſſe, wie man mit dem Roͤſten lange 


in den Eiſenerzten nichts, als eine, zur Metallheit 


geneigte, Erde vorhanden iſt, und daß das brenn⸗ 


liche Weſen des Kohlen- und Flammenfeuers ſich 
mit derſelben waͤhrendem Roͤſten kabinte um Ei 


ſen hervor zu bringen, 


Man kann daran um fo weniger Ba 
wenn man erwoͤget, daß fich in den meiften Eiſen⸗ 


erzten, wenn ſie in einem verſchloſſenen Gefaͤſſe 


allein, oder mit zugeſetzten Alkalien, die doch den 


Schwefel und das Saure in ſich ſchlucken, geroͤſtet 


werden, wenig oder gar nichts von Eiſen durch 
den Magnet entdecken laͤßt; dahingegen, ſobald 
eben dieſe Erzte mit einem zugeſetzten brennlichen 
Grundweſen, als z. E. Kohlen, Fett, Weinſtein, 
in einem verſchloſſenen Gefaͤſſe geroͤſtet werden, die 
Wirkung des Magnets ſich gar bald zeiget. 

Nur einige wenige Eiſenerzte, als der ſoge⸗ 


nannte Bluthſtein, und der Roͤthelſtein, ſind hie⸗ 


von auszunehmen; weil ſie auch die Wirkung des 
Magnets zulaſſen, wenn ſie ohne Zuſatz in ver⸗ 


ſchloſſenen Gefaͤſſen geroͤſtet werden. Allein, zu ge⸗ 


ſchweigen, daß ſie alsdenn vielweniger Eiſen in ſich 


Car * 


ſpuͤhren laſſen, als wenn ſie mit der freyen Wir⸗ 


kung eines brennlichen Weſens geroͤſtet ſind; ſo iſt 
es auch ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Erzte, nebſt 


der metalliſchen Erde, ſchon ſelbſt ein brennliches 


© Grundwefen in ſich enthalten, obgleich dieſe bey— 


N den Sake noch nicht ſo genau mit einander ver⸗ 
5 einiger 


1 
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74 Daß das Eiſen nicht 
einiget ſind, daß ſie Eiſen ausmachen koͤnnten; 
ſondern das Roͤſten faͤngt erſt an, een ie 
Verbindung zu wirken. 

Daß aber in väſchüdeſen Eiſenerzten ein 
beſonderes brennliches Grundweſen vorhanden ſey, 
laͤßt ſich mit groſſer Wahrſcheinlichkeit erweiſen. 
Ich habe mir von der Entſtehungsart der Eiſenerzte 
und Steine ein eigenes Lehrgebaͤude gemacht, wel⸗ 
ches, wenn ich nach demſelben weitere Folgen und 

Verſuche gemacht habe, mich noch niemals irre ge⸗ 
fuͤhret hat. Es beſtehet daſſelbe kuͤrzlich darinnen: 

Gleichwie vernuͤnftige Gelehrte heut zu Tage 
nicht mehr zweifeln, daß nicht die Berge auf dem 
Erdboden durch die Gewalt des unterirdiſchen 
Feuers in die Hoͤhe getrieben, und auf dieſe Art 
entſtanden ſind; wie wir denn durch die Erfahrung 
des jetzigen und des vorigen Jahrhunderts, ver⸗ 
ſchiedene Inſuln und Gebirge auf dieſe Art entſtehen 
geſehen haben, und womit auch die Nachrichten 
der alten Zeiten uͤbereinſtimmen: ſo nehme ich an, 
daß die jetzigen Eiſenerzte, oder Steine, dem unter⸗ 
irdiſchen Feuer unmittelbar ausgeſetzet geweſen 
find 5. Hierdurch iſt die metalliſche Erde in denen⸗ 
ſelben erzeuget worden. Denn die Verſuche erwei⸗ 

ſen, 

5 Es iſt dieſes nicht von allen Eiſenſteinen und Erzten 
zu verſtehen, indem die Natur ſelten einerley Weg der Er⸗ 
zeugung hat. Viele und inſonderheit die“ Moraſtſteine 
entſtehen durch das Saure, andere durch die unterirdiſchen 
Schwefel und Arſenikdaͤmpfe. Allein dieſe werden au 
durch die Roͤſtung im verſchloſſenen Gefaͤſſe nichts von bi 
fen iu erfennen geben. 
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| fen 5 daß durch das Feuer aus einer gemeinen Erde 
eine metalliſche werden kann, und ein andrer Weg 
von Entſtehungen der] metalliſchen Erde, laͤßt 
ſich SER mit kur Han aubfündig 
* 
Zugleich 0 701 bas een drſche Feuer ein 
brenniches Weſen in dieſen Steinen zuruͤck gelaf- 
ſen, und zwar viel oder wenig, nach der vorigen 
Beſchaffenheit dieſer Erde, und nachdem ſie dem 
Feuer ſtark, oder gering ausgeſetzet geweſen ſind. 
Dieſes brennliche Weſen ziehet aus den unterirdi⸗ 


ſchen Daͤmpfen, theils auch aus der Luft, das 
Vitriol⸗ und Schwefelſaure an ſich. Daher ge 


ſchieht es, daß zman niemals ein Eiſenerzt, oder 
Stein findet, welches nicht in dem Roͤſten einen 
Schwefelgeruch von ſich geben ſolte. Denn der 
Schwefel, wie die chymiſche Auseinanderſetzung 
lehret, beſtehet weiter aus nichts, als aus dem 


Vitriol⸗ oder Schwefelſauren, und einem brennli⸗ 
chen Grundweſen, und beide lieben einander ſo 
ſehr, daß ſie ſich mit einander anziehen, und un⸗ 
gemein leicht vereinigen; wie die Anfchwängerung 
des Kieſes mit Vitriol in der Luft, und e | 


| dene andere Erfahrungen beweiſen. 
Man ſieht alſo, woher es koͤmmt, daß, ſo 


merklich ſich auch noch immer der Shusfelgeritch bey 
allen Eifen Erztarten, oder Steinen, nach einem ſehr 


langwierigen Roͤſten zeiget, dennoch niemals bey 
vielen Erzten gewachſener Schwefel, oder deſſen 
Enn „oder nur ein anderes ſichtbares Zeichen ſeines 
* 5 Da⸗ 
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Daſeyns gefunden wird. Es iſt nämlich der 


„Schwefel noch nicht körperiich in demſelben vorhan⸗ 


den, ſondern nur deſſen Grundtheile, die ſich in 
waͤhrendem Roͤſten näher mit einander vereinigen, 
und den Schwefelgeruch verurſachen. 

Dieſes Vitriolſaure nun machet eben, daß 
die, in den Eiſenerzten befindliche, metalliſche Erde 
auf Eiſen determiniret, oder vorzüglich Eiſen zu 
werden, geſchickt wird; und daß ſich freilich! aus 
den Eiſenerzten eine groͤſſere Quantitat Eiſen aus⸗ 
bringen läßt, als aus andern metalliſchen Erden, 
mit Vereinigung eines brennlichen Grundweſens, 
oder aus gemeiner, auf Eiſen zubereiteten, Erde. 
Man ſieht auch daraus, woher es koͤmmt, daß 
Eiſenerzte, die kaum vor funfzig und weniger Jah⸗ 
ren die Koſten des Ausſchmelzens nicht getragen 
haben, nunmehro reichhaltiger befunden werden. 
Sie ziehen naͤmlich immer mehr ſaures an ſich, 
zumal, wenn durch einen Anbruch die Wirkung 
der Luft deſtomehr befoͤrdert worden iſt. 

Aus dieſem Lehrgebaͤude wird ſich nunmehr 


leicht beſtimmen laſſen, warum einige Arten der 


Eiſenerzte, wenn ſie in verſchloſſenen Gefaͤſſen, ohne 
Zuſatz eines brennlichen Weſens, geroͤſtet werden, 
die Wirkung des Magnetes zulaſſen, andere aber 
nicht. Die erſten nämlich , haben ungleich mehr 
brennliches Grundweſen in ſich, als die andern, 
und zwar mehr als das an ſich gezogene Vitriol⸗ 
ſaure betraͤgt, und als zu beyder Vereinigung noͤ⸗ 
thig iſt. Daher bleibt ein Theil des brennlichen 

Grund⸗ 
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Grundweſens übrig, der auf die, durch das Die 


triolſaure determinirte, metalltſche Erde waͤhrendem 


Roͤſten wirken, und Eiſen darſtellen kann. 

So deutlich alles dieſes ſchon meinen Satz 
beſtaͤrket, fo find doch noch verſchiedene andere 
überzeugende Gründe vorhanden, welche klar bes 
weiſen, daß das Eiſen in den Eiſenerzten erſt 
waͤhrender Bearbeitung entſteht. Wenn man naͤm⸗ 
lich die reichſten Eiſenerzte, die entweder gar 
nicht, oder ohne Zuſatz eines brennlichen Weſens 


geroͤſtet ſind, vor ſich allein, oder durch zugeſetzte 


alkaliſche Fluͤſſe, ſchmelzet; ſo bekommt man nie⸗ 
mals Eiſen, ſondern ein Glas, oder glashaftige 
Schlacken; und der ſchwarze Fluß, der ſonſt in 
Reducirung der unedlen Metalle ſo maͤchtig iſt, ob 
er gleich noch viel von einem brennlichen Grund⸗ 
weſen in ſich hat, iſt von keiner beſſern Wirkung, 
zumal wenn mehr als der vierte Theil Salpeter da⸗ 


zu genommen iſt. Es vergehet aber das brenn⸗ 


liche Weſen des ſchwarzen Fluſſes, durch das, 
bey dem Ausſchmelzen des Eiſens erforderliche, 
lauge und ſtarke Feuer; und mithin bleibt am 
Ende zur Vereinigung mit der metalliſchen Erde 


nichts mehr uͤbrig. Man muß alſo bey dem probi⸗ 


ren der Eiſenerzte, ſchlechterdings rohen Fluß, der 
groͤſtentheils aus Weinſtein, als den maͤchtigſten 
und haͤufigſten brennlichen Weſen beſtehet, nebſt 
zugeſetzten Kohlenſtaube „als einem gleichfalls ſtar⸗ 
ken brennlichen Weſen gebrauchen; wenn man die 
zeichtige Probe des, in dem Ausſchmelzen zu erhal⸗ 

tenden 


1 


( 
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tenden Eiſens heraus bringen will; zu einem deut⸗ 
lichen Beweiſe, daß ohne Zuſetzung eines brennli⸗ 
chen Weſens, kein Eiſen zu erhalten ſteht, und daß 
es mithin in den Eiſener ag vorher niche vorhan⸗ 
den ſeyn kann. 

Dieſes wird um ſo viel mehr beſtärket, wenn 
man das, aus dem Schmelzen der Eiſenerzte mit 


alkaliſchen Fluͤſſen heraus gebrachte, Glas weiter 5 


man wiederum ein vollkommenes Eiſen. Eben 
dieſes geſchieht mit dem Eiſenroſte, und wenn das 
Eiſen durch ein heftiges und lang anhaltendes 


Feuer verbrennt, in welchem naͤmlich das brennliche 


unterſuchet. Denn ſobald man dieſes Glas mit 
zugeſetztem brennlichen Weſen ſchmelzet; ſo erhaͤlt 


Grundweſen wieder fortgejaget wird, und es bleibt 


nichts als die metalliſche Erde. Dieſe wird von | 


den Magneten nicht gezogen, und hat keine Eigen: 
ſchaft des Eiſens mehr. Sobald ich ſie aber mit 
einem zugeſetzten brennlichen Weſen ſchmelze; fo er⸗ 
halte ich abermals wahres Eiſen. 

Ein fernerer Beweis vor meinen Sag zeiget 
ſich darinnen, daß die Eiſenerzte vor dem Roͤſten, 
von den ſauren Aufloͤſungsmitteln, auf Kinde 
Art angegriffen werden. 

Dennoch iſt es bekannt, wie maͤchtig ein 
ſchwaches Scheidewaſſer, ein ſehr durch Waſſer 


verduͤnntes Vitrioloͤl, und der Geiſt des Kochſal⸗ 


zes auf das Eiſen wirken. Allein, alls dieſe Auf⸗ 
loͤſungsmittel, man mag auch die Eiſenſtuffen zu 


dem zaͤrteſten Pulver zerreiben, werden in 39: 


unge ⸗ 


3 


ungeröſteten Eiſenſtuffen niemals Eiſen anzugreifelt 


finden. Wenn nun vor deren Bearbeitung wir 


lich Eiſen darinnen vorhanden waͤre, ſo ſieht man 


nicht, wie ſich daſſelbe vor Alen Auflöſungsmitteln 
verbergen koͤnte. 

Mit allen dieſen ſtakken Gruͤnden ſtimmet 
vortreflich uͤberein, daß man in dem ganzen mi⸗ 
neraliſchen Reiche gewachſenes Eiſen, in den aller⸗ 
ſeltenſten Beyſpielen, und vielleicht gar niemals, 
gefunden hat. Ich weiß zwar, daß man in ver⸗ 
ſchiedenen Eiſenbruͤchen gewachſenes Eiſen unter 


einer wuͤrflichen und achteckigen Geſtalt zu finden 


vermeinet. Allein obzwar aus demſelben ſehr viel 


Eiſen ausgebracht werden kann; ſo iſt es doch 


nichts weniger als wahres Eiſen. Cs läßt ſich 


nicht unter dem Hammer treiben, und wird von 
dem Magnet nicht gezogen, ſo wenig als von den 
ſauren Aufloͤſungsmitteln angegriffen; kurz, es hat 


keine Eigenſchaft des Eiſens. 


Die Art und Weiſe den Stahl zu machen, 
2 endlich allen dieſen Gruͤnden ein groſſes Ge⸗ 
wichte; und wir erhalten dadurch gleichſam eine 
Erfahrung, die uns an der Wahrheit des vorgetra⸗ 


genen Satzes nicht weiter zweifeln läßt. 


Man hat zweyerley Arten den Stahl zu ma⸗ 
chen, naͤmlich durch das Cementiren und durch 


das Schmelzen. Beyde aber geſchehen, indem 


„Hörner und Leder von den Thieren u. d. m. 
9 f 2 


man dem Wiſen häufiges brennliches Grundweſen 


zuſetzet, als Kohlenſtaub, Aſche, verbrannte Gebeine, 


Aus 
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Aus der ungemeinen Klarſpießigkeit des Stahls, 
die man auf dem Anbruche am beſten gewahr wer⸗ 
den kann, wenn man dicke eiſerne Staͤbe cementiret 
hat, welche nicht ganz in Stahl verwandelt worden 
ſind, ſieht man augenſcheinlich, daß in dem Eiſen 
noch viele rohe metalliſche Erde vorhanden geweſen 
iſt, mit welcher ſich das brennliche Grundweſen des 
Cements vereiniget, und alſo den Stahl dargeſtellet 
phat. Der Stahl iſt alſo nichts anders, als ein, 
durch das brennliche e, genugſam geſaͤttig⸗ 
tes, Eiſen. 

| Wenn man nun dieſes alles mit dem obigen 
Becheriſchen Erperimente zuſammenhaͤlt; fo wird je⸗ 
derman ſeine vollkommene Gewißheit und Ueberzeu⸗ 


gung haben, daß das Eiſen in den Eiſenerzten und 


Steinen erſt waͤhrender Bearbeitung entſtehe. Ich 
koͤnnte noch viele andere Experimente aus untruͤgli⸗ 
chen Erfahrungen anfügen, dieſes einzige aber mag 
genug ſeyn: a 

Man nehme eine jede gemeine Erde, beſſer aber 
eine ſchwarze fettigte, oder ſtatt deſſen Leimen, oder 
Thon, einen Theil, benebſt lebendigem Kalk einen 


halben Theil, beydes vermiſcht man mit der Haͤlfte 


rohen Weinſtein, worunter der vierte Theil Salpeter 
gerieben iſt, und noch einmal ſo viel Fett, oder Un⸗ 
ſchlitt von den Thieren, und bringe es auf einmal in 


ein heftiges Schmelzfeuer. Dieſe Vermischung mit 1 


Weinſtein und Fett, auf die vorige Art, benebſt der 


Brennung im Schmelzfeuer, kann noch einmal wie⸗ 


derholet werden. Alsdenn wird man in dieſer Erde 
durch 
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REN den Magnet viel Eiſentheilchen entdecken, 
die man herausbringen kann, wenn man mit dem 


Magnet, oder den ftählern Süffen von deſſen Armi⸗ 


rung in der zart zerriebenen Erde herum faͤhret. 
Ja! wenn man das Eiſen mit einer ſorgfaͤltigen 
Regierung des Feuers zu probiren weiß, ſo kann 
man ſchon in der ordentlichen Probe, einen klei⸗ 
nen Eiſenkoͤnig daraus erhalten. Kein Metall 
aber erfordert ſo viel Geſchicklichkeit im probiren, 
als das Eiſen; und hieran kann man allemal ei⸗ 
nen guten Probierer erkennen. Wenn man aber 
nach dem erſten Verbrennen der Erde, den vierten 


Theil Schwefel mit derſelben durch ein gelindes 
Cementiren wohl zu verbinden, und bernach wie- 


der maͤßig zu roͤſten weiß; ſo wird dieſe Erde ſo 
reichhaltig werden, als ein mittelmaͤßiges Eiſenerzt. 
Dieſes Experiment beſtaͤrket alles dasjenige ungemein, 
was die vorigen Gruͤnde und Saͤtze in ſich enthalten. 

Gleichwie aber alle ſpeculativiſche Gelehrſam⸗ 
keit wenig Achtung verdienet, wenn dieſelbe nicht 
zum Nutzen des gemeinen Weſens angewendet 
werden kann; ſo ſieht man hingegen leicht, daß 


aus der Gewißheit des von mir behaupteten Sa⸗ 
‚Ges, nothwendiger Weiſe, viele nuͤtzliche Folgen 


vor die Bearbeitung und Ausbringung der Eiſen⸗ 
erzte gemacht werden koͤnnen. Zuerſt ergiebt ſich 


daraus, daß das Roͤſten durch eine ſchichtweiſe 
Verſetzung mit Kohlen, ohne alle Roͤſtoͤfen, bey 


keinem Erzte ſo gute Dienſte leiſten kann, als bey 


An Eiſenerzten; ob ich gleich haͤufig gefunden 
Chym. Schrift. 1. Band. F | Babe, 
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habe, ; daß man ſich beſonderer Roͤſtoͤfen dazu be⸗ 
dienet. Denn je mehr das brennliche Weſen der 


Kohlen die Eiſenſtuffen von allen Seiten unmit⸗ 
telbar beruͤhret; deſto mehr kann es ſich mit der 


metalliſchen Erde vereinigen, und Beh ei Eiſen 


muß man alſo erhalten. 


Je mehr auch die ‚Stufen in AN zweyten a 


Köften zerkleinert werden; deſto mehr kann folg⸗ 


lich das brennliche Weſen in dieſelben er 


und zu dem vorhabenden Endzwecke wirken. 


Hiernaͤchſt folget aus den obigen genugſam 


erwieſenen Sägen, daß man: übel verfaͤhret; wenn 


man gewiſſe Eiſenerzte mit einem allzulangwie⸗ 


rigen Roͤſten tractiret. Denn viele ſtehen in der 


Einbildung man muͤſſe dieſelben ſo lange roͤſten, 
als ſie einen Schwefelgeruch von ſich geben. Man 


ſieht aber aus den obigen Gruͤnden, daß dieſer 


Schwefel erſt waͤhrendem Roͤſten entſteht, und daß 


folglich mit Fortjagung deſſelben, zugleich das, vor⸗ 


her in den Eiſenerzten vorhandene, brennliche Grund⸗ 
weſen mit in die Luft geſchicket wird. Ja! das, 
durch das Roͤſten hinein gebrachte, Grundweſen 


kann durch ein allzuſtarkes und lang anhaltendes 
Roͤſten wieder fortgejaget werden, wie man ſich 
durch Verſuche überzeugen kann. Man ſolte dan⸗ 


nenhero lieber erwaͤhlen, ſolchen Eiſenerzten, die einen 
Ueberfluß am Vitriolſauren haben, in dem Ausſchmel⸗ 


zen Kalkſteine, oder gewiſſe ſchlechte Marmorarten zus 


zuſetzen. Dieſe Kalkſteine und Marmorarten, da ſie 


feuabsftändig; find, haben viel von einer wache; 
Erd 2 
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Erde in ſich, oder kommen doch einer netallſchen Erde 
am nächften, wie ich noch aus vielen andern Gruͤn⸗ 
den, die hier zu weitlaͤuftig ſind, beweiſen kann. 
Das uͤberfluͤßige Vitriolſaure in verſchiedenen 
Arten der Eiſenerzte, wirket demnach in die metalliſche 
Erde der Kalkſteine, oder Marmorarten, und machet 
ſie geſchickt, Eiſen zu werden. Mithin wird man un⸗ 
gleich mehr Eiſen ausbringen. Man hat zwar bereits 
in verſchiedenen Eiſenwerken dergleichen Kalkſteine 
mit groſſem Nutzen zugeſetzt. Allein in der falſchen 
Einbildung, daß ſie den Schwefel in ſich ſchlucken, 
da fie. hingegen durch Huͤlfe des Vitriolſauren, Eis 
ſen zu werden geſchickt ſind. Bun 15 
Es giebt viele Eiſenſteine, die ein grob ſpießiges 
und ungeſchmeidiges Eiſen geben. Man hat fie dan ⸗ 


nenhero zeither durch muͤhſame Verſuche mit andern | 


Eifenfteinen, oder Erzten verſetzen muͤſſen, oder fie find 
gar nicht zu brauchen geweſen. Dieſe Steine halten 
an ſich felbft ſehr wenig brennliches Grundweſen in ſich. 
Da nun ſowohl bey dem Roͤſten, als bey dem Aus⸗ 
ſchmelzen, unendlich mehr brennliches Weſen von den 
Kohlen verfliegt, als in die Eifenftuffen wirken kann; 
fo fälle eine Menge metalliſche Erde mit in den König | 
nieder, welche noch mit keinem brennlichen Weſen ver» 
einiget iſt, und das Eiſen muß alſo nothwendig ſproͤde 
und grobſpießiger werden. Aus den oben ausgefuͤhr⸗ 
ten Gründen ift gar leicht abzunehmen, wie dieſen Ge⸗ 
brechen abzuhelfen iſt. Man muß naͤmlich den ſechſten 
oder achten Theil Holzaſche, oder ein anderes wo 0 f 
fees brennliches Weſen, zu ſetzen; und ich erbiete mich, 
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durch einen Verſuch zu zeigen, daß dieſe faſt unbrauch⸗ 
baren Eiſenerzte, alsdenn das beſte Eiſen geben. 
Eben dieſe Aſche kann man einem jeden Eiſenerzte 


mit Nutzen zuſetzen. Das rohe Eiſen wird alsdenn ſo⸗ 
gleich gar viel beſſer ſeyn, und in der fernern Bearbei⸗ 


tung wenig Muͤhe beduͤrfen. Nur muß man vorher 
bey jedem Erzte durch Verſuche beſtimmen, wie viel 
Holzaſche zugeſetzt werden muß. Denn wenn man 
mehr nimmt, als ſie ihrer Natur nach beduͤrfen; fo wird 


das Eiſen gar zu ſtahlartig, und mithin gleichfalls fpröde, 


Eben ſo leicht werden ſich nach dieſer Theorie, 
wenn ſie ein verſtaͤndiger Eiſenbearbeiter vor Augen hat, 
und ſeine unter Haͤnden habende Erzte zu unterſuchen 
und zu beurtheilen weiß, alle andere, bey den Eiſenwerken 


vorfallende, Maͤngel, und Gebrechen heben laſſen. Ue⸗ 


brigens, da wir hierdurch von der Entſtehungsart des 
Eiſens eine vollkommene Gewißheit haben: ſo kann 
man die Grundfäge der Alchymiſten, die vor ein jedes 
< Metall drey Grundtheile, als Salz, Schwefel und Mer⸗ 


curium annehmen, deſto ficherer verlachen ; und dieſer 
Weg kann uns bey Entdeckung der weſentlichen Grund⸗ 


theile der übrigen Metalle, gute Dienſte leiſten. Wer 
nigſtens wird es gar nicht ſchwehr fallen, das Weſen des 
Kupfers ausfuͤndig zu machen, das mit dem Eiſen eine 
ſo groſſe Gleichheit und Aehnlichkeit hat. In meinen 
Eiſenverſuchen habe ich bereits aus bloſſer Erde, unver⸗ 
muthet faſt die Hälfte Kupfer mit dem Eiſenkoͤnige her- 
aus gebracht; e und ich bin befchäftiger, diefer Entder 


Zweyte 
6 Verſchiedene Verſuche, die ich nach der Zeit hierinnen 
angeſtellet habe, haben nicht weiter gelingen wollen. Es 
kann alſo ſeyn, daß der Vitriol, den ich damals zu 5 
beitung der gemeinen Erde gebraucht habe, mehr Kupfer 
in ſich gehalten hat, als nach dem aͤuſſerlichen p 8 

darinnen vermuthet werden konte. e 


Zuepte Abtheilung. 
Abhandlungen 


metallif ch⸗mechaniſchen 
. Arbeiten. 
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I. 
Von Verzug des Bleches. 


cherley Geraͤthſchaften gebrauchet, daß dar⸗ 
innen allerdings ein groſſer Abſatz iſt. 
Wenn man erwaͤget, wie viel Klempner und 


Flaͤſchner in einem Lande ſind, und was jeder vor | 


eine Menge Blech jaͤhrlich verarbeitees; wenn man 


bedenket, wie viel andere Handwerke das verzinnte 


Blech als ein Nebenmaterial gebrauchen; ſo kommt 
gewiß eine fo anfehnliche Quantität heraus, daß 
ein jedes beträchtliche Land bedacht ſeyn ſolte, einen 
Blechhammer in ſeinen Graͤnzen anzulegen. Zur 
Zeit wird das meiſte Blech in Schweden und Sachſen 
verfertiget. In dem Sächſiſchen Erzgebuͤrge, beſon⸗ 
ders um die Gegend von Schneeberg, ſind eine Menge 


Blechhaͤmmer; und es wird damit uͤber Leipzig ein 


groſſer Handel in andere Laͤnder von Europa, ja! ſogar 


in alle Welttheile, getrieben; wie denn beſonders in 


Oſtindien ein groſſer Abſatz mit verzinnten Blech iſt. 
Blechen, als Creutz ⸗Foder +» und Enkelbleche. 
Die erſten ſind die die dickſten und ſtaͤrkſten, die 
zweyten ſind die mittelmaͤßigen, und die dritten 
ſind die duͤnnſten und ſchwaͤchſten. Alle dieſe 
Hauptſorten, werden wieder in viele Sortimente 


getheilet, in Faͤſſer gepacket, die theils 450, theils 


600 Platten von einer gewiſſen Groͤſſe in ſich ent⸗ 
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halten; und auf dieſe Faͤſſer, werden die Sortimente 
durch Buchſtaben und andere Zeichen eingebrennet; 
wie denn in Sachſen verſchiedenen Blechhammerord⸗ 
nungen publiciret worden ſind, um dieſe einträgliche 
Nahrungsart aufrecht zu erhalten, und dem Lande 
den Handel damit durch die Guͤte der Waoren zu 
verſichern. 

Es finden ſich gar keine Schwierigkeiten, i 
warum nicht ein jedes betraͤchtliche Land derglei⸗ 
chen Blechhaͤmmer errichten koͤnte. Das Eiſen iſt 
allenthalben zu haben; und die Blechſchmiede und 
andere dabey noͤthige Arbeiter ſind ſo ſelten nicht, 
daß ſie nicht in das Land gezogen werden koͤnnten. 
Das meiſte kommt auf die Handgriffe an, und wie 
viel Bleche bey jeden Ausſchmieden auf einmal unter 
den Hammer genommen werden. Wenn einige 
Schwierigkeiten dabey ſind: ſo iſt es in Anſehung 
des Verzinnens; und eben deshalb will ich in dieſer 
Abhandlung einige Anmerkungen daruͤber mittheilen. 

Das Zinn haͤngt ſich gar leicht an allerley 
Arten von Metall an, wenn dieſelben in das flieſ⸗ 
ſende Zinn eingetauchet werden. Die Schwierig⸗ 
keit kommt nur darauf an, daß ſolches weder zu 
dicke, noch zu duͤnne, und allenthalben gleichmaͤßig 
geſchiehet. Bey den Eiſenblechen aber wird noch 
beſonders erfordert, daß die glatte, aber dabey 
roſtige Rinde, welche dieſelben durch das Schlagen 
bekommen, vorher weggeſchaft, unde die Bleche 
vollkommen blank gemacht werden muͤſſen; weil 
fe Too zu des Zinnes nicht 4 75 
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ſind. Ueber dieſe beyden Umftände wollen wir dem⸗ 4 


nach hauptſaͤchlich einige Anmerkungen mittheilen. 
Daß ſich das Zinn weder zu dicke, noch zu 


duͤnne anleget, ſolches kommt auf den Grad der 


Fluͤßigkeit an, welches man demſelben giebet. Iſt 
das Zinn gar zu heiß und flieſſend: ſo wird das 
eingedauchte Blech, oder anderes Metall, nur mit 
einer duͤnnen, öfters faſt unmerklichen Schale über: 
zogen. Iſt das Zinn aber weniger flieſſend, ſo 
daß es faſt geſtehen will; ſo legt ſich das Zinn 
allzu dicke an. Gemeiniglich pflegt man die Bleche 
zweymal zu verzinnen. Bey dem erſten Verzin⸗ 


nen muß das Zinn ziemlich heiß und flieffend ſeyn; 


bey dem andern muß es etwas weniger flieſſend 
ſeyn. Diejenigen, welche dieſes nicht beobachten, 
und das zweyte Verzinnen mit ſtaͤrkern Feuer ver⸗ 
richten, als das erſte, werden erfahren, daß nicht 
allein das zweyte Verzinnen nichte hilft, ſondern 
daß auch ſogar das Zinn wieder abſchmelzet, was 
ſich bey dem erſten Verzinnen angeleget hatte. 

Man bedient ſich alſo bey dem Verzinnen 
ſolcher Oefen, wodurch man das Feuer durch Zug⸗ 
loͤcher und bewegliche Thuͤren genau regieren kann. 
Das Feuer brennet nur unten, und der obere Theil 
des Ofens wird von einem eiſernen Tiegel erfuͤllet, 
der laͤnglicht, aber tief iſt, wobey einige Feuerld- 


cher neben heraus gehen, die nach Erforderung der 


Regierung des Feuers ſofort zugemacht werden koͤn⸗ 

nen. Die Erfahrung iſt hier die beſte Lehrmeiſte⸗ 
sein, um den rechten Grad der Fluͤßigkeit zu treffen; 
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wie man denn auch kleine Bleche vorher zur Probe 
eintauchet, und daraus beurtheilet, ob das Zinn 
den rechten Grad der Fluͤßigkeit hat. 

Damit ſich das Zinn allenthalben gleichmaͤßig 
anleget: ſo muß zufoͤrderſt die Zinnaſche, oder die 
Haut vermieden werden, welche ſich bey dem 
Schmelzen des Zinnes allemal auf der Oberfläche 
zeiget. Dieſe Zinnaſche muß ſich natuͤrlicher Weiſe 
an das eingetauchte Blech mit anhaͤngen und allent⸗ 
halben Ungleichheiten verurſachen. Man vermeidet 
dieſe Zinnaſche, wenn man auf das ſchmelzende Zinn 
Unſchlitt wirft, ſo, daß beſtaͤndig eine Scheibe Un⸗ 
ſchlitt eines Strohhalms dicke, darauf ſtehet. Das 
Unſchlitt, als brennliches Weſen, hat eine reducirende 
Kraft; und fo wie die Zinnaſche entſtehet, ſo wird fie 
wieder von dem Unſchlitt reduciret, oder in Zinn ver⸗ 
wandelt. Man thut nicht wohl, wenn man Baum 
öl dazu erwaͤhlet. Seine reducirende Kraft iſt gerin⸗ 

ger, es iſt theurer, und verbrennet viel geſchwinder. 
jr Hiernaͤchſt muͤſſen auch die Bleche, oder das 
Metall ſelbſt geſchickt gemacht werden, daß fie das 
Zinn gleichmäßig annehmen. Das naͤmliche Hülfee 
mittel des Unſchlitts iſt, vermoͤge ſeines brennlichen 
Weſens geſchickt, auch dieſes zu leiſten. Man 
beſtreichet die Blechtafel mit heiſſen Unſchlitt, unter 
welches man zu Vermehrung des brennlichen Weſens 
und der reducirenden Kraft Kuͤhnruß geruͤhret hat. 
Ich kann mich nicht aufhalten, die Urfuthe:zu zei⸗ 
gen, warum die ee en des e 
Wen gewirket wird. rn e n 
Der 
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Dter Salmiac hat eben dieſe Wirkung. Die⸗ 
ſes fluͤchtige Salz iſt ungemein wirkſam auf das 
Eeiſen. Indem es in alle Zwiſchenräumgen feiner 
Oberflache eintringt; fo macht es dieſelbe geſchickt, 
das Zinn anzunehmen. Verſchiedene Handwerker, 
welche mit dem Verzinnen umgehen, z. E. bie. 
Sporer, die Nadler, bedienen ſich deſſelben. Sie 
werfen entweder den Salmiac zu den ſchmelzenden 
Zinn; und die grobe Arbeit beſtreuen ſie, nachdem 
ſie naß gemacht worden, mit einem zarten Pulver 
von Harz; oder ſie machen eine ſtarke Solution von 
Salmiac, und tauchen die zu verzinnende Arbeit 
vorher hinein, oder befeuchten fie mit diefem Sal⸗ 
miacwaſſer. Allein dieſe Art und Weiſe iſt nicht 
ſehr anzurathen. Der Salmiac iſt allzu wirffam 
auf das Eiſen. Das Blech, oder Eiſen, roſtet 
alſo unter dem Zinn; und der duͤnne Ueberzug des 
Zinnes ſpringet gar bald wieder ab. 
Wir kommen nunmehr auf den zweyten Haupt⸗ 
umſtand, naͤmlich wie die glatte und roſtige Rinde 
wegzuſchaffen iſt, die durch Schlagen des Ham⸗ 
mers anf der Oberflaͤche des Bleches entſtanden iſt. 
Die Rinde verhindert ſchlechterdings die Verzin⸗ 
nung. Ein Blech, wie es unter dem Hammer 
hervor kommt, wird niemals das Zinn anneh⸗ 
men. Die Urſache iſt, weil diefe Oberflache nicht 
genugſam metalliſch it. Das brennliche Weſen 
des Eifen?ift durch das Feuer und Hammern zer⸗ 
ſtoͤhret. Wolte man dieſe glatte ſchmutzige Rinde 
„ en abnehmen, oder durch vieles Scheu⸗ 
| n ern 
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ern wegſchaffen; ſo wuͤrde zwar alsdenn bas Blech das 
Zinn annehmen. Allein dieſe Arbeit iſt viel zu muͤh⸗ 
ſam. Man muß alſo auf eine bequemere Art denken. 
Alle ſauren Waſſer, welche das Eiſen an⸗ 
greifen, und auf ſeiner Oberflaͤche benagen, ſind 
zu dieſer Reinigung des Bleches geſchickt. Wein⸗ 
eßig, Scheidewaſſer, das mit vielem Waſſer ver⸗ 
duͤnnet iſt, ein Waſſer, worinnen Vitriol, oder 
Salmiac in genugſamer Menge aufgeloͤſet iſt, und 
dergleichen, koͤnnen dazu gebraucht werden, wenn 
man die Bleche eine Zeitlang darinnen liegen, und 
fodenn abſcheuren läßt. Es kommt nur darauf 
an, die wolfeileſte Art zu erwaͤhlen. Auf denen 
Blechhaͤmmern bedienet man ſich eines ſauren Waſ⸗ 
ſers von geſchrotenen Rocken, welches man auf den 
Rocken zur Gaͤhrung und Saͤure befoͤrdert hat. 
Meines Erachtens kann man viel wolfeiler ſauren 
Covent dazu nehmen, den vierten Theil Urin dazu 
gieſſen, und in eine Tonne einige Pfund Wein⸗ 
ſtein und gemein Salz thun. Die Bleche, die 
man in dieſe Miſchung leget, werden in drey Ta⸗ 
gen genugſam benaget ſeyn, um mit leichter Muͤhe 
blank geſcheuret werden zu koͤnnen. 
Unterdeſſen muß ich hierbey bekennen, daß 
es vielleicht nicht die beſte Art iſt, die Bleche auf 
denen Blechhaͤmmern zu verzinnen. Wenn man 
auf die Vollkommenheit der blechernen Arbeiten be⸗ 
dacht ſeyn wolte; ſo ſolten die Klempner, Flaͤſch⸗ 
ner und andere Handwerker, die im Bleche arbei⸗ 


an nur unverzinntes Blech gebrauchen, und her 
nach 


8 


Herr von Reaumur hat ſchon dieſe Anmerkung ge⸗ 
macht, und ich muß ihm hierinnen vollkommen Beyfall 
geben. Die blechernen Geraͤthſchaften wuͤrden da⸗ 


durch nicht allein ein beſſeres Anſehen, ſondern auch 


eine groͤſſere Dauerhaftigkeit bekommen. Sie wuͤr⸗ 
den alsdenn eben ſo gut ausſehen, und eben die 
Dienſte thun, als die zinnernen. Das Verzinnen 


auf den Blechhaͤmmern geſchiehet blos wegen der 


Bequemlichkeit der Klempner und anderer Handwer⸗ 


ker, um ihrer Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit 


zu ſtatten zu kommen. a 
Aus dem, was ich hier angeführet habe, iſt 
leicht einzuſehen, daß ſich ein jeder Klempner zu 
Verzinnung ſeiner Arbeit einrichten koͤnnte. Das 


Verfahren iſt ihm hier genugſam an die Hand ge⸗ 


geben, und die Koſten würden erträglich feyn. Funf⸗ 
zig Pfund Zinn wuͤrden zum Anfange genug ſeyn, 
wenn er bey jeder Arbeit allemal den geſchehenen 
Abgang erſetzte. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſich 
dieſer oder jener Klempner erſt auf dieſe Art einrich⸗ 
tete. Der groͤſſere Abgang ſeiner Arbeit wuͤrde ihm 


feine aufzuwendenden Koſten reichlich erſetzen. 


Man iſt zwar zeither gewohnt geweſen, auf de⸗ 


nen Blechhaͤmmern die beſten und feinſten Sorten 


Bleche zu verzinnen, und nur die ſtaͤrkſten und ſchlech⸗ 
teſten, als ſchwarze, unverzinnte Bleche in die Hand⸗ 
lung zu verſenden. Mithin wuͤrden die Klempner 
Anfangs Schwierigkeiten finden, gute Sorten Ble⸗ 


Fan zu * Arbeit und eignen Verzinnung zu er⸗ 


lan⸗ 


cal des Bleche. Hug: 9 
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langen. Allein in allen ſolchen ſolchen Dingen ſolts 
die Landespolicey, „oder die Manufactur und Fa⸗ 
briken Collegia aufmerkſam ſeyn, um ſolche Anſtal⸗ 
ten zu machen, welche denen mechaniſchen Arbeiten 
zum Vortheil gereichen, und deren Vollkommenheit 
befoͤrdern. Es kann gar keinen Zweifel unterwor⸗ 
fen werden, daß die blechernen Arbeiten nicht allein 
dauerhaftiger ausfallen, ſondern auch ein weit beſ⸗ 

ſeres Anſehen erlangen muͤſſen; wenn ſie erſt nach 
Verfertigung der Geraͤthſchaften verzinnet werden. 
Wie leicht wuͤrde es demnach nicht einem jeden Kam⸗ 
mercollegio, oder Manufacturdepartement fallen, 
es zu veranſtalten, daß in jedem Lande ein oder 
mehrere Blechhaͤmmer ſelbſt angeleget wuͤrden? 
Man koͤnte alsdenn dieſen Haͤmmern leicht vor⸗ 
ſchreiben, daß ſie gute und ſchickliche Sorten Blech 
unverzinnt laſſen muͤſten. Zugleich aber wuͤrde man 
dadurch das Geld im Lande erhalten, welches vor 
das verzinnte Blech andern Staaten zuflieſſet. 

Eben fo muß eine aufmerkſame Landes po⸗ 
ficey, die Handwerker nicht ewig bey ihren alten 

Schlendrian laſſen, den ſie ihrer Bequemlichkeit 
halber eingefuͤhret haben, der aber der Guͤte und 
Vollkommenheit der Arbeiten nicht gemäß iſt. Man 
koͤnnte alſo denen Klempnern und andern Handwer⸗ 
kern, die in Blech arbeiten, allerdings auferlegen, 
nachdem man ihnen die Handgriffe und Vortheile die⸗ 

ſer Arbeiten durch einen geſchickten Chymieum hätte 
Zeigen laſſen, daß fie ihre Arbeiten aus unverzinnten 

5 an verfertigen, und alsdenn erſt uͤberzinnen ſolten. 
Ul. Von 


Vent der erding ? des s Binnes, 


tenn der Nohrungsſtand eines Landes in 
rechte Aufnahme kommen ſoll: ſo muß ſich 
ein jedes Gewerbe und Handthierung bemuͤhen, 
ſeine, unter Haͤnden habenden, Arbeiten, Waaren 


und Producte in die groͤſte Vollkommenheit zu ſe⸗ 


ten; und der Fleiß und das Nachſinnen der Ar⸗ 


beiter muß beſtändig dahin gerichtet ſey. Wir 


duͤrfen nur ein Land betrachten, deſſen Nahrungs⸗ 


ſtand bluͤhend iſt; ſo werden wir finden, daß alle 
Arten von Arbeitern mit einem gleichen Triebe und 
Eifer beſeelet ſind, ihre Arbeiten in der moͤglichſten 


Vollkommenheit dazuſtellen; dahingegen nehmen 
wir wahr, daß in einem Lande, deſſen Nahrungs⸗ 
ſtand eine ſchlechte Beschaffenheit hat, die Arbei⸗ 


ter weder Luſt haben, ſich zu regen, noch auf Ver⸗ 
beſſerung ihrer Arbeiten kluͤgeln, ſondern bey dem 


alten bequemen Schlendrian ihrer lieben Wakahne 
in fauler Sorgloſigkeit verharren. 

Das gluͤckliche Engeland, welches 1 e Laͤn⸗ 
dern in allen und jeden Zweigen und Arten eines 


verbeſſerten und bluͤhenden Nahrungsſtandes zum 


Muſter dienen kann, ſoll uns jego in einer gering 
ſcheinenden Sache, nämlich in Legirung des Zin⸗ 
nes, zum Beyſpiele dienen. Die Engliſchen Zinn⸗ 


gieſſer haben jährlich vor andere Länder eine groſſe 
Menge von zinnernen Gefaͤſſen und Geräthſchaften 
zu arbeiten. Man beſtellet daſelbſt aus andern 
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Reichen und Staaten ganze Service, die daſelbſt 
gearbeitet, eingepackt nnd verſendet werden. Die⸗ 
ſes haben ſie nicht der Guͤte ihres Zinnes zu ver⸗ 
danken. Dieſe vorzuͤgliche Guͤte koͤnnte die andern 
Länder wol bewegen, das Engliſche Zinn roh und 
und unbearbeitet kommen zu laſſen. Sie koͤnnte 
aber nicht veranlaſſen, die zinnernen Gefaͤſſe und 
Geraͤthſchaften in London und andern Engliſchen 
Staͤdten ſelbſt arbeiten zu laſſen. Daß ihre Ar⸗ 
beit in andern Ländern geſuchet wird, haben fie 
blos der Guͤte derſelben und vötnämlich der beſon⸗ 
dern Art der Legirung zuzuſchreiben, welche die 
Engliſchen Zinngieſſer ausfündig gemacht haben. 

Es iſt gleichſam ein Vorurtheil der alten un 
wiſſenden Zeiten geweſen, daß ein jedes Metall in 
der Bearbeitung mit einem ſchlechtern verſetzet, oder 
legiret werden muͤſſe. So hat man Gold mit 
Silber, Silber mit Kupfer, und Zinn mit Bley 
legiret. Dieſes Vorurtheil iſt ſogar bey denen 
Muͤnzen eingeriſſen; ohngeachtet es dem Endzwecke 
der Muͤnzen gerade entgegen iſt, und keine andere 
Abſichten haben kann, als die oͤfters doppelten Bes 
vortheilungen gegen das gemeine Weſen, naͤmlich 

des Muͤnzherrn und des Muͤnzmeiſters, deſto beſſer 
zu verdecken. Was iſt es alſo Wunder, daß 

man darauf gefallen iſt, das Zinn mit Bley zu 1 


Wenn ein Metall in der Beorbeting ver⸗ 
nünftiger Weiſe mit einem andern Metalle verſetzet 

werden ſoll: 18 muß man den Endzweck a 
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daß ſich entweder das Hauptmetall deſto beſſer be⸗ 
arbeiten läßt, oder daß die Arbeit dadurch ſchoͤner 
in das Auge fälle, oder andere Vorzuͤge erlanget, 
oder daß die Waare dadurch wolfeiler wird. Je⸗ 
doch dieſer letztere Endzweck, der bey denen Muͤn⸗ 
zen ganz und gar nicht gilt, leidet viele Einſchraͤn⸗ 
kungen, wenn er vernuͤnftig ſeyn ſoll; und es waͤre 
vielleicht beſſer, wenn er ganz und gar nicht ſtatt⸗ 
faͤnde, weil dadurch vielen Betruͤgereien Thuͤr und 
Thor geoͤfnet wird, und zu Verhuͤtung derſelben 
viele Aufſicht und Unterſuchungen erfordert werden. 
Diejenigen, denen zinnerne Gefaͤſſe in ihrer rechten 
Gute zu theuer wären, koͤnnten ſich gar wohl mit 
irdenen oder hoͤlzernen behelfen. | 
Ich will mich anjego nicht um die Legirung 
der andern Metalle bekuͤmmern. Ich habe es hier 
allein mit der Legirung des Zinnes mit Bley zu 
thun. Der Vorzug der Engliſchen Zinnarbeiten 
beruhet eben darauf, daß die Zinngieſſer in Enge⸗ 
land dieſe ſchlechte Legirung nicht gebrauchen. Da⸗ 
hingegen unſere Zingieſſer in Teutſchland, ungeachtet 
einige unter ihnen verfchiedene andere Zuſaͤtze von 
Zink, Wißmuth, Meßing und dergleichen zugleich 
mit anbringen, dennoch ſich von dem Zuſatze des 
Bleyes nicht wollen abbringen laſſen. Es iſt aber 
leicht zu erweiſen, daß dieſe Legirung ganz und gar 
nichts nutzer. Das zuzuſetzende Bley kann nicht 
den Endzweck haben, eine beſſere Bearbeitung des 
Zinnes zu bewirken. Das Zinn wird in Formen 
gegoſſen, und hernach gedrehet und poliret. Dieſes 
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kann eben ſowohl geſchehen; wenn rein Zinn ge⸗ 
nommen wird, oder andere Zuſaͤtze erwaͤhlet werden. 
| Es geſchiehet nichts weniger, als daß der 
Zuſatz des Bleyes verurſachen ſolte, daß die Zinn⸗ 
arbeiten ſchoͤner in das Auge fielen, oder ſonſt an⸗ 
dere Vorzuͤge erlangten. Dieſer Zuſatz wirket 
vielmehr gerade das Gegentheil. Er verdirbt die 
ſchoͤne Farbe des Zinnes; und der mindeſte Gebrauch, 
ja! die bloſſe Luft in einer nicht gar langen Zeit, 
macht daſſelbe auf feiner Oberfläche ganz unſcheinbar. 
Es ſcheinet zwar, als wenn dieſer Zuſatz die 
Zinnarbeiten wolfeiler machte, und mithin eine Er⸗ 
ſparung der Koſten zuwege braͤchte. Allein, gleiche 


wie dieſer Endzweck ohnedem in keinen groſſen 


Betracht gezogen zu werden verdienet; indem es 
beſſer iſt, daß diejenigen, ſo eine Sache nicht be⸗ 


zahlen koͤnnen, ſich des Gebrauchs derſelben ent⸗ 


halten, als daß durch einen ſchlechten Zuſatz zu 


0 vielen Betruͤgereien, Unbequemlichkeiten und Hin⸗ 


derniſſen in denen Gewerben Anlaß gegeben wird; 
ſo iſt auch mit Bley legirtes Zinn nur eine einge⸗ 


bildete Erſparung. Dieſer Zuſatz, da das Zinn 


dadurch deſto leichter unſcheinbar wird, erfordert 
deſto oͤftere Reinigung, oder Scheuren der Gefäfle, 


wodurch ſie abgenutzet werden. Er macht das 


— 


Zinn ungleich weicher; und es kommt mithin nicht 


allein durch die geringſte Gewalt auß der Forme, 
ſo, daß ein neues Umgieſſen erfordert wird; ſondern 
das Zinn wird auch dadurch viel leichtfluͤßiger, und 
die Gefaͤſſe werden mithin bey der geringſten Une 
2 i + vors 
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vorſichtigkeit in 1 Warmerhaltung be Speiſen viel 
eher ſchmelzen, als wenn fie aus reinem Zinn be 
flünden, oder einen andern Zuſatz haͤtten. Wenn 
man dieſes rechnet: ſo wird die wenige Erſparung 
des Einkaufes nichts Beh N als eine 1 g 
1 Erſparung ſeyn. 


Geſetzt aber auch, daß eine wülche Erſpa⸗ 
rung dabey ſtattfaͤnde: ſo kann dieſelbe gegen die 
koſtbare menſchliche Geſundheit in keinen Betracht 


kommen. Das Bley iſt die ſchaͤdlichſte Sache vor 
den menſchlichen Koͤrper, und ein wahres Gift, 
das in geringer Quantität die beſchwehrlichſten und 


gefaͤhrlichſten Zufaͤlle, in groͤſſerer Maaſſe aber den 
Tod verurſachet. Nichts aber wird ſo leicht von allen 
ſauren und ſalzigen Feuchtigkeiten aufgeloͤſet, als 


das Bley. Es iſt mir ein beſonderer Vorfall in 

Sachſen bekannt, der ſich erſt vor ein paar Jah⸗ 
ren ereignet hat, daß die Familie und alles Ge⸗ 
ſinde auf einem adelichen Hofe mit einer gefaͤhrli⸗ 
chen, langwierigen und ſonderbaren Krankheit be⸗ 


fallen worden, welche blos zur Urſache gehabt hat, 


daß man die Butter in zinnernen Gefaͤſſen, von 


mit Bley ſtark legirten Zinne, aufbewahret hat; 


wie denn keine Arzneymittel dawider etwas fruchten 


wollen, bis ein verſtaͤndiger Arzt dieſe Urſache ene - 


decket, dieſelbe auf hoͤrend gemacht, und der Urſache 


wohnt geweſen, viel ſchaͤdliche Folgen übrig geblie⸗ 


des Uebels gemäſſe Arzneymittel angewendet. Den⸗ 
noch find bey einigen, die viel Butter zu effen ge: 


den, Wer kann aber in einer Haushaltung ver- 
N | G 2 mei 
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meiden, ſalzige und ſaure Sachen in zinnernen 
Gefaͤſſen ſtehen zu laſſen. Bey Gefaͤſſen von rei⸗ 
nen, oder mit einigen andern Metallen legirten 


Zinne, bat man dergleichen Nachtheil nicht zu be⸗ 


fürchten. Sie find eines Theils an ſich ſelbſt 
nicht ſo ſchaͤdlich; und andern Theils wirken die 
ſauren und ſalzigen Aazeß ern nicht 0 air 
| darauf. I 

Dieſe ſchlechte Legirung verursache anch daß 


ungleich mehr Geld vor fremd Zinn aus Teutſch⸗ 


land gehet, als wir noͤthig haͤtten. Das reine 
Engliſche Zinn würde zu Gefaͤſſen von vornehmen 
und reichen Perſonen nicht geſucht werden, wenn 
dieſe ſchlechte Legirung bey uns nicht ſtatt fände. 
Ich laͤugne den Vorzug des Engliſchen Zinnes vor 
dem unſrigen nicht. Allein dieſer Vorzug beruhet 
blos darauf, daß es nicht ſo ſehr mit Eiſentheilchen 
verunreiniget iſt, als das unſrige. Dieſer Vorzug 
kann es zu verſchiedenen chymiſchen und mechani⸗ 
ſchen Gebrauche dienlicher machen. Allein, die 


Eiſentheilchen ſchaden bey denen zinnernen Gefaͤſ⸗ 


ſen nicht, wie wir in der Folge zeigen werden; 
wie denn die Engliſchen Zinngieſſer ſich des Zuſa⸗ 
tzes von Eiſen ſelbſt bedienen, und wir Aae 
anrathen werden. | 

Nachdem wir durch dieſe Wensch die 


Schädlichkeit der Legirung des Zinnen mit Bley 


genugſam gezeiget haben: ſo wollen wir uns be⸗ 
muͤhen, eine andere Legirung an die Hand zu ge⸗ 


ben, welche nicht allein DL ift, ER 
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auch dem Zinne eine mehrere Haͤrte und ſchoͤneres 
Anſehen giebt, ohne daß man zu befuͤrchten hat, 
daß das Zinn dadurch ſproͤde, und die daraus ge⸗ 
fertigte Gefaͤſſe zerbrechlich werden. 
Die Engliſchen Zinngieſſer bedienen ſich ver⸗ 
ſchiedener Zuſaͤtze, um die zinnernen Gefaͤſſe, haͤr⸗ 
ter, klingender und von beſſern Anſehen zu machen. 
Die gewoͤhnlichſten Zuſaͤtze ſind, Kupfer, Meßing, 
Prinzmetall, Eiſen, Zink, Wißmuth und Spieß⸗ 
glaskoͤnig. Jedoch werden dieſe Metalle, oder 
Halbmetalle nicht zugleich neben einander zugeſetzet, 
ſondern nur einige davon in gewiſſer Proportion. 
Ein jeder Zinngieſſer in England hat faſt eine an⸗ 
dere Art des Zuſatzes; und diejenigen, die hierin⸗ 
nen etwas ſonderbares leiſten, ſehen es als das 
groͤſte Geheimniß ihrer Handthierung an, das ſie 
ſelbſt ihren Geſellen nicht leicht bekannt werden 
laſſen. Unterdeſſen kann es vor einen Chymiſten, 
oder auch vor einen verftändigen Zinngieſſer, der 
hierinnen Verſuche mit Vorſicht macht, nicht 
ſchwehr ſeyn, diejenigen Metalle, und die behoͤrige 
Proportion, ausfuͤndig zu machen, die den beſten 
Zuſatz abgeben. Ehe wir die beſte Art des Zuſatzes 
mittheilen: ſo wollen wir vorher unſere Gedanken 
uͤber einige vorhin genannte Metalle und metalli⸗ 
ſchen Vermiſchungen, die man dem Zinne zuzu⸗ 
ſetzen pflegt, zu erkennen geben. 

Das Kupfer, ſo in England haͤufig zugeſe⸗ 
tzet wird, ſcheinet einer der beſten Zuſaͤtze bey dem 
Zinn zu ſeyn. Es macht das Zinn ungleich härter 
F | 8 3 | und 
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und klingender, und nd bis auf zwey und drey 
Pfund im Centner zugeſetzet werden, ohne daß 
das Zinn dadurch in mindeſten ſproͤde und bruͤchige 
wird. Das Zinn bekommt auch dadurch ein feines _ 
res und ſilberartiges Korn. Allein das Kupfer 
hat in Anſehung der menſchlichen Geſundheit eben 


| den Fehler, den wir an dem Bley getadelt haben; 


und was auch die Vertheidiger der Unſchaͤdlichkeit 


ah des Kupfers in Gebrauch deſſelben zu Kupfergeſchir⸗ 


ren vorbringen moͤgen; ſo kann wohl von einem 
verftändigen Chymiſten und Arzneyverſtaͤndigen 
ſchwehrlich gelaͤugnet werden, daß das Kupfer in 
allen Aufloͤſungen dem menschlichen Körper hoͤchſt 
ſchaͤdlich ſeyÿ. Ob aber die Auflöfung bey dem Ges 
brauch der kupfernen Geſchirre in der Kuͤche ſo groß 
ſey, wenn nicht eine auſſerordentliche Nachlaͤßigkeit 
und Unvorſichtigkeit vorwaltet, daß eine dringende 
Gefahr vorhanden iſt, die kupfernen Gefaͤſſe abzu- 
ſchaffen, das wollen wir vorjetzo nicht unterſuchen. 
Allein, da die Schaͤdlichkeit des Kupfers einmal 
nicht geläugnet werden kann; da ſich das Ku⸗ 
pfer durch alle ſaure und ſalzige Feuchtigkeiten 


bben ſo leicht aufloͤſet, als das Bley; da die zin ⸗ 


nerne Gefaͤſſe, die mit Kupfer legiret ſind, keine 
Bedeckung haben, wie die kupfernen, verzinn⸗ 
ten Geſchirre, und mithin die ſauren und ſal⸗ 
zigten Feuchtigkeiten deſto freyer auf das, dem 
Zinn beygemiſchte, Kupfer wirken koͤnnen; ſo 


kann man ſchwehrlich die Legirung des Zinnes 


mit Kupfer anrathen, zumal da wir andere 
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Zuſaͤtze baben 7 welche dem Zinn eben eine ſo 
gute Legirung geben. 
Aus eben dieſer ursache kann ich u nicht 5 
zu denen Zuſaͤtzen von Meßing und Prinzmetall 
rathen; indem ihr vornehmſtes Beſtandweſen Ku⸗ 
pfer iſt; wie denn das Zinn durch dieſelben eben 
keine beſondern Vorzuͤge erhält, und gemeiniglich 
dadurch ſehr ſproͤde und bruͤchigt wird. 


Der Zink iſt zwar gleichfalls ein ſehr gewoͤhn 


licher; Zuſatz in Legirung des Zinnes. Allein es \ 


iſt dieſes gleichfalls ein, dem menfchlichen Körper 05 


ſehr ſchaͤdliches, Metall. Es läßt ſich offenbar durch 
Verſuche erweiſen, daß er ein arſenikaliſches Weſen 
in ſeinen Beſtandtheilen hat, welches auch durch 
ſeine heftige Wirkung in dem menſchlichen Koͤrper, 
wenn nur wenige Gran von den Zinkblumen, oder 
einer andern Zinkiſchen Zubereitung, innerlich ge⸗ 
brauchet werden, genugſam beſtaͤtiget wird. Es 
iſt aber der Zink in Legirung des Zinnes um ſo 
mehr zu vermeiden; weil er ſich ungemein leicht in 
dem Sauren, und ſogar von einem gemeinen Eßig 
aufloͤſet. Die Verfluͤchtigung des Zinkes bey je⸗ 
dem Umſchmelzen des Zinnes iſt ein anderer Be⸗ 
wegungsgrund, welcher den Gebrauch e 
Ben: Legirung des Zinnes widerraͤth. | 
| Die unſchaͤdlichen Zufäge bey Legirung des 
lunes, und die dennoch daſſelbe ſehr verſchoͤnern, 
find Eiſen, Spießglaskönig und Wißmuth. Das. 
Eiſen iſt ein, dem menſchlichen Koͤrper ganz unſchaͤd⸗ 
liches, Metall. Es wird vielmehr zu vielen vortref⸗ 
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lichen Arzneyen gebrauchet, die eine unläugbore 9 
gute Wirkung in vielen Krankheiten haben. Wenn 
ſich alſo gleich das Eiſen durch die ſauren und ſal⸗ 
zigen Feuchtigkeiten leicht auflöfen läßt; fo hat man 
doch daher nicht den geringſten Nachtheil zu befuͤrch⸗ 
ten. Eben ſo unſchaͤdlich iſt der Spießglaskoͤnig. 


| 45 Er wird gleichfalls in vielen Arzneyen mit Nutzen 
a gebrauchet; und die ehemalige Furcht vor dem Spieß⸗ 


glaſe hat ſich ſeit Kunkels Zeiten gaͤnzlich verlohren. 


Uuberdies wird der Spießglaskönig von ſauren, oder 


ſalzigen Feuchtigkeiten keinesweges aufgeloͤſet. Ich 
will eben nicht behaupten, daß der Wißmuth, zu 
dem innerlichen Gebrauche in dem menſchlichen 
Körper ganz unſchaͤdlich fey. Allein, man hat ſich 
vor denſelben ganz und gar nicht zu fuͤrchten; weil 
dieſes Halbmetall, welches ſich ſogar von den ſchaͤrfſten 
Geiſtern ſchwehr aufloͤſen laͤßt, von den ſauren und 
ſalzigen Feuchtigkeiten, wenn ſie auch kochend ange⸗ 
wendet werden, im geringſten nicht angegriffen wird. 
Die Legirung des Zinnes mit Eiſen, Spieß: 
glaskoͤnig und Wißmuth iſt demnach gewiß die al⸗ 
lerunſchaͤdlichſte. Es kommt mithin auf die Frage 
an, in was vor Proportion dieſelben zuzuſetzen find, 
um ein haͤrteres, klingenderes und ſchoͤneres Zinn 
darzuſtellen. Man wird dieſen Endzweck DON 
wenn man folgendergeſtalt verfaͤhret: $ 
| Man nehme 1 Pfund Spießglaskoͤnig, deſſen 5 
Verfertigung hernach gezeiget werden doird, und 
ſtoſſe denſelben zu einen feinen Pulver. Hiermit 
vermiſche man 1 3 Mee Eiſenfeile, die vorher 
1 | N 
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wohl gereiniget, gewaſchen und wieder getrocknet 
worden. Mit dieſem, allenthalben wohl und gleich⸗ 
gemiſchten, Gemenge fülle man einen Schmelztiegel 
an, dergeſtalt, daß etwa noch ein ſingerbreit Raum 
bleibet, decke denſelben mit einem Deckel zu, und 
ſetze denſelben in den Windofen, oder in eine 
Schmiedeeſſe. Nachdem dieſes Gemenge im Tiegel 
flieſſet, welches nach dem Verhältniß des Feuers 
vollkommen, oder nur maͤßig geſchehen wird; ſo 
werfe man noch 1 Pfund Wißmuth in den Tiegel, 
und verſtaͤrke das Feuer dergeſtalt, daß, nachdem 
die vermiſchten Metalle umgeruͤhret worden, alles 
wohl und lauter flieſſe. Man kann es alsdenn in 
einen Gießpuckel ausgieſſen, oder die metalliſche 
Vermiſchung in dem Tiegel erkalten laſſen, und 
hernach denſelben zerſchlagen. Man wird eine 
metalliſche Zuſammenſetzung von ziemlicher Sproͤ⸗ 
digkeit, aber von weiſſer und glänzender Farbe, ha⸗ 
ben, die ohngefehr 3 Pfund wiegen wird. Dieſe 
3: Pfund ſetzet man unter einem Centner Altenbur⸗ 
giſches, oder anderes Saͤchſiſches und Boͤhmiſches 
Zinn. Es wird dadurch nicht allein hart und 
klingend werden, ohne daß es eine merkliche Sprör 
digkeit bekommt; ſondern, es wird auch dadurch 
eine ſchoͤne, dem Silber ähnliche, Farbe erlangen; 
und die daraus gefertigten Gefaͤſſe werden ſehr wohl 
in die Augen fallen, und bey guter eaten 
denen Engliſchen nichts nachgeben. 55 
Der Spießglaskoͤnig, um ihn zu vorhin be⸗ 
Kurden Sufaße in Menge und wolfeil zu erhal⸗ 
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ten, wird folgender geſtalt gemacht: : Man nimmt 
1 2 Pfund Spießglas, zerſtoͤſſet daſſelbe zu einen 
feinen Pulver, und vermiſchet daſſelbe mit 1 Pfund 


Kohlengeſtuͤbe. Dieſes Gemenge thut man in eine 


Gemenge, das über einen Zoll dicke nicht auf ein⸗ 


ander liegen ſoll, anfaͤngt zu rauchen; ſo ruͤhret 
man es mit einem Tobakspfeifenſtiele ohne Auf hoͤ⸗ 


ren, bis der ſchwefelhafte Geruch ſich nicht mehr 


ſpuͤren läßt, und die Materie durch und durch gluͤhet. 
Dieſen dadurch erhaltenen weisgrauen Kalk, ver⸗ 


miſcht man mit 1 2 Pfund ſchwarzen Fluß, der 


von einem Theil Salpeter und 3 Theilen rohen 
Weinſtein, beyde geſtoſſen, dergeſtalt gemacht wird, 
daß dieſe wohl unter einander vermiſchte Materien, 
in einem irdenen Gefaͤſſe, mit einer Kohle angezuͤn ⸗ 
det werden. Man thut den Spießglaskalk und den 
ſchwarzen Fluß in einen Schmelztiegel, und laͤßt das 
Gemenge in einer Schmiedeeſſe wohl flieſſen. Nach 


19 . 


groſſe, flache, unverglaſurte, auswendig mit. Lei - 
men beſchmierte, irdene Schuͤſſel, und macht Feuer 
von gluͤhenden Kohlen darunter. So bald dieſes 


\ 


Erkaltung nnd Zerſchlagung des Tiegels wird man 


wenigſtens ein Pfund Spießglaskönig finden, der 


zu obigen Zuſatze dienlich iſt. 


Man ſiehet hieraus, daß dieſe Legung auch 
nicht viel koſtet. Denn das Eiſen und Spießglas 
ſind bekanntermaaſſen ſehr wohlfeil. Der Wißmuth 

aber iſt bey den Einkauf an behörigen Orten gleich. 

bi Br Preiſſes zu haben. 
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Van 5 r Zuberetung und Härtung 
des Stahls. ib 


f 5 y. Sahl ir ein ſo nolhwktniges Material vie⸗ 


ler Fabriken, Handwerker und Nahrungs⸗ 
arten, daß er gewiß vor vielen andern Gegenſtaͤn⸗ 
den und Materialien der Gewerbe ein vorzuͤgliches 
Augenmerk verdienet. Wir hoffen demnach dem 
Nahrungsſtande allerdings zum Vortheil zu arbeiten; 
wenn wir eine Abhandlung von der Zubereitung 
und Haͤrtung des Stahls mittheilen. Jedoch wollen 
wir eben nicht unſere Abſicht auf die Zubereitung 
des Stahls im groſſen, wie ſie z. E. in den Stahl⸗ 
hätten geſchiehet, vorjetzo richten. Dieſe werden 
wir vielleicht ein andermal zum Gegenſtand erwaͤh⸗ i 
len. Wir wollen jetzo nur von einer ſolchen Zube⸗ 
reitung des Stahls reden, die ein jeder Kuͤnſtler 
und Handwerker vor ſich, zum Behuf feiner Arbei⸗ 
ten, vornehmen kann, und wodurch er folglich in 
den Stand geſetzet wird, ſich ſelbſt mit dem bend 
thigten Stahle zu verſorgen. i 
Der beſte Stahl wird ohne Zweifel in Sehen 
mark gemacht; und felbft die Engliſchen ſtaͤhlernen 
Arbeiten beſtehen groͤſtentheils aus Steyermaͤrki⸗ 
ſchen Stahle. Der Vorzug dieſes Stahls beruhet 
unſtreitig auf der Guͤte des daſigen Eiſens. Denn | 
die Zubereitung des Stahls ift fo wenig ein Ge⸗ 
heimniß, daß man in allen Gegenden der Welt den 
beſten Sahl machen kann; wenn ein gutes Eiſen 
1 dazu 
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dazu genommen wird. Es iſt zwar nicht zu laͤug. ; 
nen, daß die Beſchaffenheit des Waſſers gleichfalls 


ihren Einfluß dabey hat, wie wir unten mit meh⸗ 
rern zeigen werden; allein es kann dieſes leicht ver⸗ 


beſſert werden; indem die, zum Abloͤſchen des Stahls | 


erfordetliche, Quantitat Waſſer mäßig iſt. 


Der Stahl iſt nichts anders, als ein Eisen, 


deſſen metalliſche Erde mit ſo viel brennlichen Weſen 


verbunden iſt, daß es ungleich mehr Härte hat, als 


ein gemeines Eiſen, und mithin zwar gluͤhend, ſeine 


vollkommene Geſchmeidigkeit behält, kalt aber die 


Eigenſchaft, ſich unter dem er treiben zu laſſen, 
gaͤnzlich verliehret. 


Dieſer Begriff von dem Stable wird Helen, 


die Entſtehungsart deffelben vollkommen bewieſen; 


denn alle Dinge, die ein haͤufiges, brennliches We⸗ 


fen in ſich halten, verändern das Eiſen in Stahl, 


wenn daſſelbe damit Aa | der geſchmot 


zen wird. 

Die Königlich Schwediſche Akademie der Bif 
ſenſchaften hat demnach in ihren Abhandlungen vom 
Jahr 1740. eine irrige Meinung zugelaſſen; wenn 


daſelbſt behauptet werden will, das Weſen des Stahls 


komme darauf an, daß der, in dem Eiſen befind⸗ 
liche, uͤberfluͤßige Schwefel herausgezogen würde, 
Wenn dieſer Satz feine Richtigkeit hätte; fo wuͤrde 
man blos durch Zuſetzung alkaliſcher Salze, entwe⸗ 
der in dem Wege der Cementation, oder des Schmel⸗ 
zens, Stahl machen koͤnnen, weil dieſe Salze den 
be am ſtaͤrkſten und e in ſich ſchlucken 
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Allein mit alkaliſchen Salzen allein, wird man hie 
mals Stahl herſtellen können. Ja! dieſe Salze 
haben ganz und gar keinen Nutzen bey dem Stahl⸗ 
machen. Sie ſind vielmehr ſchaͤdlich; wenn ſie 
nebſt dem brennlichen Weſen, beſonders in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt, zu dem Stahlmachen angewendet 
werden. Denn die alkaliſchen Salze ſchlucken das 
brennliche Weſen in ſich, welches in das Eiſen ein⸗ 
dringen ſolte, um daraus Stahl zu machen. Herr 
Naumann in ſeiner Ehymie begehet alſo gleichfalls 
einen Irrthum, wenn er glaubet, daß auch das Ein⸗ 
dringen alkaliſchterreſtriſcher Theilgen in das Eiſen, 
ſowohl, als das brennliche Weſen, Stahl darſtellen 
koͤnne; und der von ihm vorgeſchlagene Zuſatz des 
Meerſalzes bey dem Stahlmachen iſt der Guͤte des 
Stahls mehr hinderlich, als beförderlich, 
Folgende Gründe find ein unumſtoͤßlicher Ber 
be ; daß bey dem Staptmachen kein Schweſel 
NR MB 
1 Herr Prof. Pott, in dem in ber Vorrede gerglieder⸗ 
terten neuen Anhange zur Lythogeognoſie will behaupten, 
daß ein maͤßiger Zuſatz eines alkaliſchen Salzes bey 
dem Stahlmachen nicht ſchade „ ſondern vielmehr das 
brennliche Weſen beſſer einführe, „wie er ſelbſt ſichere Er⸗ 
fahrungen habe. Ich geſtehe gern, daß ich einen maͤßi⸗ 
gen Zuſatz alkaliſchen Salzes nie verſucht habe. Denn 
ich mache nicht gern Verſuche, welche offenbar wider die 
erſten Grundſaͤtze der Chymie ſtreiten, Daß aber das 
Alkali das bbennliche Weſen begierig in ſich ſchluckt, das 
iſt einer der erſten Grundſaͤtze der Chymie; und man ſie⸗ 
bet aus dieſem Grundſatze nicht, was das Alkali, wenn 
es ſich am brennlichen Weſen geſaͤttiget hat, zu Einführ 
kung deffelben in das 8 5 beytragen Fönne, 
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aus dem Eiſen herausgezogen, ſondern viel mehr brenn⸗ 
liches Weſen i in daſſelbige eingefuͤhret werde. Wenn 
die Meinung der Koͤnigl. Schwedischen Academie % 
ihre Richtigkeit härte; fo muͤſte fich das Gewichte des, 
zum Stahl gemachten, Eiſens vermindern, weil die 
berausgezogenen Schwefeltheilgen einen Abgang an 
Gewichte machen wuͤrden. Allein, die Erfahrung 
lehret uns das Gegentheil. Hyngeochtet das Eiſen 
fo ſehr verbrennlich im Feuer iſt; fo leidet man doch 
bey dem Stahlmachen keinen Abgang. Ja! wenn 
man den Grad des Feuers nicht uͤbertrieben hat; 
ſo werden die cementirten und in Stahl verwandel⸗ 
ten Staͤbe Eiſen, um ein betraͤchtliches ſchwehrer. 
Ob aber der Grad des Feuers zu ſtark geweſen iſt, 
kann daraus abgenommen werden, wenn die Ober⸗ 
flaͤche der Staͤbe blaͤtricht „oder ſchuppieht gewor⸗ | 
den iſt. 1 
Dtier zweyte Grund kommt darauf an, daß ſich 
das Weſen des Stahls wieder verlieret, wenn der⸗ 
ſelbe ohne Zuſetzung brennlichen Weſens in Gefaſ⸗ 
ſen geſchmolzen, oder lange Zeit gegluͤhet wird, 
Hatte die Meinung der Academie ihre Richtigkeit; 
ſo koͤnnte dieſes Schmelzen, oder Glühen das We⸗ 
ſen des Stahls nicht abaͤndern. Er muͤßte vielmehr 
immer beſſer werden, weil der Schwefel ſich im Feuer 
immermehr verfluͤchtiget. Allein, da die Erfahrung 
uns das Gegentheil zeiget; ſo iſt es daraus offenbar, 
daß dieſe Eindringung und innigſte Bae e 
einer groͤſſern Menge brennlichen Weſens in das 
Eiſen den Stahl darſtelle. Dieſes brennliche We 
ſen 
1 


. 


| und Hartung des Stahls. TIL 
ſen verzehret ſich im Feuer, wenn kein neues hinzu 

geſetzet wird. Daher geſchiehet es alſo, daß das 
Schmelzen und Gluͤhen in verſchloſſenen Gefaͤſſen 
g aus Stahl wieder Eiſen macht. 


Man muß bey dem Stahlmachen zweyerley 
Arbeiten wohl von einander unterſcheiden, naͤmlich 
die Verfertigung, oder Zubereitung des Stahls aus 
dem Eiſen ſelbſt, oder die Verwandelung des Eiſens 
in Stahl, und die Abhaͤrtung der aus dem Stahl ver⸗ 
fertigten Inſtrumente und Sachen. Einige ſchlechte 
Arbeiter begnuͤgen ſich allein mit der Abhaͤrtung, indem 
ſie an ſich ſelbſt ihre Waaren blos aus Eiſen ver⸗ 
fertigen. Allein, ſo gut auch das, zur Haͤrtung zu⸗ 
bereitete, Waſſer beſchaffen ſeyn W ſo iſt es doch 
niemals im Stande, aus Eiſen Stahl darzuſtellen, 
ob es gleich das Eiſen etwas haͤrter macht; und 
die ſolchergeſtalt verfertigten Inſtrumente und Sa⸗ 
chen werden mithin betruͤglicher Weiſe vor ſtaͤhlerne 
ausgegeben. Die Zubereitung des Stahls aus Ei⸗ 
ſen, muß allemal vorher gehen; und aus dieſem 
Stahle muͤſſen die Sachen ſodann geſchmiedet und 
und verfertiget werden. 


Dieſe Zubereitung kann, wie chon oben erin⸗ 
nert worden, auf zweyerley Art geſchehen, naͤmlich 
entweder durch das Schmelzen, oder das Cemen⸗ 
tiren. Da pas Schmelzen beſondere Anſtalten erfor⸗ 
dert, die ein Kuͤnſtler oder Handwerker, ſelbſt ſchwehr⸗ 
lich einrichten kann; ſo uͤberlaſſen wir daſſelbe denen 
. groffen Arbeiten in den Stahlhuͤtten; und wir wollen 
5 bier 


112 Von Zubereitung 
bier nur zeigen, wie der Stahl al das Cemen⸗ 
tiren auf eine Hache und bequeme Art zubereitet 
werden kann. - 

Da wir in 755 vorhergehenden Ausführung ge 
nugſam gezeiget haben, daß das Weſen des Stahls 
auf die Eindringugg und innigſte Vereinigung einer 
groͤſſern Menge brennlichen Weſens in die metalli⸗ 
ſche Erde des Eiſens ankommt; ſo ſind alle diejeni⸗ 
gen Materien zum Stahlmachen am dienlichſten, 
die eine groſſe Menge brennliches Weſen in ſich hal: 
ten. Man hat befunden, daß die Theile von den 
Thieren, als Hoͤrner, Klauen, Beine, Leder und 
Haare, wenn ſie in verſchloſſenen Gefaͤſſen mit gelin⸗ 
den Feuer ſchwarz gebrannt werden, ein ſehr haͤu⸗ 
figes brennlicher Weſen geben; und zwar iſt dieſes 
brennliche Weſen ſehr zart, und dannenhero wirkſam 
auf das Eiſen, wie die Erfahrung gelehret hat. 
Die gemeinen kauf baren Kohlen aus den Wäldern 
haben gleichfalls ſehr viel brennliches Weſen in ſich; 
weil die Wirkung der Luft bey den Kohlenbrennen 
abgehalten wird. Eine gute Holzaſche hat zwar 
auch ein brennliches Weſen in ſich, allein in viel 
geringerer Maaſſe; denn die Wirkung der aͤuſſern 
Luft bey dem Verbrennen des Holzes verurſachet, 
daß das brennliche Weſen groͤſtentheils verflüchtigt 
wird. Eben dieſes muß man von dem Ruſſe be⸗ 
haupten. Obgleich das brennliche Wein, welches 
ſich bey dem Verbrennen des Holzes und anderer 

Pflanzengewaͤchſe verfluͤchtiget, gröftentheils den Ruß 
darſtellet; ſo iſt daſſelbe doch nicht ſo bäufig in > | 
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zu finden, als man daraus vermuthen ſolte. Ver⸗ k 
muthlich gehen bey dem Verbrennen des Holzes, 
bey dem entſtehenden Rauche, und ſelbſt bey dem ' 1 
Anlegen des Ruſſes, verſchiedene andere Erzeugun⸗ 
gen vor, welche das fluͤchtige Salz, und die har⸗ | 
zigten und oͤlichten Theilchen, die wir in dem Ruſſe A 
am haͤufigſten finden, darſtellen. Unterdeſſen iſt 
ſein fluͤchtiges Weſen ſehr geſchickt, das Eiſen auf⸗ 
zuſchlieſſen, und den Eintritt des brennlichen We⸗ 
ſens zu befördern, Daher er bey Zubereitung eines 
Dam: Stahls mit groſſem Nutzen gebrauchet wird. 

Wenn man nun durch den Weg des Ewa 
tuns, Stahl machen will; ſo kann man von denen 
jetzt gemeldeten Materien folgende Zuſammenſetzung 
machen. Man nimmt zwey Theile von denen, auf 
die vorhin beſchriebene Art gebrannten, aͤuſſern Thei⸗ 
len der Thiere, und ſtoͤſſet dieſelben zu Pulver; fer⸗ 
ner, einen Theil Kohlengeſtuͤbe von gemeinen Wald⸗ 
kohlen, wozu man die aus Buchenholze fuͤr die be⸗ 
ſten haͤlt; desgleichen einen halben Theil gemeinen 
Ofenruß, der gleichfalls klein gerieben wird. Alles 
dieſes miſchet man wohl durch einander; und man 
hat alsdenn ein ſehr gutes und wirkſames Sement 

zum Stahlmachen. 

Die Anſtalt zu dem Cementiren kann ein 
Kuͤnſtler, oder Handwerker auf folgende Art machen: 
Man nimmt blecherne Roͤhren, die 5 bis 6 Zoll im 
Diurchſchnitk haben, und 3 Zoll langer find, als die 
. Stäbe Eiſen, die man cementiren will. An dem 
2 inen Ende macht man einen befeſtigten Boden, von 
7 en. 5 9 1. Band. H eben 
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eben dergleichen Bleche; an dem andern Ende aber 
einen beweglichen Deckel, wie auf einer Büchfe, fo, 
daß die Roͤhre in der That eine laͤnglichte 8 N 
iſt. Auf den Boden diefer Buͤchſe thut man 1 2 Zoll 
hoch des vorhin befchriebenen Cementpulvers, und | 
druͤcket daffelbe mit einem runden dicken Holze nie⸗ 
der. Man ſetzet ſodann drey oder vier Stäbe, nach⸗ 
dem ſie ſtark ſind, eines guten und reinen Eiſens 
hinein, das ſich, ſowohl kalt als gluͤhend, wohl 
unter dem Hanne treiben laͤßt. Jedoch duͤrfen die 
Stäbe über 3 Zoll nicht dicke ſeyn, weil fie: ſonſt 
von dem brennlichen Weſen nicht ganz durchdrungen 
werden konnen. Ein jeder Stab muß ſowohl von 
dem Bleche der Roͤhre, als von den andern Staͤben, 
beynahe einen Zoll abſtehen. Zu dem Ende kann 
man ſich eines Drathes bedienen, der in die Run⸗ 
dung der Roͤhre hineinpaßt, und der mit drey oder 
vier Abtheilungen auf die jetzt gedachte Art, verſe⸗ 
hen iſt, durch welche man die Stäbe ſtecket, und dar 
vor ſorget, daß ſie unten eben alſo ſtehen. Als⸗ 
denn fuͤllet man die Zwiſchenraͤume mit vorhin ge⸗ 
dachten Cementpulver, und druͤcket daſſelbe bey dem 
Einſchuͤtten nach und nach behutſam und auf allen 
Seiten gleichfoͤrmig nieder. Oben auf die Staͤbe 
macht man abermals 14 Zoll hoch blos Cementpul⸗ 
ver, daß es dem Rande gleich iſt, nachdem es nir⸗ 
dergedruckt worden, und thut ſodenn den Deckel 
darauf. Weil das Blech im Feuer ſehr leicht ver⸗ 
brennet; ſo iſt es noͤthig, dieſe Cementbuͤchſen von 
a eines Fingers dicke mit Leimen zu 1 
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anfeuchten; fo wird er nicht fo leicht von dem Bleche 
abſpringen. Man muß auch dieſe, alſo mit Leimen 
uͤberzogenen, Cementbuͤchſen an der Luft trocken 
werden 1 che man u 95855 W ſelbſt 
ſchreitet. 

Das Eententkken gecchieher am bee in einen 
Windofen, der groß genug ift, daß vier Cement⸗ 
buͤchſen dergeſtalt eingeſetzet werden koͤnnen, daß 
die Kohlen Raum haben, neben denen Cement⸗ 


buͤchſen durchzufallen; indem das Feuer 7 bis 9g Stun⸗ 
den unterhalten werden muß „ehe das Eiſen von dm 
brennlichen Weſen genugſam durchdrungen wird, 


daß Stahl daraus wird. Die Cementbuͤchſen 
muͤſſen dieſe ganze Zeit uͤber, dunkelroth gluͤhen; 5 
und es traͤgt zur Beförderung der Arbeit und zur 
Guͤte des Stahls ſehr viel bey, wenn beſtaͤndig ein 
gleichförmiges Feuer unterhalten wird. 

Diejenigen Kuͤnſtler und Handwerker, die mit 
keimen Windofen verſehen find, koͤnnen eben dieſes 
Stahlmachen in ihrer Schmiedeeſſe verrichten. Sie 
koͤnnen um das Loch ihrer Schmiedeeſſe eine Schicht 
Steine legen, die im Feuer nicht ſpringen. Auf 


dieſe erſte Schicht legen ſie zwey Cementbuͤchſen der⸗ 


geſtalt, daß eine jede von einander, und don der 
Mauer der Schmiedeefle 2 Zoll abfteher, damit die 
Kohlen durchfallen koͤnnen. Die zweyte Schicht 
Steine, in welcher die Cementbuͤchſen mit eingepaßt 
ſind, muß an beyden Seiten, wo die Cementbuͤch⸗ 
fr aufliegen, etwas heraus geruͤcket ſehn. Man 
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Dieſen Leimen kann man mit friſchen Rinderblute 
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leget darauf eine dritte Schicht Steine, und auf 
dieſe wiederum zwey Cementbuͤchſen auf die vorige 
Art, fo, daß die Buͤchſen in die vierte Schicht Steine 
eingepaſſet find, auf welche ſodann eine fünfte 
Schicht Steine gebracht wird, damit die oberſten 
Buͤchſen genugſam mit Koblen bedecket werden koͤn⸗ 
nen. Wenn die Ziegeln, oder Backſteine gut ſind, 
ſo, daß ſie ein ſtarkes Feuer ausſtehen; ſo koͤnnen 
ſie dazu gebraucht werden. Man kann von Zeit zu 
Zeit das Geblaͤſe mäßig gehen laſſen, und die abge⸗ 
henden Kohlen beſtaͤndig mit friſchen erſetzen; ſo 
wird man denjenigen Grad des Feuers en der 
u dem Stahlmachen noͤthig iſt. A 0 
Dieſen alſo zubereiteten Stahl muß man 85 
gluhend aus den Cementbuͤchſen heraus nehmen, 
und in kalten Waſſer abloͤſchen. Denn je gluͤhender 
dieſe Abloͤſchung geſchiehet, deſto härter wird der 
Stahl; dahingegen ein Stahl, der nach und nach 
erkaltet, ſo gut er an ſich ſelbſt iſt, dennoch den 
beſten Feilen nicht genugſarn widerſtehet. Zu dem 
Ende iſt es dienlich, am Ende der Arbeit, das 
Feuer dergeſtalt zu n daß die Cemenchüeh 
fen hell glühen. \ 
| Ein Stahl der alſo zubereitet worden, iſt viel 
beſſer, als der gemeine kaufbare Stahl, der gemei- 
niglich durch das Schmelzen verfertiget, und zu 
welchem nicht allemal das beſte Eifer genommen 
wird. Man kann weder durch das Schmelzen, 
wenn es verſchiedene mahl wiederholet wird, noch 
durch das Öftere Ausgluͤhen, das in groſſen Arbeiten 
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geſchtehet, jemals ſo viel brennliches Weſen mit dem 
Eiſen vereinigen, als durch den Weg des Cementi⸗ 
rens. Daher dieſe Art des Stahlmachens allemal 
vorzuziehen iſt, beſonders wenn Kuͤnſtler und Hand⸗ 

werker kleine ftählerne Arbeiten machen, wobey auf 
die Guͤte des Stahls das hauptſaͤchlichſte ankommt. 
| Jedoch ehe die Kuͤnſtler und Handwerker ihre 
Produete aus dergleichen Stahle verfertigen; ſo iſt 
es ſehr dienlich, denſelben vorher noch beſſer zu be⸗ 
arbeiten. Dieſes geſchiehet, wenn man einige Stan⸗ 
gen zuſammen ſchweiſſet, lang ausſchmiedet und wie: 
der in einander ſchweiſſet. Dieſe Art hat Herr Lau⸗ 
raͤus in den Schriften der Koͤnigl. Schwediſchen 
Academie bekannt gemacht: und wir wollen ihn ſelbſt 
davon reden laſſen. Seine Worte ſind nach der 
Ueberſetzung des Herrn Prof. Kaͤſtners folgende: 
VIch nehme vier gleiche Stangen davon, und 
„ſchweiſſe ſie wohl zuſammen, ohne etwas Eiſen 
„dazu zu nehmen, laſſe ſie zu eines Daumens dick 
„ausſchmieden, gluͤhe fie nachdem wohl aus, falle 
Iſie mit einer Zange an jedem Ende, und winde fie 
„rund herum, ſo ſehr ich kann; ſtrecke ſie wieder 
„aus, daß fie fo dünne werden, als das erſtemal, 
„beuge ſie wieder vierfach zuſammen, ſchweiſſe ſie das 
v»zweytemal, ſchmiede fie aus, winde wieder, wie 
„das erſtemal, und fahre ſolchergeſtalt das dritte⸗ 
„mal fort, wie zuvor; und da iſt die Arbeit voll⸗ 
„kommen, daß ſie zu allerhand Schaͤrfen und Schnei⸗ 
„den kann gebrauchet, und nachgehends geſchmiedet 
werden, wenn man ſie zu allerhand Dingen noͤthig 
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„Stahl Adern von verfchiedener Art hat, von denen 


„hat. Die Urſache des Umwindens iſt: wie we 


„fi einige ausſtrecken, andere zuſammen ziehen, 


„zuſammen begiebt, oder ausdehnet, und folglich ent⸗ 
„weder gekruͤmmet werden, oder Baͤuche wirft, wel⸗ 
„che nachdem ſchwehrlich oder unmoͤglich, eingerich⸗ 


„woraus erfolget, daß der Stahl beym Härten ſich 


„tet und wieder ins Geſchicke gebracht werden koͤn⸗ 
„nen; fo theilen ſich durch das Umwinden die Adern 


„gleich rings um das Geſchmiedete, ſo daß ſie ſich 


„nicht leicht im Härten kruͤmmen, oder fo ſchwehr 
„werden zu richten, und wieder in Stand zu ſetzen., 


Die Gruͤnde des Herrn Lauraͤus, warum ein, 


nach der von ihm beſchriebenen Art bearbeiteter, 
Stahl beſſer iſt, laſſen ſich ſehr wohl hören. In 


der That iſt es leicht begreiflich, daß durch eine 
ſolche Bearbeitung das, bey dem Stahlmachen in 


das Eiſen eingedrungene, brennliche Weſen viel ge⸗ 


nauer und inniger mit denen Eiſentheilgen verei⸗ 
niget wird, als wenn man ſofort ohne dieſe Bear⸗ 
beitung Inſtrumente und Sachen daraus verferti⸗ 
gen wolte. Vielleicht beruhet auch die Guͤte des 
Damaſceniſchen Stahls lediglich auf einer ſolchen 
Bearbeitung; und es kann ſeyn, daß man entweder 
zweyerley verſchiedene Sorten Stahl, oder blos Ei⸗ 
ſen und Stahl, ſolchergeſtalt zuſammen ſchmiedet. 


Wenigſtens hält der berühmte Chymicus Stahl da⸗ 
vor, daß der Damaſceniſche Stahl auf ſolche Art 
verfertiget werde; und in der That iſt es nicht ganz 
unwahrſcheinlich. Denn, wenn der beſte N 
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und ſehr⸗ gutes 8 Eiſen zufanmen geſchweiſſet, und auf 
verſchiedene Art wohl in einander gearbeitet werden: 
ſo entſtehet eben eine ſolche Vermiſchung von weiſſen 
und dunklern Streifen und Adern, als der Damaf 
ceniſche Stahl ausſiehet. N . 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß bey einer ſolchen 
Bearbeitung etwas von dem brennlichen Weſen wie⸗ 
der verfluͤchtiget wird. Dahero iſt es gut, wenn 
der Stahl durch das Cementiren, mit einer genug⸗ 
ſamen, und ſogar uͤberfluͤßigen Menge brennlichen 
Weſens geſaͤttiget worden iſt. Dieſe Verfluͤchtigung 

des brennlichen Weſens ereignet ſich noch mehr bey 
der Verfertigung der ſtählernen Inſtrumente und 
Sachen ſelbſt; zumal wenn dergleichen Sachen zart 
ſind, und die Arbeit ein oftmaliges Ausgluͤhen erfor⸗ 
dert. Bey ſolchen Ausgluͤhen iſt es demnach gut, 
die ſtaͤhlernen Sachen mit einem Beſchlage von klein 
geſtoſſenen Kohlen, die mit Rinderblut angefeuchtet 
werden, zu uͤberziehen. Dieſer Beſchlag verhindert 


nicht nur die fernere Verfluͤchtigung des brennlichen 0 A 5 
Weſens, und beſchuͤtzet den Stahl vor ſchaͤdlichen 


Daͤmpfen; ſondern er wird dadurch von neuem mit 
brennlichen Weſen bereichert. 

Ueberhaupt muß man merken, daß man das 
Stahlmachen und die Verfertigung der ftählernen 
Sachen niemals mit Steinkohlen verrichten kann. 
Die En. Dampfe 8 655 Kohlen dringen 

gr: BR nicht | 
8 Der Herr Prof. Pott in der vorhin angeführten 
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nicht allein ſofort in den Stahl ein, anbwerderdh 
denſelben; ſondern ſie machen ſogar, wenn ſie häufig j 
ſind, wieder ein ſchlechtes und ſproͤdes Eiſen daraus; 


wie denn aus eben dieſer Urſache die Steinkohlen 
niemals zu dem Eiſenſchmelzen gebrauchet werden 


koͤnnen. Eben ſo ſind die Daͤmpfe von Zinn, Meſ⸗ 
ſing und den Halbmetallen bey dem Stahlmachen 
und Bearbeiten ſchaͤdlich. Daher man die Schmie⸗ 
deeſſe von , e ‚gangiic) rein Er 
ten muß. 

Nachdem wir die Zubereitung And Bearbei 
tung des Stahls genugſam erwogen haben; ſo kom⸗ 
men wir nunmehro auf die Haͤrtung deſſelben. Der 


Stahl muß naͤmlich, ſowohl bey der erſten Zuberei⸗ 
tung, als bey der Verfertigung der daraus zu ſchmie⸗ 


denden Sachen, in kalten Waſſer, oder andern flüf - 
ſigen Dingen, abgeloͤſchet werden. Dieſes nennet 


man die Hartung und zwar mit Recht, weil ohne 


par bi der Stahl niemals die ab he 
Haͤrte 


fahrungen daß die Sonn bey dem Stahlmachen 


nicht gaͤnzlich zu verwerfen waͤren, wenn ſie nichts merkli⸗ 
ches von Schwefel in ſich haͤtten. Allein ich verwerfe ſie 


hier blos wegen ihres Schwefels; mithin war dieſe Erin⸗ 


nerung unnoͤthig. Ob es aber Steinkohlen giebt, die 
nichts merkliches von Schwefel haben, daran zweifle ich. 
Alle Steinkohlen muͤſſen brennliches Weſen haben; und 
alle haben ſie auch ein ſaures Salz, oder Säure in ſich, 
wie alle Erfahrungen gezeiget haben. Wenn folglich auch 


vorher kein Schwefel darinnen wäre; fo! würde er im, 


Feuer entſtehen. Wider die / Reaumuriſche Experimente 


laͤßt ſich gar viel erinnern. \ 


go 


eines Theils bey der langſamen Erkaltung des Stahls 


ohne Bedeckung eines brennlichen Weſens, noch 


viel von dem vorhin eingedrungenen Phlogiſton ver⸗ 
fluͤchtiget wird; andern Theils aber, weil die Eis 
ſentheilchen in der Kälte eine andere Richtung be⸗ 
kommen, als in der Hitze. Dieſes iſt daraus of 
fenbar, daß ein jedes Eiſen gluͤhend mehr Ausdeh⸗ 
nung har, als kalt; wie man davon durch viele 
Verſuche, deren unter andern Naumann gedenket, 


genugſam uͤberzeuget worden iſt. Da nun ben der 


Abloͤſchung die Erkältung fo geſchwinde geſchiehet; 

ſo ſetzen ſich die Theilchen auf einmal viel genauer 
und feſter zuſammen, als wenn die Seien ei, 
und nach geſchiehet. at 

Els iſt demnach leicht zu AN daß die Bes 

ſchaffenheit des Waſſers gar viel zu der Härtung des 


Stahls beytraͤgt. Die vorhin gedachte gröffere Aus 
dehnung eines gluͤhenden Eiſens, oder Stahls, zei». 
get genugſam, daß er gluͤhend viele Zwiſchenraͤunme 


hat, in welche alſo die, dem Waſſer beygemiſchten, 
fremden Materien eindringen koͤnnen. Wenn alſo 
an einem Orte vorzüglich vor dem andern guter 
Stahl gemachet wird; fo kann es dabey allerdings 
auf die Beſchaffenheit des Waſſers, das zum Stahl⸗ 
machen beſonders gut iſt, etwas ankommen. Schwef⸗ 
lichte und pitrioliſche Waſſer taugen bey dem Stahl⸗ 
machen nichts; weil ſowohl der Schwefel, als der 


Vitriol die Güte des Stahs verhindern, wie zum 


„Theil in Anſehung des Schwefels oben erinnert 
ü H 5 | wor: 
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Härte bekommt. Die Urſache iſt vermuthlich, weil 
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| worden, und die Erfahrung auch von dem Vitriole 
lehrer, deſſen Beymiſchung allemal der Guͤte des E 
Bis, nachtheilig iſt. 
UAUnnterdeſſen laſſen ſich doch alle Waſser zum l 


Ablöchen des Stahls leicht verbeſſern; und man 
darf nur in einige Eimer voll Waſſer, das zum 


Abloͤſchen beſtimmet wird, ein Pfund Potaſche und 
ein Pfund gemein Salz zergehen laſſen; ſo hat man 
von der widrigen Beſchaffenheit des ee 


nichts zu befürchten. 


Man muß bey der. en des Stahls u | 


der ſtaͤhlernen Sachen zweyerley Härtungen von eine 
ander unterſcheiden. Die eine geſchiehet gleich nach 


der Zubereitung des Stahls durch das Cementiren, 


oder Schmelzen, wenn der Stahl noch gluͤhend iſt, 


davon wir ſchon oben geredet haben, und zu welcher 


ſelten etwas anders, als gemeines Waſſer genom⸗ 
men wird; es ſey denn, daß man es jetzt gedachter⸗ 
maſſen mit Salzen verbeſſert; die andere aber geſchie⸗ 
het nach Verfertigung der ſtaͤhlernen Inſtrumente 


und Sachen ſelbſt. Hier bat man gemeiniglich ein 
beſonderes gekuͤnſteltes, ſogenanntes Haͤrtewaſſer, 


in welchem die Arbeiten abgeloͤſchet werden. Ein 
jeder Kuͤnſtler hat faſt eine beſondere Zubereitung 


eines ſolchen Haͤrtewaſſers, davon immer eine beſſer 
iſt, als die andere. Wir wollen einige Arten davon 


an die Hand geben. . 
Man hat durchgaͤngig befunden, daß ber Urin ei 


der zweyten Haͤrtung, die naͤmlich mit denen verfertig⸗ 
ten älteren a und Sachen geſchiehet, 
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gute Dienſte leiſtet. Das zarte, fluͤchtige urinoͤſt⸗ 


ſche Salz iſt ohne Zweifel geſchickt, in die, bey der 
Gluͤhung mehr eroͤfnete, Zwiſchenraͤume des Stahls 
waͤhrender Abloͤſchung einzudringen, und ein feſtes 


Beſtandweſen darzuſtellen. Man pflegt den Urin 


dergeſtalt mit Waſſer zu vermiſchen, daß man ei⸗ 


nen Theil Waſſer gegen zwey Theile Urin nimmt; 


und zu einem Stuͤbchen Urin, thut man noch ein 


Lach Salpeter, und eben ſo viel gebranntes Kuͤchenſalz. 


Der Salpeter iſt wegen feines urinoͤſiſchen Ans 


theils dienlich; und das Brennen des Salzes iſt um 


etwas verfluͤchtiget und verändert wird. Die Ablö⸗ 
ſchung in dieſem Waſſer giebt den ſtaͤhlernen Inſtru⸗ 


deshalb noͤthig, damit der ſaure Theil deſſelben in 


menten eine ungemeine Härte, fo, daß man damit alle 
andere Metalle, und die feſteſten Marmor bearbei⸗ 
ten kann. 


Einige Künstler ſetzen noch ein Loth Salmiac 


hinzu, beſonders, wenn die gearbeiteten Sachen zu⸗ 


gleich eine Geſchmeidigkeit erhalten ſollen, daß ſie 1 1 
nicht ſo ſehr bruͤchig find.” Allein zu geſchweigen, 
daß der Salmiac ziemlich theuer iſt, ſo ſiehet man 


\ 


nicht, daß dadurch mehr gewirket werden kann, als 
durch den Urin ſelbſt. Etwas Urin mehr muß alſo die 


IR 


Zweifel folgende: Man nimmt einen Theil von den 


Stelle des Salmiacs allerdings erſetzen koͤnnen. 


„Die beſte Art den Stahl zu härten , iſt ohne 


oben ‚gedachten Hoͤrnern, oder Klauen der Thiere, 
die in verſchloſſenen Gefaͤſſen mit gelinden Feuer ge⸗ 


PR | 
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® brannte find, ferner einen halben Theil Ruß, und eis 
nen 
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124 Von der Zubereitung 
nen halben Theil gebrannt Salz, Fan es auf einem 
Reibſtein ſehr zart, und feuchtet es mit friſchem Rin⸗ 
derblute an, daß ein duͤnner Brey daraus wird. Mit 
dieſem Brey uͤberſtreichet man die verfertigten In⸗ 
ſtrumente und Sachen, nachdem ſie vorher warm ge⸗ 
macht worden, laͤßt den Beſchlag uͤber einem Kohlen⸗ 
feuer drocken werden, und ſetzt ſie zum Ausgluͤhen in 
gute büchene Kohlen in die Schmiedeeſſe dergeſtalt ein, 
daß ſie unter und über ſich genugfame Kohlen haben. 
Man darf das Geblaͤſe bey dieſem Ausgluͤhen nicht 
gehen laſſen, indem die Inſtrumente nur dunkelroth 
gluͤhen dürfen, Nachdem ſie eine halbe Stunde ge⸗ 
gluͤhet haben: fo vermehret man das Feuer vermit⸗ 
telſt des Gebläfes in etwas, und loſchet die Sachen 
g in vorhin beſchriebenen Härtervaffer ab. Herr Lau⸗ 
KAaus, der ein aͤhnliches Verfahren vorſchreibt, nur 
daß er ſtatt des Blutes, die hier gedachten Materien 
mit dem! Haͤrtewaſſer anfeuchtet, verſichert, daß er 
8 ſelbſt die Engliſchen Feilen . an 075 Haute Er 
bverbeſſert habe. 

N Eben derſelbe giebt an die Hand, daß zarte ſtah⸗ | 
lerne Sachen ſehr wohl mit Knoblauchsſafte gehaͤrtet 
werden koͤnnen. Er hat Knoblauch klein geſchnitten, 
Brandewein darauf gegoſſen, daß der Knoblauch be⸗ 
decket worden, beydes 24 Stunden in gelinder Waͤr⸗ 
me digeriren laſſen, und ſodann mit einander durch 

eine Leinewand ausgepreßt. In dieſem Safte, „den 
er in einer Flaſche aufhebet, hat er die zarten, ſtaͤh⸗ 
lernen Sachen abgeloͤſchet, und eine kehr gute 8 

15 1085 e erhalten. 
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Wenn \ 


Wenn die ae e A zugleich zaͤhe und 
biegſam ſeyn ſollen; ſo iſt es gut, dieſelben noch einmal 
in Fett, oder Baumoͤl abzuloͤſchen. Hierdurch erhalt 
auch der Stahl eine graſſere Geſchmeidigkeit, daß er 
ſich zu Drath ziehen laͤßt. Daher das oͤftere Abloͤ⸗ 
ſchen in Fett bey denen Neßpnbelfabriten mit Nuten 
gebraucht wird. Einige ſchlagen auch vor, die Uhr⸗ 
federn und andere ſtaͤhlerne Sachen in geſchmolzenen 
Bleye zu haͤrten. Allein nach guten chymiſchen 
Grundſatzen kann man ma 8 0 a Nutzen ver⸗ 
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Lnmerkingen vom Sublmacen. 9 


ie Naturlehre, und beſonders die Chymie, 
iſt zu unſern Zeiten gewiß zu einem hohen 
Grade der Vollkommenheit geſtiegen. Wir haben 
das Weſen der natuͤrlichen Dinge ungleich beſſer 
kennen lernen; und tauſend willkuͤhrliche Erdichtun⸗ 
gen und Fabeln, die romanhaften Lehrgebäude, eine 
Menge leerer und nichtsbedeutender Erklaͤrungen, 
an ſich auf verborgene Eigenſchaften der Dinge 
gründeten, die uns von dem wahren Weſen der 
zatuͤrlichen Korper nicht das geringſte Licht gaben, 
ind daraus verbannet worden. Alles dieſes haben 
0 em fleißigen Verſuchen zu danken, die wir 
über dir Eigenſchaften der natürlichen Dinge, und 
über ihre Wirkung und Verhaͤltniß gegen einander 
angeſtellet haben, ſo, daß es gleichſam zur Regel 
geworden iſt, in der Nati her und beſonders der 
Chymie keinen Satz gelten zu laſſen, der nicht 
duech unläugbare Verſuche und Sapwagen bes 
wieſen werden kann. i 
Man ‚hätte glauben ſollen, daß dieſe gläckiche 
Regel, die von ſo vortreflichen Erfolge in dem Um⸗ 
fange der, zur Naturlehre gehoͤrigen, Wiſſenſchaften 
geweſen iſt, vor die kleinen Geiſter und elenden 
Scribenten gleichſam ein unuͤberwindlicher Wall 
ſeyn würde, ſich in den Bezirk dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu wagen. Allein, gleichwie keine Wiſſenſchaft 
iſt, die nicht von elenden Federn beſudelt wird; for 


ie 


Her vom Stahlmachen. i 17 
iſt auch die Naturlehre nicht davon frey geblieben. 

Es haben ſich ſeichte Koͤpfe genug gefunden, die 
entweder ohne die noͤthige Erkenntniß der Grund? 
füge, und ohne genugſame Einſicht und Ueberle⸗ 
gung Verſuche anſtellen, oder die aus denen an⸗ 
geſtellten Verſuchen Schluͤſſe machen, die keines⸗ 

weges daraus folgen. Da die Naturkunde gleich⸗ 
ſam die Modewiſſenſchaft unſers Jahrhunderts iſt, 
und dannenhero eine Menge periodiſche und andere 
Schriften darinnen zum Vorſchein kommen, deren 
Verſaſſer nicht allemal die erforderliche Einſicht N 
und Stärfe in dieſer Wiſſenſchaft haben; ſo wird 
man dieſen Fehler gar häufig gewahr. Es giebt 
ſogar unter dieſen elenden Schmierern Leute, wel⸗ 
che die zu deren Verſuchen erforderliche Zeit, Ar⸗ 
beit und Koſten, weder anwenden koͤnnen noch 
wollen, und die dennoch eine ſo freche Stirne ha⸗ 
ben, daß ſie Verſuche beſchreiben, und der Welt 
vorlegen, die ſie niemals gemacht haden; weil ſie 
den Mangel einer genugſamen Kenntniß auf allen 
Zeilen verrathen, und weil ſie Wirkungen vorge⸗ 
ben, die nach ihren Arbeiten, und der Natur der 
zu bearbeitenden Körper unmöglich. 1 85 aan | 
fönnen, 

Beſonders hat ſich seither in dem Sams 
burgiſchen Magazin ein Mitarbeiter dieſer Art 
gefunden., Die in den Sten Bande einge- 
ruͤckte Verſüche mit dem ungeloͤſchten Kalcke, den 
Verſuch, in welchem die Wahrheit der Ver⸗ 

z wandelung in Silber und Gold gezeiget wer⸗ 
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den folk, N die Vece im Engliſchen Tombag, 
die angeſtelten Verſuche vom Stahl machen, die 
Verſuche mit einen beſondern Arzeneymittel, die 
Verſuche in dem ſo genannten Tuͤrkiſchen Gar⸗ 
ne, und einige andere, die wahrſcheinlicher Weiſe 
alle von einer Feder herruͤhren, ſind ſaͤmtlich ſo 
beſchaffen, daß ein jeder, der nur die geringſte Ein⸗ 
ſicht in ſolchen Sachen hat, ſofort erkennet, daß 
der Verfaſſer dieſe Verſuche nichts weniger als 
ſelbſt gemacht hat, ſondern nach Anleitung, eini⸗ 
ger uͤbel verſtandenen Grundſaͤtze und Erfahrungen 
aus andern Buͤchern zuſammengeſchmieret hat. 
Wenn man die elenden Schmierereyen der 


. kleinen Geiſter mit Verachtung anſehen kann; ſo 


llaͤßt ſich dieſes in denen, den Nahrungsſtand be⸗ 
treffenden Geſchaͤften, ſchwehrlich anrathen. Viele 
Kuͤnſtler und Har dwerker, welche eine Begierde 
haben, ihre Arbeiten in mehrere Vollkommenheit 
zu ſetzen, und welche ſich auf ſolche vorgegebenen 
Verſuche verlaſſen, werden dadurch in vergebene 
Arbeit und Koſten geſtuͤrzet; zumal wenn die 
Schriften, worinnen ſie bekannt gemacht werden, 
einiges Anſehen erlangt haben. Ich will demnach, 
zum Beſten des Nahrungsſtandes jetzo zeigen, daß 
der Verfaſſer der obgedachten, im Hamburgiſchen Ma⸗ 
gazine eingeruͤckten, Verſuche vom Stahlmachen die 
Kuͤhnheit gehabt habe, Verſuche mitzutheilen, die 
er niemals ſelbſt gemacht haben kann; und bey dieſer 
Gelegenheit werden ſich einige brauchbare Anmerkun⸗ 
en vom TUNER on anbringen laſſen. 
Re Der 5 
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vom Stahlmachen. 129 
Der Verfaſſer giebt vor, daß er das Eiſen 
au feinem Verſuche in Stäbe, 3 Zoll dicke und 
+ Elle lang habe verſchmieden laſſen. Es iſt zwar 
ſo liſtig, daß er, wie er uͤberhaupt die hauptſaͤch⸗ 
lichen Umſtaͤnde niemals eigentlich bemerket, nicht 
anzeiget, wie viel Stäbe von einer fo ungeheuern 
Dicke, er auf das bemerkte Gewichte von Eiſen 
gehabt habe. Denn ſonſt wuͤrde man ihn nach der 
Schwehre, die ein Cubiczoll Eiſen hat, leicht 
‚überführen koͤnnen, daß er nach feinem . 
Gewichte, zuweilen nur einen, oder 1 7 Stab Eis 
fen von dieſer Beſchaffenheit Haben koͤnnen. Al⸗ 
lein, wenn er jemals in ſeinem Leben durch das 
Genetik Stahl gemacht hätte; fo würde er wife 
fen, daß ein Stab von diefer Dicke, nach feiner 
beſchriebenen Anſtalt, wenn er auch 24 Stunden 
in Feuer gehalten wuͤrde, da er gemeiniglich nur 
von 2 bis 3 Stunden redet, nie gaͤnzlich durch⸗ 
drungen und in Stahl verwandelt werden kann. 
Man hat bey einer viel beſſern Anſtalt, und bey 
einem, 8 bis 9 Stunden anhaltenden, Feuer oͤfters 
Mühe, Stäbe Eifen, die nur 1 2 Zoll dicke find, 
durchaus in Stahl zu verwandeln. 5 / 
Wenn man ſolche Stäbe nach der Recke 
tation zerbricht; ſo findet man, daß das brennliche 
Weſen von allen Seiten nur J Zoll in den Stab 
| eingedrungep iſt, und nur fo weit Stahl dargeſtel⸗ 
let hat; das uͤbrige aber iſt noch vollkommenes 
Eiſen, als welches an dem a der Garbe 
And des Kornes leicht zu erkennen iſt. | 
U Chym, Schrift, r. Band. e Hier 
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Hiernächſt giebt der Verfaſſer vor, daß er 
\ die Klauen, Hoͤrner, Knochen, Lederabgaͤnge 
und Haare, theils zerſchnitten, theils aber zerſtoſ⸗ 
ſen, und unter ſein, zur Cementation gebrauchtes 
Gemenge, gemiſchet habe. Hieraus ſiehet man, 
daß derſelbe einmal von ferne gehoͤret habe, daß 
dieſe Dinge zum Stahlmachen dienlich find, Al: 
lein, die Art und Weiſe, wie dieſe Dinge gebrau⸗ 


cet werden, iſt ihm gänzlich verborgen geblieben; 


vielweniger hat er jemals ſelbſt Hand an das Stahl⸗ 
machen geleget. Diejenigen, die nur einen mit⸗ 
telmäßigen Begriff vom Stahlmachen haben, wiſ⸗ 
ſen, daß dieſe Dinge nie in ihrer rohen Geſtalt 
angewendet werden koͤnnen; ſondern daß ſie vor⸗ 
her in einem verſchloſſenen Gefaͤſſe, bey gelinden 
Feuer halb zu Kohlen gebrannt, zu Pulver geſtoſ⸗ 
ſen, und in dieſer Geſtalt zu dem Cement ges 
brauchet werden muͤſſen. 

Es iſt auch in der Wirkung gar ner einer⸗ 
ley, ob dieſe Dinge roh, oder als ein kohlenhaftes 
Pulver unter das Cement genommen werden. Die 
Hoͤrner, Klauen, Knochen, Lederabgaͤnge und 
dergleichen, wenn ſie auch noch ſo alt und trocken 
ſind, geben in dem Feuer eine Waͤßrigkeit und 
ölichtes Weſen von ſich, welches zu der Verwan⸗ 
delung des Eiſens in Stahl, eher hinderlich als 
befoͤrderlich iſt; zu geſchweigen, daß das Cement⸗ 
pulver, nachdem dieſe Dinge verbrannt ſind, viel 
zu locker ſeyn würde, als daß darinnen ein guter 
Stahl entſtehen koͤnnte. So wenig es noch jemand 
er | eine‘ 
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eingefallen iſt, dieſe Dinge in ihrer rohen Geſtalt 
zum Stahlmachen anzuwenden; ſo mag der Ver⸗ 
faſſer damit nur erſt einen wirklichen und keinen er⸗ 
dichteten Verſuch machen; fo wird er ſehen, was 
er vor Stahl erhält, und ſich ſchaͤmen, wenn er 
anders noch einigen Schaͤmens faͤhig iſt. 

Unter denen erdichteten Verſuchen bes Ver⸗ 
faſſers, ſind wenigſtens die Haͤlfte, in welchen 
derfelbe einen groffen Theil gemein Salz, gemeinig · 
lich von 2 bis 4 Pfund, zugeſetzet, und dadurch 


guten Stahl erhalten haben will. Auch hieraus 


ſiehet man, daß der Verfaſſer dieſe Verſuche nie⸗ 


mals gemacht hat. Das Kuͤchenſalz iſt zu dem 


Stahlmachen ganz und gar nicht dienlich, und in 


der Quantität, in welcher es der Verfaſſer zugeſetzet | 
haben will, muß es vielmehr eine ganz entgegen 
geſetzte Wirkung gehabt haben. In denen Verſu · 


chen, wo er zugleich Erde, oder Thon, zugeſetzet 
zu haben vorgiebt, hat er nichts anders, als ein 
zernagendes Cement erhalten, wie alle diejenigen 
leicht einſehen l die nur einigen Begriff von 


dieſer Art der Cemente haben. Das Kuͤchen⸗ und 


Meerſalz greifet in ſolchen Cementen das Eiſen un⸗ 
gemein leicht an, und benaget es auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche. Wenn man nur Eiſenbleche auf dieſe Art 
cementiret; ſo werden dieſelben ganz und gar ver⸗ 
zehret, wies man ſich ie‘ durch e uͤber⸗ 
zeugen kann. 

In ſolchen vermeinten Verſuchen aber, wo 
5 Thones und der Erde nicht gedacht wird, 5 
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dern wo er ſolche Dinge genommen zu haben, die 
Welt bereden will, die ein haͤufiges brennliches 
Weſen in ſich enthalten, hat gleichfalls nichts we⸗ 
niger als Stahl entſtehen koͤnnen. Dieſes häufige 
brennliche Weſen hat mit dem Sauren des Kuͤchen⸗ 
ſalzes ein ſchwefelartiges Weſen erzeugen muͤſſen, 
welches das Eiſen durchdringet, und anſtatt Stahl 
daraus zu machen, daſſelbe gleichſam vererzet, und 
das allerſchlechteſte Eiſen darſtellet . Daß nicht 
allein das Vitriolſaure, ſondern auch das 
Salpeter⸗ und Kochſalzſaure in Vereinigung mit 
dem brennlichen Weſen einen Schwefel erzeuget, 
kann durch tauſenderley Verſuche erwieſen werden; 
wie es denn uͤberhaupt noch ein gemeiner Irrthum 
in der Chymie iſt, daß dieſe dreyerley Sauren we⸗ 
ſentlich von einander unterſchieden ſind. Ihr Un⸗ 
terſchied beruhet blos in der Grundmiſchung mit 

Sm. ee 


9 Dieſes beruhet auf unlaͤngbaren Grundſaͤtzen: eben 


ſeopwohl als die ſauren Dämpfe nicht einmal zur Güte des 


Eiſens, geſchweige bey dem Stahlmachen dienlich ſind. 
Viele Eiſenminern haben gar keinen Arſenik, und auch nichts 
merkliches vom Schwefel. Alles, was man in ihnen ent⸗ 
decken kann, iſt eine uͤberfluͤßige Saͤure. Wenn dieſe 
Saͤure zum Stahlmachen dienlich waͤre; ſo brauchte 
man dieſe Minern gar nicht zu roͤſten; ſondern koͤnnte 
ſofort den beſten Stahl daraus ſchmelzen. Wenn ſich 
alſo Herr Prof. Pott auf die Verſuche den' Herrn Reau⸗ 
murs berufet, daß das Salz zum Stahlmachen nicht 
ganz zu verwerfen ſey; ſo antworte ich, daß unlaͤug⸗ 
bare Gruͤnde allemal wichtiger ad als das a 
des Herrn Reaumurs. 7 
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andern Beſtandtheilen. Auch dieſes läßt ſich durch 


eine Menge von Verſuchen und Begebenheiten in 
der Chymie erweiſen. 


Man entdecket gar leicht die Quelle, wodurch 
der Verfaſſer bewogen worden iſt, das Kuͤchen⸗ 


ſalz unter ſeine, in ſeinem Gehirne gemachten, 
Verſuche zu nehmen. Der beruͤhmte Naumann 
in ſeinen chymiſchen Vorleſungen hat ihn dar⸗ 
zu verfuͤhret, indem er das Meerſalz dazu an⸗ 
preißt. Allein zu geſchweigen, daß das Meer⸗ 
ſaltz nicht ſo viel Saͤure hat, als unſer Kochſalz; 


ſo wuͤrde es auch Naumann niemals in ſolcher 


Quantitat angerathen haben, als unſer Verfaſſer 
in ſeinen Verſuchen vorſchreibt. Ueberhaupt aber 


hat Naumann, den ich ſonſt ſehr hoch ſchaͤtze, in 


der Abhandlung vom Eiſen, und beſonders bey 
der Nachricht vom Stahlmachen, gar nicht die 
rechten Begriffe und Grundfäge gelehret; weil er 


annimmt, daß der Stahl auch durch Wegnehmung 


der überflüßigen metalliſchen Erde, aus dem Eiſen 


entſtehen koͤnne. Dieſes Wegnehmen iſt ganz 
und gar unmöglich; weil dieſe feuerbeſtaͤndige Erde 


\ 


durch keine Sachen in ſich geſchlucket werden kann, 


wobey nicht das ungleich fluͤchtigere brennliche 


Weſen des Eiſens viel eher verlohren gehen ſolte. 


Ueberhaupt mag wohl Naumann ſelbſt im Stahl⸗ 


machen wenig oder gar keine Verſuche gemacht haben. 
Man ſiehet dieſes aus dem Vortrage, indem er 
hier wider ſeine Gewohnheit gar kein Gewichte, oder 
Mooportion bey den Verſuchen vorſchreibt. 
N BE Am 
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Am lächerüchſten aber iſt es wol vor jeder⸗ 
man, der in dieſen Dingen einige Kenntniß hat, 
daß der Verfaſſer Eiſenerde zu ſeinen Verſuchen in 
Stahlmachen angewendet, und daraus guten Stahl 
erhalten haben will. Alle Eiſenerde hat entweder 

einen wirklichen Schwefel, oder die Grundtheile 
des Schwefels, naͤmlich Vitriolſaures und brennli⸗ 
ches Weſen in ſich: indem ſo leicht keine Eiſen⸗ 
erde gefunden werden wird, die nicht im Roͤſten 
einen Schwefelgeruch von ſich geben ſolte. Der 
Schwefel aber iſt dem Stahlmachen ſo zuwider, 
daß vielmehr das Eiſen dadurch wieder vererzet 
und ganz unbrauchbar gemacht wird. Die Bear⸗ 
beitung des Eiſenſteins in denen Eiſenhuͤtten kommt 
lediglich darauf an, den Schwefel, oder das uͤber⸗ 
fluͤßige Vitriolſaure davon wegzubringen, wenn 
gutes Eiſen erhalten werden ſoll. Wie unnuͤtze iſt 
dieſe Bemuͤhung nach den Verſuchen unſers Ver⸗ 
faſſers. Wenn die Eiſenfactors fein folgſam waͤren, 
und nach ſeinen Grundſaͤtzen arbeiten lieſſen, ſo 
wuͤrden ſie ſogleich aus affe Eiſenſtein guten 
Stahl erhalten. 

Wie unnuͤtze und thoͤricht der ſchon vorher er⸗ 
waͤhnte Zuſatz von Erde, oder Thon, bey dem Stahl⸗ 
machen iſt, bedarf keines weitlaͤuftigen Beweiſes. 
Dieſe neue Erfindung, die gewiß noch niemand 
eingefallen iſt, kann keine andere Wirkung haben, 
als daß der Thon, oder Erde das brennliche We⸗ 
ſen der andern Zuſaͤtze in ſich ſchlucket, und zwar 

das Eiſen vor dem Verbrennen bewahret, aber 
8 1 2 48 
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Bey der Art und * aber, durch Schmel⸗ 
zen Stahl zu machen, verraͤth der Verfaſſer noch 


mehr feine Unwiſſenheit. Hier ſoll das hinzu ger 


worfene gemeine Salz allein guten Stahl darſtellen. 
Das Salz, welches in den Cementen zu Benagung 
der unedeln Metalle, und beſonders des Eiſens, ſo 
wirkſam iſt, hat im Fluſſe gar keine Wirkung auf 
dieſelben, als daß es, wiewol in geringer Maaſſe, 
ihren Fluß befoͤrdert, und ſie vor dem Verbrennen 
in etwas ſchuͤtzet. 


Wenn das Salz ja! eine Wirkung auf das 
flieſſende Eiſen hätte; fo würde es vielmehr das 
brennliche Weſen herausziehen, und ſich mit dem⸗ 
ſelben vereinigen, als daß es mehr brennliches 
Weſen in das Eiſen einfuͤhren ſolte, als worauf 
doch das Weſen des Stahlmachens, wie wir in der 
vorhergehenden Abhandlung genugſam gezeiget ha⸗ 
ben, allein ankommt. Es iſt dannenhero eben 
ſo falſch, daß Salz, auf gluͤhendes Eiſen ge⸗ 
worfen, wie er allen Eiſenarbeitern anraͤth, aus 
Eiſen Stahl machen koͤnne. Die armen be⸗ 
trogenen Kuͤnſtler werden in Befolgung dieſes 
Rathes nicht den geringſten Nutzen geſpuͤhret 
haben. 


Es And zwar in allen dieſen Versuchen, 
deren nicht weniger als 45 auf eine unverſchaͤmte 
ee erdichtet find, ur fo viele handgreifliche 
g Fehler, 
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Fehler „ daß jeder Verſtändiger faſt aus allen Zei⸗ 
len wahrnimmt, daß der Verfaſſer in dieſen Din⸗ 
gen nicht die geringſte Kenntniß beſeſſen, und in 
ſeinem Leben kein Loth guten Stahl gemacht 
habe. Allein, wir wollen unſer Papier mit Uns 
terſuchung dieſer elenden Schmierereyen nicht wei⸗ 
ter verderben. Man ſiehet aus dem angefuͤhrten 

genugſam, daß alle dieſe Verſuche niemals ge; 
macht, ſondern blos d bod. 


Von Verfertigung des Tombacs. 
Fin guter Tombac wird zu unſern Zeiten ſehr 

hoch geſchaͤtzet, und die daraus verfertigten 
Waaren werden ſo theuer bezahlet, daß wir unſern 
teutſchen Kuͤnſtlern eine Gefaͤlligkeit zu erzeigen 
glauben, wenn wir ihnen die Verfertigungsart 
deſſelben an die Hand geben. Wir werden hierzu 
um ſo mehr bewogen, da man in denen Buͤchern, 
welche unter andern groſſen Geheimniſſen und 
Kunſtſtuͤcken auch die Verfertigung des Tombacs 
lehren wollen; ja wohl gar in gelehrten Schriften, 
die unter dem Titel der Verſuche eine darzur erfor: 
derliche Kenntniß und genaue Richtigkeit zu verfpre⸗ 
chen ſcheinen, ſo viel unrichtiges, unnoͤthiges und 
überflüßiges findet, daß diejenigen, fo nach dieſer 
Vorſchrift Tombac arbeiten wollen, viele unnoͤthige 
und langweilige Arbeiten vornehmen, viele unnuͤtze 
Koſten aufwenden muͤſſen, und dennoch aus allen 
ſolchen elenden Arbeiten nichts als ein ſchlechtes 
Gemenge erhalten, welches nichts weniger, als ein 
guter Tombac iſt. Wir wollen zufoͤrderſt dieſe Ma⸗ 
terialien, die man in folchen Schriften gemeiniglich 
zu Verfertigung eines guten Tombacs vorſchreibt, ber 
urtheilen; ſodann über das Weſen eines guten Tombacs 
Betrachtungen anſtellen; und endlich einige brauch⸗ 
bare Verfrtigungsarten ſelbſt an die Hand geben. 
Die Materialien, die man zu recht guten 
Tombac vorſchreibet, ſind Gruͤnſpan, Vitriol, 
AQueckſüber auf verſchiedene Art zubereitet, Tutia 


J 5 | oder 


oder Zink, S ble mit ee Salze, als 
Salmiac, Potaſche, Glasgalle, Borax, Wein⸗ 
ſtein und Salpeter vermiſchet und bald mit Wein⸗ 
eßig, bald mit Baumoͤl, bald mit Leim und Ruͤboͤl, 
und dergleichen zuſammen geſudelt werden ſollen. 
Alles dieſes ſind Arbeiten, die nicht den geringſten 
Nutzen verſchaffen können, und die eine ſehr ſchlechte 
Einſicht in das Weſen der Materialien, die man 
bearbeitet, und in den Endzweck der Arbeit ſelbſt, 
zu erkennen geben. Ich will mich nicht dabey auf 
halten, die Proeeſſe ſelbſt zu unterſuchen, deren 
Ungereimtheit oͤfters einem Chymieverftändigen fo- 
fort in die Augen faͤllt. Ich will nur zeigen, 
was vor ſchlechten Nutzen man ſich von denen vor⸗ 
nehmſten Materialien zu verſprechen habe. 
Man findet faſt in allen Proceſſen, daß man 
den Gruͤnſpan zu Verfertigung eines recht guten 
Tombacs vor unentbehrlich hält, Ich ſehe nicht, 
was man ſich von demſelben vorzuͤgliches verſpre⸗ 
chen kann. Es ſey der Gruͤnſpan mit Wein, 
mit Eßig, mit Urin, oder mit Salzen gemacht; 
ſo wird wohl das Weſen des darin ſteckenden 
N Kupfers wenig, oder nichts verändert, Wenn 
eine ſolche merkliche Veraͤnderung, die bey dem 
Zombac etwas wirken koͤnnte, dabey vorgienge; 
ſo müßte ſich dieſe Veränderung zeigen, wenn 
man den Gruͤnſpan vor ſich ſelbſt mit ſchwarzen 
Fluß und Glasgalle reducirte. Allein, man ers 
haͤlt nichts als Kupfer. Ich gebe zu, daß das 
Kupfer in dem Gruͤnſpan reiner und feiner ſeyn 
g kann. 


* 


kann 10. Allein zu dieſem Endzweck braucht man 
nicht den theuren Gruͤnſpan zu kaufe. Man 
kann zu dieſer Reinigung des Kupfers viel wolfei⸗ 
ler gelangen, wie ich unten zeigen werde. Dieje⸗ 
nigen, ſo den Gruͤnſpan dazu anrathen, ſcheinen 
deſſen Beſtandtheile wenig zu kennen. In dem 
Pfunde gemeinen kauf baren Gruͤnſpan ſind ſelten 
mehr als 9 bis 10 Loth Kupfer. Wenn man dieſe 
daraus voͤllig reduciren will; ſo muß man die Ar⸗ 
beit beſonders darauf einrichten, und wenigſtens 
2 Pfund ſchwarzen Fluß zuſetzen. Allein, in de⸗ 
nen gewoͤhnlichen Proceſſen, ſind gemeiniglich ſo we⸗ 
nig Salien vorgeſchrieben, die noch dazu die Re⸗ 
duction keinesweges befoͤrdern, daß man alles ver: 
wetten kann, daß in ſolcher Arbeit aus dem Pfunde 
Gruͤnſpan kaum 2 Loth Kupfer zu erhalten ſtehet. 
Da nun das Kupfer dem Tombac allein zum Grunde 
dienen kann; ſo ſiehet man leicht, was das vor 
theurer Tombac werden muß. Noch laͤcherlichen 
aber iſt es, wenn oͤfters in ſolchen Proceſſen ver⸗ 
ſprochen wird, daß man aus dem Pfunde Gruͤn⸗ 
ſpan ein halb Pfund und mehr Tombac erhalten 
ſoll. Das heiſt nur allzuſehr zu erkennen geben, 
daß man die Makerlallen, die man vorſchreibt, 
gar nicht kennet. | 
- Eben fo ſchlecht iſt das Queckſilber gewaͤhlet, 
daß man in den meiſten Kunſtbuͤchern zu Verferti⸗ 


gung 


f 10 Hier behaupte ich juſt eben das, was der Herr 
Prof. Pott pag. 33 erinnert. Mithin ſiehet man nicht, 
wozu ſeine Erinnerungen noͤthig geweſen ſind. 
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gung des Tombacs Gal eib Man ah das 
Queckſilberpraͤcipitat, oder Sublimat, hinzuſetzen ; 
ſo iſt und bleibet das Queckſilber, das ganz und 
gar in die Luft gehet, ehe noch der Tombac durch 
das Schmelzen der Materien zu entſtehen anfängt, 
und das folglich bey dem Tombac nicht die ge⸗ 
ringſte Wirkung haben kann, ganz und gar un⸗ 
nuͤze. Was ſoll alſo das Queckſilber in dieſem 
Proceſſe, und koͤnnte man wohl ſeine Unwiſſenheit 
von der Natur deſſelben mehr verrathen, als 
eben hierdurch? Naumann ſtehet zwar bey einer 
andern Gelegenheit in den Gedanken, daß das Queck⸗ 
ſilber, wenn es im Feuer verfluͤchtiget, in denen 
Metallen, mit welchen es im Feuer geweſen iſt, 
eine Geſchmeidigkeit wirken koͤnnte. Allein, diefes. 
iſt ganz falſch. Der Mercurius iſt eher vermoͤgend 
dem Metalle, von welchem er im Feuer verrauchet, 
eine Sproͤdigkeit zu geben, wie ich auf reinen und 
vorher ſehr geſchmeidigen Silber ſelbſt erfahren habe. 
| | NE AN Faſt 


11 Vermoͤge dieſer Gruͤnde iſt es mir ganz unerwar⸗ 
tet, daß Herr Prof. Pott das Queckſilber nicht ganz vor 
unnuͤtze haͤlt, ſondern behauptet, das es das, aus dem 
Gruͤnſpan und Vitriol praͤcipitirte, Kupfer als ein Amal⸗ 
gama in ſich nimmt. Ich habe vor dem Herrn Prof. zu 


viel Hochachtung, als daß ich dieſen Satz chymiſch zer 


gliedern ſolte. Allein, wie hat er hierbey vergeſſen koͤnnen, 
daß, ehe ſich das, Kupfer durch die Wirkung des Feuers 
praͤcipitiren kann, unmoͤglich eine Spuhr Queckſilber mehr 
vorhanden, ſondern alles laͤngſt verfluͤchtiget iſt. Ich 
enthalte mich übrigens aus Hochachtung, über ein Amal⸗ 
N in eee e zu machen. 
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gast i in allen Diocafe kn. den Tombac zu mas 
chen, wird Tutia vorgeſchrieben; und man ver⸗ 
ſpricht ſich davon einen weit beſſern Tombac, als 
wenn man Zink zuſetzte. Auch hierdurch wird zu 


erkennen gegeben, daß man dieſes Material gar 


nicht kennen. Alle diejenigen, welche die Tutia 
auf das genaueſte unterſuchet haben; ſind uͤberzeu⸗ 
get worden, daß dieſelbe ein betruͤgeriſches Mix⸗ 
tum ſey, deſſen ſehr geringe Kraft das Kupfer gelb 
zu faͤrben, aus dem wenigen beygemiſchten Gall⸗ 
mey, oder gallmeyiſchen Ofenbruch, herruͤhret, und 
daß ſie keinesweges bey denen Meßingarbeiten nach 
Art eines Sublimats entſtehe, als wovon man 
weder in denen Meßinghuͤtten, noch bey den Roth⸗ 
gieſſern, das geringſte weiß. Man kann ſich auch 
gar bald von der ſchlechten Wirkung der Tutia 
uͤberzeugen, wenn man Kupfer allein vor ſich mit 
der Tutia cementiret, oder ſchmelzet. Es wird ein 
ſehr ſchlechtes Meßing daraus entſtehen, welches 
bey weiten nicht fo gut iſt, als wenn man eben fo, 
viel Galmey dazu genommen haͤtte. Wenn alſo 
im Hamburgiſchen Magazin, im erſten Stuͤcke des 
funfzehnten Bandes, Verſuche, um Engliſchen 
Tombac zu machen, mitgetheilet worden ſind, in 
welchen durch Zuſetzung der Tutia ſehr ſchoͤner Tom⸗ 
bac erhalten worden ſeyn ſoll; fo ſiehet man leicht, 
daß der Uzheber derſelben die Kuͤhnheit gehabt hat, 
der Welt vermeinte Verſuche mitzutheilen, die er 
niemals gemacht hat. Man kann ſich ohne Br 
en verbinden, einen ſchoͤnen Tombae, der mit 
4 8 | | Tutia 


Tutia gemacht if jr mit 0 t hwehmal ſo viel Gabe auf, 


BEN zuwaͤgen. 


Eine eben ſo groffe Unwiſſenheit iche man zu 
erkennen, wenn man in ſolchen Proceſſen die Cur⸗ 


ceuma 155 dem Tombacmachen anpreiſet. Die Cur⸗ 


cuma iſt eine Wurzel; und es iſt ſehr lächerlich, 
daß eine vegetabiliſche Sache zur Färbung der 
Metalle etwas beytragen ſoll. Das heiſt wider 
die erſten und bekannteſten Grundſaͤtze der Chymie 
anſtoſſen; und der Verfaſſer der vorhin gedachten 
Verſuche im Hamburgiſchen Magazin, verraͤth auch 
hierdurch ſeine groſſe Unwiſſenheit. Die Curcuma 
kann bey dem Tombacmachen nichts helfen; und 
wenn ſie vielleicht ein unwiſſender Rothgieſſer, der 
ſich durch ihre gelbe Farbe blenden laßt, bey feinen 
Arbeiten unnoͤthiger Weiſe zuſetzet; ſo iſt ihm die⸗ 
ſes zwar zu verzeihen, nicht aber einem Gelehrten, 
welcher der Welt Verſuche mittheilen will; und 
der nothwendig erſt die Materialien kennen lernen 
ſolte, ehe er ſich darinnen zu arbeiten unterſtehet. 
Eben ſo lieſſe ſich zeigen, daß einige Salze, 

die man bey der Verfertigung des Tombaes zu ges 
brauchen vorſchreibt, ſehr ungeſchickt gewaͤhlet ſind. 
Es iſt das gegenwaͤrtige ſchon genug, um zu zei⸗ 
gen, wie elend ſolche Proceſſe und Verſuche beſchaf⸗ 
fen ſind, und daß man keine uͤbelausgeſonnenere 
Materialien erwaͤhlen koͤnnte, wenn man gleich den 
Vorſatz gefaſſet hätte, diejenigen „ fo dergleichen 
Proceſſe nacharbeiten wollen, vorſetzlich in Scha⸗ 
den und Unkoſten zu ſtuͤrzen. Denn dieſe ſo uͤbel 
| ge⸗ 
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gewählten Materialien, wenn man die Curcuma 
ausnimmt, ſind noch dazu gar nicht wolfeil. Die 
Tutia iſt wol eher auf 3 bis 4 8 95 das Pfund 
geſtiegen. 
Wenn wir zeigen Wollen wie ein guter Torte 
bac zu machen ſey; fo öffne wir zuförderft die 
Eigenſchaften erwaͤgen, die zu einem guten Tom⸗ 
bac erfordert werden. Denn wie will man etwas 
tuͤchtiges hervorbringen koͤnnen, wenn man nicht 
weiß, zu was vor Endzwecken man arbeitet. 
Die geſunde Vernunft giebt es von ſelbſt an die 
Hand, daß jeder, der in der Chymie Verſuche 
machen will, zufoͤrderſt die Materien kennen muß, 
die er Beach will; und ſodann, daß er die 
Eigenſchaften derjenigen Sache, die er durch ſeine 
Bearbeitungen und Zuſammenſetzung hervorzubrin⸗ 
gen gedenket, genugſam einſiehek. Unterdeſſen, 
ſo fruchtbar unſre Zeiten an Verſuchen ſind, ſo 
daß alle Monatſchriften davon wimmeln; ſo ſiehet 
doch ein verſtaͤndiger Chymieus gar leicht, daß es 
in dieſen beyden Stuͤcken mit denen meiſten Urhe⸗ 
bern folcher Verfüche gar ſchlecht ausſiehet. Die 
ehrlichen Leute wiſſen weder, was ſie bearbeiten, 
noch was ſie arbeiten wollen. Wird die Welt 
nicht . Nutzen von ſolchen Verſuchen 
baben? 

Die gıfte Eigenſchaft eines guten Tombacs 
iſt, daß er wenig oder gar nicht dem Roſt, oder 
dem gewoͤhnlichen grünen Beſchlag des Kupfers 
N ſeyn darf. Man wird freplich e 

lich 


U A n ni 1 en IR, Re 
144 Von Verfertigung 
lich einen Tombac finden, der in allen Fallen von 
dieſem gemeinen Fehler des Kupfers befreyet ſey. 
Unterdeſſen muͤſſen doch die Feuchtigkeiten der Luft, 
der Schweiß, wenn man die Geraͤthſchaften bey 
ſich traͤgt, und andere Umſtaͤnde, welche das Ku⸗ 
ßpfer anlaufend und unſcheinbar machen, uͤber einen 
guten Tombac keine Wirkung haben. | 
Wenn wir hier die Urſache, daß Kupfer ſo 
leicht dem Roſt und gruͤnem Beſchlage unterworfen 
iſt, ausfuͤhrlich vorſtellen wolten; ſo wuͤrden wir 
das Weſen des Kupfers ſelbſt unterfuchen muͤſſen, 
welches dieſe Abhandlung weitlaͤuftiger machen 
wuͤrde, als es die Abſicht dieſer Schriften erlaubet. 
Unterdeſſen muͤſſen wir doch fo viel anführen, daß 
das Kupfer vornämlic aus drey Grundtheilen bes 
ſtehet, naͤmlich aus einer Erde, aus einem ſauren 
Salze und aus brennlichen Weſen. Dieſe drey 
Beſtandtheile koͤnnen in dem Kupfer auf eine un⸗ 
laͤugbare Weiſe erwieſen werden, wie ich ſolches 
an einem andern Orte leiſten werde. Hauptſaͤch⸗ 
8 aber e das ſaure Salz des Kupfers, 5 


daß 


Nl Bir Herr Prof, Pott J. c. laͤugnet, daß das Ku⸗ 
pfer ein ſaures Salz in ſich habe, ohne jedoch auf die hier 
angefuͤhrten Gruͤnde im geringſten zu antworten. Die 
Gruͤnde, die er anfuͤhret, daß fie kein offenbar acidum 
enthalten, ſind mir ganz unerwartet. Wer kann von Me⸗ 
tallen verlangen, daß fie ſich ſchnell im Waſſſer aufloͤſen 
8 laſſen ſollen, oder daß ſie in metalliſcher Geſtalt mit Alka⸗ 2 
lien efferveſtiren follen? Allein, man nehme Kupferbleche, 9 
und ae fie naß, ober auch nur einen kupfernen Keſſel, 

und 


14 


/ fußiger d Dei ne ea bey dem Kupfer vorhanden 
iſt, deſto leichter beſchlaͤgt es von der Luft, wie wir 
ſolches an dem Kupferſteine und Schwarzkupfer ge⸗ 
nugſam wahrnehmen. Ja! man kann wohl ſagen, 
daß die ganze langwierige Bearbeitung des Kupfer⸗ 
erztes in denen Kupferhuͤtten blos darauf ankomme, 
das, in dem Kupfererzt befindliche, überflüßige Saure, 
nebſt andern fremden Materien, durch wiederholtes 
Schmelzen und Roͤſten davon zu bringen; und ſo 
bald dieſes überflüßige Saure fortgetrieben und abger 
ſchieden iſt; fo wird das reine Kupfer dargeſtellet. 
Unterdeſſen iſt auch in dem reinen Kupfer noch ein 
betraͤchtlicher Authfil⸗ an Sauren, daß es leicht 
daß. 1 e 5 20 
| Dias 


und 95 ſie in Keller; ſo erhält m man an befanntermaffen 11105 a 
2 Beſchlag von Gruͤnſpan, zu welchen nicht das geringſte 
Saure hinzu gekommen iſt, und dennoch efferveſciret die⸗ 
ſer Gruͤnſpan mit Alkalien. Dieſes Saure muß wohl un⸗ 
ſtreitig im Kupfer geweſen ſeyn. Noch mehr, man kann 
aus dem Kupfer Chryſtallen hervorbringen, ohne das ge⸗ 
ringſte vom Schwefel, Vitrioloͤl, Vitriolſpiritus, oder eis 
nem andern ſauren Geiſte hinzuzuſetzen. Dieſe Chryſtallen 
| ſchmecken nicht nur im Munde ſauer; ſondern man kann 

auch einen ſauren Geiſt davon austreiben. Meine erſte 
Aufmerkſamkeit in der Chymie iſt geweſen, die Grund⸗ 
teile und das Beſtandweſen der Metalle zu unterſuchen 

und zu zergliedern; und ich habe dadurch mehr Licht bes 
kommen, als durch hundert tauſend andere oͤfters unnuͤtze, 
g oder doch wenig erhebliche Experimente. 5 
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1 46 Von Verfertigung 


Man kann jedoch die Eigenſchaft des SER N 


05 es leicht roſtet, nicht allein dem Sauren bey⸗ 
meſſen. Seine groͤbere Erde trägt hier gleichfalls 
das ihrige bey. Man ſiehet dieſes an dem Meßing, 


welcher dieſe Eigenſchaft gleichfalls beybehaͤlt, ob er 


gleich von einem Drittheil und mehr ie cher: groͤbern 
Erde aus dem Gallmey uͤberſetzet iſt s. Das Eifen, 


welches eben eine fo grobe, nicht genugſam metalfi- 
ficirte, Erde und dabey einiges Saures hat, als das 


Kupfer, iſt der Roſtung eben ſo ſehr, und noch Ban 


als das Kupfer, unterworfen. 
Wenn alſo die Eigenſchaft des Kupfes daß es 


leicht roſtet, aufgehoben werden ſoll, um daraus 
guten Tombac zu machen; ſo muß ſolches auf zweyer⸗ 
ley Art geſchehen. Man muß das Kupfer von dem 


uͤberfluͤßigen Sauren, das noch in ihm ſtecket, reini⸗ 
gen, und man muß die In Sr Rule mehr | 


metallificiven, 5 
227 Ä 5 Die 


13 Daß die Erde des Gallmey in bas Kupfer eingehe, 


wird von dem Herrn Prof. Pott gleichfalls gelaͤugnet; 
ohngeachtet ſolches alle gruͤndliche Chymiſten willig zuge⸗ 


ſtehen. Ich koͤnnte dem Herrn Profeſſor zehnerley Expe⸗ W 


rimente herſchreiben, wodurch diefe Erde wieder aus dem 
Meßing geſchieden werden kann. Damit wir uns aber 
dabey nicht aufhalten; ſo will ich dem. Herrn: Profeſſor 


nur auf die Neumanniſche Chymie S. 1306 der Zimmer⸗ 6 


manniſchen Ausgabe verweiſen; und erwar n, ob er die 
drey erſten Beweiſe von der Gegenwart der Gallmeyerde 
im Meßing, uͤber den Haufen werfen kann; den Beweis 


ſub 10 nehme ich aus, weil er offenbar u 5 grün. f 


lich iſt. 


— 


Die Semih des Kune von dem überflüßigen 
Sauren geſchiehet, wenn man es einigemal mit | 
Potaſche, Glasgalle und geftoffenen Glaſe ſchmelzet. 
Das Alkali, welches ſeiner Eigenſchaft nach, das 
Saure in ſich ſehlucket, reiniget das Kupfer von 
allen uͤberflußigen Sauren, das ihm noch anhaͤngt; 
und ſelbſt die Farbe des Kupfers wird dadurch viel 
hoͤher und lebhaftiger. Vielleicht werden einige Chy⸗ 
mici nicht zugeben wollen, daß das Alkali in Schmel⸗ 
zen auf das Kupfer einige Wirkung habe. Allein, 
ich kann dieſe Wirkung mit einer Menge von Ver⸗ 
ſuchen erweiſen, die aber hier zu weitläuftig ſeyn wuͤr⸗ 
den. Selbſt eine gereinigte Potaſche, wenn man 
ſie allein zu dieſer Reinigung des Kupfers braucht, 
giebt in denen nachher angeſtellten Verſuchen, die 
in ſch genommene Saͤure genugſam zu erkennen. 
Die groͤbere Erde des Kupfers wird mehr me⸗ 
nie wenn man zu dem Kupfer mehr brennli⸗ 
ches Weſen hinzuſetzet. Alle verſtaͤndige Chymici, 
welche das Weſen der Metalle unterſucht haben, ſind 
heut zu Tage der einſtimmigen Meinung, daß die 
Metallwerdung, beſonders bey den unedeln Metal⸗ 
len, blos auf das brennliche Weſen ankommt. Das 
Stahlmachen bemeifer uns auch, daß, je mehr brenn⸗ 
liches Weſen mit der groͤbern Eiſenerde vereiniget 
wird, deſto kleinkoͤrnigter und metalliſcher wird das 
Eiſen. Daß gber dieſe ſtarkere Metallificirung auch die 
Eigenſchaft des Roſtens mindere, erkennen wir gleich⸗ 
falls in dem Stahl augenſcheinlich. Der Stahl iſt nie 
f . ſehr dem Roſt unterworfen, als das gemeine Eiſen. 
. Wenn 
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| Wenn dem Kupfer mehr brennliches Weſen zu⸗ 
geſetzet werden ſoll; ſo kann ſolches am beſten durch 
den Zink geſchehen. Dieſes Halbmetall hat das haͤu⸗ 
figfte brennliche Weſen unter allen metalliſchen Koͤr⸗ 
pern; indem es ſogar bey dem Schmelzen mit einer 
lichten Flamme brennet; andere Erfahrungen zu ge⸗ 


ſchweigen, vermittelſt welchen das brennliche Weſen 
wirklich abgeſondert dargeſtellet werden kann, welches 


niemals bey einem andern Metalle, oder Halbntetalez 


zu bewerkſtelligen iſt, ſo viel auch die Alchymiſten 
von der Scheidung des Schwefels aus den Metallen 
ſchwatzen. Mithin duͤrfte der beruͤhmte Pott, der 
wider den Herrn Geheimen Rath Eller in einer juͤngſt⸗ 
hin heraus gekommenen Schrift, einen geringen An⸗ 
theil von brennlichen Weſen in dem Zinke behauptet, 
in dieſem Punkte ſchwehrlich Beyfall finden. 
Die zweyte Eigenſchaft eines guten Tombacs 
muß ſeyn, daß er viel klarkoͤrnigter und glaͤnzender 
ausfällt, als das Kupfer. Dieſe Eigenſchaft wird 
zugleich auf die jetzt gedachte Art erhalten. Wenn 
das Kupfer von der uͤberfluͤßigen Saͤure gereiniget, 
und durch Einfuͤhrung mehrern brennlichen Weſens 
metallifcher gemacht wird; fo muß es auch kleinkoͤr ⸗ 
nigter und glaͤnzender werden, dieſes ſind die natuͤr⸗ 
lichen Folgen von einer groͤſſern Metallificirung. 
Man ſiehet demnach, daß der Gallmey, der gall⸗ 
meyiſche Ofenbruch und die Tutia bey weiten nicht 
ſo dienlich zur Verfertigung die Tombacs ſeyn koͤn⸗ 
nen, als der Zink; weil dieſelben zwar Erde, aber 
ken 1 Weſen in das Kupfer einführen. 


In 
9 


e Tombacs. * 149 


In der That in auch durch den Gallmey und die 
daherruͤhrende Tutia, niemals etwas anders als Meſ⸗ 
ſing, keinesweges aber Tombac erhalten. 


Die dritte Eigenſchaft eines guten Tombacs iſt 5 


daß er nicht blos gelb, oder ſchwefelgelb, wie das 
Meßing, ſondern roͤthlich gelb, ſo wie ein ſtark mit 
Kupfer legirtes Gold ausſehen muß; und zur Dar⸗ 
ſtellung dieſer Eigenſchaft muß der Zink nicht ſo haͤu⸗ 
fig zugeſetzet werden. So bald der Zink zur Hälfte, 
oder mehr zugeſetzet wird; fo fällt der Tombac allzu 
blaßgelb. Der Raum und die Abſicht dieſer Blaͤtter 
erlaubt es nicht, mich in dieſe Frage einzulaſſen, 
ob der Zink das Kupfer wirklich tingiret oder faͤrbet, 
oder ob er die Farbe des Kupfers nur mehr ausdeh⸗ 
net und verduͤnnet, weil er ſelbſt weisgrau iſt. Ich 
bin allerdings uͤberzeuget, daß der Zink das Kupfer 


wirklich tingiret: denn ſonſt müfte man mit Zinn , 


noch mehr aber mit Silber, Möchfalte einen Tombak 
darſtellen koͤnnen. 

Die Geſchmeidigkeit endlich iſt die vierte Eggen 
ſchaft eines guten Tombacs. Er muß ſich, wo nicht 
vlg, doch in etwas unter dem Hammer treiben laſſen. 

K 8 We⸗ 


21 14 Der Herr Prof. Pott behauptet zwar „mit Zinn 
Tombac gemacht zu haben, und daß es dabey nur auf 
Handgriffe ankomme. Allein, wenn das Zinn weiter 
nichts thut, als daß es die roͤthliche Farbe des Kupfers 
verduͤnnet, Als wovon hier die Rede iſt: fo ſiehet man 
nicht, was Handgriffe dabey thun koͤnnen. Uebrigens, 
„da der Herr Profeſſor an fo vielen meiner Experimente 
zweifelt; ſo wird er mir auch erlauben, daß ich an dieſen 
1 ja mit Zinn zweifele. N 


3 


or 8 
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— 


Wenigſtens ü er nie ſo brüchig gehn, daß die 


daraus gefertigten Geraͤthſchaften, bey einem Fall, 
oder Schlag wie Glas zerſpringen. Ein Tombac 
von dieſer Beſchaffenheit würde nichts nutzen, wenn 
auch ſe ſe in äuſſerliches Anſehen noch ſo ſchoͤn ware. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß, je mehr Zink zu dem 


Kupfer geſetzet wird, deſto brüchiger wird der Tom⸗ 


bac; ungeachtet ſonſt die Metallheit und die Ductibi⸗ 
lität der Metalle eben durch das brennliche Weſen 


entſtehet. Die Urſache des Gegentheils iſt wohl ohne 
Zweifel, daß der Zink ſo viel Arſenik 15 bey ſich hat, 
wie aus vielen Erfahrungen offenbar erwieſen werden 
kann. Nichts aber macht die Metalle ſo ſehr bruͤchig, 


als der Arſenik. Selbſt das Gold wird durch ein 


klein wenig Arſenik ſo bruͤchig, daß es wie Glas zer⸗ 
ſpringet. Wenn man alſo einen etwas geſchmeidigen 


Tombac haben will; ſo muß man entweder zu Kupfer 
etwas Meßing, und deſto weniger Zink zuſetzen, oder 


man muß den überflüßigen Arſenik durch zuzuſetzende 
Salze wegbringen, welche vermögend find, denſelben 
in ſich zu ſchlucken. Auf die erſte Art verlieret der 
Tombac etwas an ſeiner 1 Schoͤnheit. Da⸗ 
her 

; 15 Daß ben gilt viel Arſenik bey ſich hat, woran der 


Herr Prof. Pott zweifelt, das iſt aus der Menge feines ar⸗ 
ſenikaliſchen Dampfes und deſſen Knoblauchsgeruch leicht 


zu erſehen. Man kann auch Neumann S. 1594 hievon 
nachleſen. Wenn die Zinkdaͤmpfe nicht ſo ſchaͤdlich ſind; 


ſo iſt es dem haͤufigen brennlichen Weſen beyzumeſſen, wel⸗ 


ches dem Arſenik allemal bindet und verbeſſert, wie man 0 


aus dem Beyſpiele des e „ des ie ” tribus 


weiß, R 


EM iſt die ol Art va anguracpn, ehe. wir 
bald an die Hand geben wollen. 
Wir kommen nunmehr auf die Verfertigung 
des ne ſelbſt. Die erſte Arbeit, die man vor 
zunehmen hat, iſt die Reinigung des Kupfers, welche 
wir oben vor noͤthig befunden haben, und welche 
um deſto unentbehrlicher iſt, da das Kupfer oͤfters an 
und vor ſich ſelbſt etwas ſproͤde iſt. Dieſe Sprö- _ 
digkeit wird durch dieſe Reinigung weggenommen; 
und man ſtehet alſo um ſo vielweniger in Haide 
einen ſchlechten Tombac zu erhalten. 90 

Die Reinigung geſchiehet folgender geſtalt: 
Man nimmt 4 Pfund gute trockene Potaſche, eben 
ſo viel Glasgalle, und 6 Loth weiſſes Glas. Nach⸗ 
dem jedes vor ſich wohl klein geſtoſſen iſt; ſo werden 
alle drey Materien wohl mit einander vermiſchet; und 
man theilet dieſes gemiſchte Pulver in zwey gleiche 
Theile. Alsdenn thut man 1 Pfund und 4 Loth 
Kupfer in einen neuen Heßiſchen Tiegel, und ſchmel⸗ 
zet daſſelbe in einen Windofen, der wohl ziehen und 
ein genugſam ſtarkes Feuer geben muß, weil das 
Kupfer ſehr hartfluͤßig iſt. Man kann dieſes Schmel⸗ 
zen auch in einer Schmiedeeſſe verrichten, wenn man 
Steine darum leget, die im Feuer nicht ſpringen. 
Sobald das Kapfer in Fluß iſt; ſo traͤgt man den 
einen Theil des vorhin gemtelberen Pulvers zu vers 
ſchiedenen malen darauf. Man decket ſodenn den 
Tiegel wieder zu, und verſtarket das Feuer dergeſtalt, 
daß es noch eine Viertelſtunde wohl zuſammen 
ſchmelzet. Man gieſſet hierauf entweder das Kupfer 
8 RR in 
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in einen warm gemachten und mit Talg eingeſchmier⸗ 
ten Inguß aus, oder man laͤſſet den Tiegel erkalten, 
zer ſchlaͤget denſelben; und das Kupfer wird von den 

| obliegenden Salzen und etwa PR i 
tiegel gereiniget. 0 

Dieſe Arbeit wiederhole man noch ei mit 

dem andern Theile des vorhin gemeldeten Pulvers. 
Das Kupfer wird dadurch viel feiner, g⸗ ſchmeidiger 
und glan zender werden; und es werden hoͤchſtens 
vier Loth abgegangen ſeyn, ſo, daß wenigsten r RI 
gereinigtes Kupfer übrig geblieben iſt. | 
Nach diefer Vorarbeit ſchreitet man zu ER 
tigung des Tombacs ſelbſt. Man ſchmelzet ein Pfund 
gereinigtes Kupfer entweder in dem Windofen, oder 
vor dem Geblaͤſe, und ſo bald es wohl flieſſet: ſo 
thut man 26 Loth * Goßlariſchen oder Oſtindiani⸗ 
ſchen Zink darauf; zugleich aber wirft man 1 Loth 
Pech, oder Talg darauf, und hat ein eiſern Staͤngel⸗ 
gen bey der Hand, um die Materien wohl umzu⸗ 
ruͤhren. Das Pech oder Talg verhindert, daß nicht 
ſo viel i vergeblich e Weil aber auch 
EN: dieſes 
16 Der Herr Prof. Pott glaubet, daß dieſe Propor⸗ 
tion viel zu groß ſey; und er habe mit 6 Loth Zink auf 
1 Pfund Kupfer Tombac gemacht. Allein, er erwaͤget 
nicht, daß nach meiner Art erſt das gereinigte Kupfer 
roͤther ausfaͤllt, und ſodann die Salze, die ich zuſetze, ei⸗ 
nen guten Theil des Arſeniks aus dem Zinke in ſich ſchlu⸗ 
cken und das Gewichte vermindern. Wenn ich auf keine 
andere Art Tombac mache, als daß ich dem Kupfer Zink 


zuſetze; ſo nehme ich nur 7 bis 8 ga auf das 5 
Kupfer. 


* 


dieſes bald verbrennet, und dennoch gar viel daran 
liegt, daß das Kupfer und der Zink ſich im Schmel⸗ 
zen wohl mit einander vereinigen; ſo muß man fol⸗ 
gendes Pulver bey der Hand haben, um ſolches nach 
dem Umruͤhren ſofort darauf zu werfen. Dieſes Pul⸗ 
ver ſchlucket auch zugleich einen Theil des, in dem Zinke 
ſteckenden, Arſeniks in ſich, davon vorhin gedacht wor⸗ 
den: und der Tombac wird um ſo geſchmeidiger. 
Man nimmt s Loth ſchwarzen Fluß, der nicht 
feucht geworden iſt; dieſer ſchwarze Fluß wird aus 
drey Theilen rohen Weinſtein und ein Theil Salpeter 
gemacht; indem beydes ſehr klein gerieben, mit ein⸗ 
ander vermiſchet, und in einem irdenen Topfe durch 
eine gluͤhende Kohle angezuͤndet wird. Ferner nimmt 
man 2 Loth Salmiak, 2 Loth Potaſche, 2 Loth Glas⸗ 
galle, 1 Loth gruͤnen gemeinen Vitriol, 4 Loth klein 
geſtoſſen weis Glas und 2 Loth Eiſenfeile, welche 
vorher gewaſchen und wieder getrocknet ſeyn muß. 
Alle dieſe Salze werden jedes vor ſich klein gerieben, 
und mit dem Glas und der Eiſenfeile wohl unter 
einander gemiſcht. Man traͤgt von dieſen Mengſel, 
welches man vorher waͤrmen kann, einen Loͤffel voll 
nach dem andern hinein, decket den Tiegel zu, und 
verſtaͤrket das Feuer auf den hoͤchſten Grad, daß es 
noch ein fuͤnf bis ſechs Minuten wohl flieſſe; da man 
denn den Tiegel heraus nimmt, erkalten laͤßt, und 
durch Zerschlagung deſſelben den Tombae erhält, 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich die 
Wirkung und den Nutzen aller dieſer zugeſetzten ver⸗ 
ſchiedenen Salze und Materialien ausfuͤhrlich beſchrei⸗ 
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ben wolte. So viel aber kann ich nicht unerinnert 


laſſen, asc RM Eiſenfeile ein vieles zur Darſtellung 
eines guten Tombacs beytraͤgt. Das Korn wird 
dadurch viel feiner und der Tombac laͤßt ſich viel beſſer 
bearbeiten, als wenn man die Eiſenfeile zuzuſetzen 
unterlaͤſt. Die Urſache, warum die Eiſenfeile dieſe 
Wirkung hat, laͤßt ſich hier ohne Betrachtungen 
nicht ausführen, welche Er banks zu 125 er⸗ 
weitern wuͤrden. 

Dieſen ſochergeſtalt en Tombac muß 
man noch einmal ſchmelzen, um entweder verſchie⸗ 
dene Geraͤthſchaften in Formen, oder einen Zain, 
daraus zu gieſſen. Man wird wohl thun, wenn 
man bey dieſer zweyten Schmelzung, ſo bald der 
Tombac flieſſet, etwas gelaͤutert Pech, oder reinen 
Talg darauf wirft, um die allzuſtarke Verfluͤchti⸗ 
gung des Zinks zu vermeiden. Auch muß man das 
Schmelzen mit ſtarkem Feuer zu Stande bringen, 
und mit dem Ausgieſſen ſo viel moͤglich, eilen. 
Man wird alsdenn einen Tombac von ſehr ſchoͤnem 
Glanz und einer Goldfarbe haben, die einem mit 
Kupfer legirten Golde durchaus ähnlich if. Er 
wird alle Eigenſchaften haben, die wir oben an einem 
guten Tombac erfordert haben; und beſonders wird 
er ſich einigermaſſen unter dem Hammer treiben 
len 
| Auf eben dieſe Art koͤnnen verſchiedene Arten 
von Tombac verfertiget werden. Alles komnit auf 

die Proportion des Zinks an, den man hinzuſetzet. 
Nimmt man gleiche 5 von . und Zink, fo 
wird 


ER 5 155 a 7 
— . n E IR 0 1 
N 1 15 . N ( 
x 1 * * * * 1 — — 7 


| 


N 


wird der Tombac einem reinen Golde mehr aͤhnli⸗ 


cher; er iſt aber durchaus ſproe. Nimmt man 


weniger Zink als 26 Loth; ſo fällt das t e 


des Tombaes immer ſchlechter aus. Unterdeſſen, da 


es vielen Arbeitern daran liegen möchte, einen voll⸗ 


kommen geſchmeidigen Tombac zu haben, geſetzt, | 
daß er auch nicht die vollkommene Schönheit des 
vorhin beſchriebenen hätte; fo will ich deſſen Zu- 
ſammenſetzung noch kuͤrzlich melden. Man nimmt 


20 Loth gereinigtes Kupfer und 12 Loth gemeines 


Meßing, das mit Gallmey gemacht ift, und ſchmel⸗ 


zet beydes zuſammen. So bald es im Fluſſe ſtehet, 


ſo thut man noch 10 Loth Zink hinzu, und verfaͤhret 


mit Hinzuſetzung der Salze und des geſtoſſenen Gla⸗ 


ſes in allem, nach dem vorhin beſchriebenen Proceß, 


Tombac erhalten, der zwar etwas blaͤſſer und matter 


mit dem einzigen Unterſchiede, daß man ſtatt 2 Loth 
Eiſenfeile, nur r Loth hinzuſetzet. Man wird einen 


ausfällt, als der vorhin beſchriebene, der ober durch. 


aus geſchmeidig ſeyn, und ſich unter dem N 


vollkommen treiben laſſen wird. 


Vor diejenigen, welche viel in Tenmbale Aden 


ten, muß ich noch erinnern, daß der Tombac bey 
jedesmaligen Umſchmelzen etwas an ſeiner Guͤte und 


Schoͤnheit verlieret. Dieſer Erfolg iſt ganz natür- 
lich; weil deſſen hauptſaͤchlichſte Tinetur auf den Zink 
ankommt, zer in dem Tombac keinesweges feuerbe⸗ 
ſtaͤndig gemacht worden iſt, ſondern ſich bey jedes: 


maligem Schmelzen zum Theil in Rauch und Blu- 


men verlieret. Man muß e jedem Schmelzen 


mit 


dees Tombacs. 155 
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mit dem Ausgieſſen eilen. Unterdeſſen, fo ſehr man 
auch eilet; ſo wird ſich doch allemal 3 bis 4 Loth 
von jedem Pfunde Tombac verlieren. Wenn alſo 
die Arbeit bey dem erſten Guß nicht gerathen iſt, 


oder ſonſt die Beſchaffenheit ein mehrmaliges Schmel⸗ 
zen erfordert; fo iſt es noͤthig, daß man bey jedem 

Schmelzen auf das Pfund Tombac 4 Loth Zink und 
I Auintlein Eiſenfeile zuſetzet. Man wird auch wohl 


thun, wenn man zugleich 1 oder Talg , binzu⸗ 
wirft. | 
Zum Beschluß muͤſſen wir 15 gedenken, daß 


zwar der gewöhnliche Tombac auf keine andere Art, 


als durch Beybülfe des Zinks gemacht wird. Allein, 


man muß ſich nicht einbilden, daß dieſes der einzige 


Weg in der Chymie ſey, die Farbe des Kupfers zu 
einer Goldfarbe zu verbeſſern. Die alchymiſtiſchen 


Betruͤger machen gar oft ein Metall, deſſen aͤuſſer⸗ 


liches Anſehen dem Golde vollkommen gleich iſt; und 
wenn der beruͤhmte Naumann bey Gelegenheit eines 


— 


Beyſpiels in Sachſen, daß jemand mit wenigen Gra- 


nen eines Pulvers, dem Kupfer die Goldfarbe ge⸗ 
geben, vermuthet, daß derſelbe die Kräfte des Zinks 
zu concentriren gewuſt habe; ſo ſcheinet er in den 
Gedanken zu ſtehen, daß dergleichen Proceſſe aus 
dem Zink gehen muͤſſen. Allein, ich kann aus meiner 
eigenen Erfahrung verſichern, daß das Kupfer eine 
vollkommene Goldfarbe erhalten kann, ohne daß das 


mindeſte vom Zink, Gallmey, gallmeyiſchen Ofen⸗ 


bruch, Tutia und dergleichen hinzu kommt. Ich 
habe ainftmal in einer befanden Bearbeitung des 


Kupfers 


des Tonbacs 1 157 


Kupfers mit G ein Metall Ke gebracht, 
das vollkommen dem Golde aͤhnlich war, und ſogar 
die Natur des Kupfers in ſoweit verandert hatte, 
daß es ſich in dem aqua regis nicht gruͤnlicht, ſon⸗ 
dern ſchoͤn goldgelb aufloͤſete. Dieſes Metall war 
uͤberdies ſehr geſchmeidig, mehr als jemals ein Tom- 
bac ſeyn kann; und da es mithin zu mechaniſchen 
Gebrauche ſehr dienlich ſeyn wird; ſo werde ich viel⸗ 
leicht im zweyten Band deſſen Verfertignng mitthei⸗ 
len. Die Chymie iſt ſehr reich an nuͤtzlichen Erfin⸗ 
dungen. Die wenigſten werden bekannt; weil die 
Erfinder ihre Entdeckungen als einen Theil des grof- 
ſen Geheimniſſes, Gold zu machen, oder wenigſtens 
als die Spuhr und den Anfang dazu anſehen. Allein, 
dieſe Gedenkungsart kann uns nicht neee 
wenn wir gruͤndlich denken. 5 


1 


I don Sing des Gebe 
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Don ar Scheidung des Goddes vom 
Silber im Tiegel. | 


6 (ft und Silber, ob fie gleich den buten even 
Werth aller Waaren und Guͤther ausmachen, 
nd doch zugleich ſelbſt eine Waare. Man treibet 


nicht allein mit vielerley Arten daraus verfertigter 


Waaren einen Handel, ſondern es giebt Kaufleute, 


die mit rohem Gold und Silber ſelbſt ſtark Verkehr 
haben. Dieſen nun, kommt allerley Silber vor, das 


ehedem zu Gefaͤſſen, oder zu Borden und Spitzen, 


vergoldet geweſen iſt. Dieſes beygemiſchte Gold iſt 
zwar ſo wenig, daß es nicht die Koſten traͤgt, 


ſolches durch den naſſen Weg, oder durch das Schei⸗ 


dewaſſer, von dem Silber zu ſcheiden. Unterdeſſen 


da das Gold nach ſeinem Werth 15 mal ſo viel 


ausmacht, als das Silber von eben der Schwehre; 
ſo betraͤgt das beygemiſchte Gold in einer groſſen 


Menge Silber oͤfters etwas anſehnliches. 


Man hat dannenhero die Goldſcheidung im 


Tiegel erfunden, in welcher das Gold, das in einer 
groſſen Menge Silber zerſtreuet iſt, in wenigen 


Silber in die Enge gebracht wird, dergeſtalt, daß 


es hernach durch das Scheidewaſſer mit Nutzen 


geſchieden werden kann; und es giebt in Leipzig, 
Hamburg, Berlin und Augſpurg gewiſſe Goldſchei⸗ 
der, welche dieſe Scheidung als ihre Nahrungsart 
erwehlet haben, und denen Kaufleuten gegen Bezah⸗ 


mg, die gemeinigüch einen halben Gulden von 
1 5 | der 
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den. Es wird zu beſſerer Verſtaͤndlichkeit der 
Sache viel beytragen „wenn wir zufoͤrderſt einige 
Betrachtungen über diefe Scheidung anſtellen, und 
ſodann der Proceß der Scheidung ſelbſt mittheilen. 


v m Sit Silber im Tiegel. 139 
der Mut Siber iſt, das Gold von Silberſchei⸗ 


Da die meiſten Metalle in ihren kleinſten Theil 
gen ſich auf das genaueſte mit einander vereinigen: 


ſo hat man zeither keinen andern Weg zu ihrer 
Scheidung ausfindig machen koͤnnen, als daß man 
eine Sache zuſetzet, die ſich zwar mit dem einen 
Metall gern vereiniget, die aber uͤber das andere 
Metall keine Wirkung, oder Gewalt hat. Dieſes 
Andere Metall muß demnach zu Boden fallen und 
in einem ſo genanten König zuſammen gehen. 


Auf dieſen Grundſaͤtzen beruhet die Schei⸗ 
dung des Goldes durch das Spießglas. Dieſes 
Halbmetall ſchlucket alle andere Metalle in ſich, und 


vereiniget ſich mit denenſelben auf das innigſte. 


Nur uͤber das Gold hat es keine Macht. Das 


Gold gehet alſo in einen Koͤnig zu Boden, den 


ſich aber ein Theil des Spießglaskoͤniges beygeſel⸗ 
let; weil derſelbe ſo fort niedergeſchlagen wird, ſo 


F 


bald der ſchwefelichte Theil des Spießglaſes w SR 


mit einer andern Sache vereiniget. 

| Man hat zwar gewuͤnſchet die Scheidung der 
| Metalle, beſonders des Goldes und Silbers vonein⸗ 
ander, dur einen andern Weg ausfindig zu ma⸗ 
chen: und es war vor einigen Jahren vermuthlich 
die Abſicht der Academie zu Petersburg, als ſie 


we 8 er die e und e | 


‚aus 
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ausſetzete, zu einem beffeven Wege Anreitzung zu 


geben. Allein zeither ſind alle Bemuͤhungen ver⸗ 


geblich geweſen. 

Einige ſind zwar auf die Gedanken e 
ob ſich nicht die Metalle nach ihrer verſchiedenen 
Schwehre von einander ſcheiden lieſſen; und beſonders 


ſind diejenigen, welche der Alchymiſterey ergeben ge⸗ 


weſen ſind, auf dergleichen Weg der Scheidung be⸗ 
dacht geweſen. Man erzehlet von dem Herrn von 
Salis, der vor einigen Jahren mit ſeinen Schmelz⸗ 
verbeſſerungen bey den Tyroliſchen Bergwerken ſo viel 
Aufſehens machte, daß er ſich einer Erfindung ge⸗ 
ruͤhmet habe, die Metalle nach ihrer verſchiedenen 
Schwehre dergeſtalt von einander ſcheiden zu koͤnnen, 
daß zu unterſt das Gold, ſodann das Bley, ferner 
das Silber, und ſo weiter die uͤbrigen Metalle nach 


2.5 


ihrer verſchiedenen Schwehre abgeſondert, und in 


ihrer Reinigkeit uͤber einander ſtuͤnden, dergeſtalt, 


daß ein jedes durch eine beſondere Roͤhre aus dem 


Schmelzgefäffe abgelaſſen werden koͤnnte. 8 
Allein, ob ich gleich einige von denen Schmelz⸗ 
verbeſſerungen des Herrn von Salis nicht ganz vor 
ungegruͤndet halte; ſo hat doch dieſe Scheidung nicht 
die geringſte Wahrſcheinlichkeit vor ſich. Man ſie⸗ 
het gar keine Moͤglichkert, wie es ein Mittel in der 
Welt geben kann, die Metalle in einerley Gefaͤſſe 


von einander abgeſondert zu erhalten; geſetzt, daß 


die Scheidung ſelbſt durch einen unbekannten Weg 


geſchehen könnte. Jedoch iſt auch hierzu wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden, wenn man bedenket, daß 
einige 
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einige Metalle vorzüglich geneigt ſind, 7 mit 


einander zu vereinigen, z. E. Gold und Eiſen, und 
daß einerley Nie derſchlags oder Scheidungsmittel, 
bey allen Metallen wegen Hireiginerfhldenen: Na⸗ 


tur unmöglich ſtatt finden kann. n d ug 


| Das Hauptmittel⸗ ka e Scheidung 
des Goldes vom Silber befoͤrdert wird, iſt der 
Schwefel. Dieſer greift zwar das Silber an, 
und vermiſchet ſich auf das genaueſte mit demſel⸗ 
ben; allein uͤber das Gold hat er keine Macht. 
Dahero gehet das Gol ld aus dem geſchwefelten 
Silber nach dem Boden nieder, und ſammſet ich 
in einen König. In der Goldſcheidung im Groſe 


fen, ekommt man zwar niemals einen König N 


deſſen groͤſſerer Theil Gold waͤre; ſondern die Gold⸗ 


ſcheider ‚fü ſind ſehr zufrieden wenn ſie die Koͤnige 


zu der ſo genannten Quart bringen; das iſt, daß 
ſie drey a Fiber: und einen fe W 


nne Fi af #5 Fr 1 t 81848 


343. 


„Allein, x die Mache rammt lediglich b 
an 8— 75 ſie zu Erſpahrung der Tiegel das Metall 


8 cheils heraus ſchoͤpfen, theils in Gießpuckel gieſſen. 


Dieſes kann mit aller Vorſicht und Eilfertigkeit 


nicht ſo geſchwind geſchehen, daß nicht das Me⸗ 


tall in etwas erkalten ſolte. Es flieſſet alſo nicht 
mehr zart genug, und das Gold kann mithin 
ohne einen n groͤſſern Theil Silber nicht zu Boden 


fallen. Bob. aber das Gold in dieſer trocknen 5 


Scheidung ziemlich rein in einem Koͤnig gehe, 
habe ich durch richtige Erfahrungen unſtreitig be⸗ 
Cbym. Schrift, r Band. L funden, 


* 


\ 


den die ich den Geiofedern zu wütet ue 


ee mittheilen will. 


Ich nahm eine halbe Mork goldiſch Siber 
körnte dieſelbe, und befand nach richtiger Probe 


auf der Capelle und durch das Scheidewaſſer, 


daß vier Gran Gold darinnen waren. Ich cemen⸗ 
tirte dieſes gekoͤrnte Silber mit Schwefel in ver⸗ 


ſchloſſenen Tiegel auf die erforderliche Art, und ver⸗ 
richtete hernach in eben dieſem Tiegel den Nieder⸗ 
ſchlag mit ſchwarzen Fluß, Glasgalle, Eiſenfeile 
und Glatte, davon ſich in der Folge mehr wird 


reden laſſen. Ich ließ ſodann die Materie, nach⸗ 


dem ich ſie zuletzt in ſtarkem Feuer wohl ice 


laſſen, in dem Tiegel erkalten. 


Als ich den Tiegel zerſchlug; ſo aud ih 1 
dem Boden in dem Silber einen kleinen Goldkoͤnig, | 


der die Farbe eines, mit Silber legirten, Goldes 


hatte. Er war zwar von dem Silber wegen der 


Kleinigkeit nicht allenthalben wohl abzuſondern. 


Allein, das, was ich ohne groſſe Mühe abſondern 
konnte wog 3 + Gran; und ein halber Gran 
und mehr blieb an dem Silber figen. In der 


Probe zeigete ſich, daß dieſes Gold zwanzig Faräs - 
thig war; und als ich eben dieſen Verſuch noch 
einmal wiederholere; ſo zeigete ch; in un der 


nämliche Erfolg. 


Es iſt gar kein ißt, daß nicht diese Akt | 
der Scheidung in Groſſen beſſer von ſtatten gehen 


ſolte; und es verdienet von denenjenigen, die mit 
der W zu En haben, MEHR rs bey 
5 1155 Ber 4 A den 
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den Minen in be ig gezogen zu werden, 


ob ſie e nicht beſſer thun wuͤrden, die Koſten eines 


Tiegels nicht anzuſehen, , als die ‚Könige durch viel⸗ 


faͤltige Scheidung in die Quart zu bringen, und 


| hernach durch das Scheidewaſſer zu ſcheiden. Da 
ſie an den Kohlen viel erſpahren, und die Koſten 


des Scheidewaſſers wegfallen; ſo leuchtet es von 
ſelbſt in die Augen, daß die Art der Scheidung 
nach meinen Verſuchen vortheilhaftiger ſey, zumal i 
an Orten „wo die Iyſer Tiegel wolfeil zu haben 
ſind. Das, auf diefe Art erhaltene, Gold kann zu 
verſchiedenen Sudpbeden ie: zwanzig karäthig ver⸗ 


brauchet werden; oder wenn man es ganz rein ver⸗ 


fanger: fo kann es 95 einmal a wen en 
glas gegoſſen werden. 

Man hat bey der Godſcheidung im u Tegel 
auptfächtich zweyerley Arten des Niederſchlags. 
Einige bedienen ſich des ſchwarzen Fluſſes und an⸗ 
derer, groͤſteutheils alkaliſchen Salze, z. E. der 
Glasgalle mit zu dem Niederſchlage; andere aber 
verwerfen dieſe Art des eech und e 
bi bauptſächlich das Eiſen dazu. f 

Es ſind in Leipzig ſeit langen Jahren zwey 
Samen, „ die ſich der Goldſcheidung befleißigen, 
die Pfannenſchmidtiſche, von der nunmehro der 


Herr Bergeommiſſarius Pfannenſchmidt, ein gu⸗ 


ter Chymieys und Kenner des mineraliſchen Rei⸗ 


ches, der ein ſehr anſehnliches Mineraliencabinet 
beſitzet und mein ſehr werther Freund iſt, die Gold⸗ 


ſcheidung e und die ee gleich⸗ 
| io 


falls 


falls, die. Sofiheidung, ſeit langen Jahren mit guten 
27 treibet. Die Pfannenſchmidtiſche Familie 
bedienet ſich hauptſaͤchlich des Eiſens, ohne alka⸗ 
liſche Stöffe „ zum Niederſchlage, die Stoliſche aber 
miſchet alkaliſche Fluͤſſe darunter. Daher man 
auch die erſte Art den Pfannenſchmidtiſchen, die 
andere Art aber den Scoliſchen Niederſchlag zu 
nennen pfleget. Es wird nicht undienlich ſeyn, in 


etwas zu unterſuchen, welche dae der 


beſte ſon. ru 3 2 6 
| Wenn man BN will, welche von den 
beyden, anjetzt angezeigten Arten des Niederſchlags 


den Vorzug verdiene; ſo muß man hauptſaͤchlich b 
zweyerley Umftände in Betracht ziehen. Man muß 


erwägen, welche Art den Niederſchlag und mit⸗ 


bin die Arbeit mehr befoͤrdere, und welcher Weg 


die wenigſten Koſten verurſache, und folglich zu 
dem Vortheile des Kuͤnſtlers am meiſten gereiche. 
Es iſt noͤthig, daß wir einen jeden von dieſen Um⸗ 
fänden beſonders unterſuchen, E n Aa 

Es iſt kein Zweifel, daß nicht die feuerbe⸗ 
ſtändigen alkaliſchen Salze, dergleichen der ſchwarze 
Fluß, die Potaſche und zum Theil die Glasgalle 


ſind, den mineraliſchen Schwefel am ſtaͤrkſten in 
ſich ſchlucken. Sie gehen in dieſer Wirkung noch 
dem Eiſen vor, welches doch unter allen Metallen 
und Halbmetallen den ara am Drgierigften in 
N ſech nimmt. Meer 


Wenn nun Ng alkalſche Fluͤſſe mit 
dem Eiſen wagte un Niederſchlage gebrauche. 


site} 3 | werden; 


— 


a 


m en leicht aue daß auf dieſe Att 


Per Niederſchlag deſto beſſer und ſchleuniger von 
ſtatten gehen muß. Dieſe ſalzigten Fluͤſſe, indem 


fie oben auf ſchwimmen, verhindern auch gar fehr - 


die raͤuberiſche Eigenſchaft d des Schwefels, und 
balten diejenigen Silbertheilchen zurück, die etwa 


der Schwefel, indem er davon gejagt wird, ae 


m davon reiſſen möchte. 

Aus dieſen Urſachen ſcheinen e die Pa 
ſchen Fluͤſſe zu dieſem Niederſchlage gar dienlich 
zu ſeyn. Allein, man kann auf der andern Seite 
nicht läugnen, daß nicht auch dieſe Fluͤſſe verſchie⸗ 


dene Unbequemlichkeiten verurſachen ſolten, welche 


dem Kuͤnſtler in der Arbeit der Scheſdung gar 
| nicht vortheilhaftig kino, mr 
Zuerſt iſt es bekannt, daß dieſe alkalischen 


Fluͤſſe die Schmelzgefaſſe, beſonders die Ipſer Tie⸗ 
gel, die man zu dieſer Arbeit am meiſten brau⸗ 
chet, weil ſie ie die wolfeilften find, gar ſehr anfref 


fen, und zu fernerer Arbeit unbrauchbar machen. 
Man hat aber, beſonders nach der zeitherigen Art 
der Goldſcheidung ‚gar ſehr darauf zu ſehen, daß 
die Tiegel erſpahret, und daß ein Tiegel mehr als 
einmal zu der Arbeit gebrauchet werden kann. 
Denn wenn dieſe Scheidung nicht mit aller moͤg⸗ 
lichen Erſpahrung der Koſten geſchiehet; ſo kann 
der Kuͤnſtlex unmöglich dabey bete und a 
Vortheil haben. ee 

Sodann iſt es eme, denen Chomiſten gar 


bekannte, Sache, e feuerbeſtäudige Alkalt, 


L 3 wenn 
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wenn es mit dem mineraliſchen She zufatı m 


” geſchmolzen wird, eine fo genannte Schwefeleber 1 


| verurſachet, die auch auf die edlen Metalle mach 
tig wirket „ und zwar den Fluß derſelben befördert, 
aber dieſelben auch ſproͤde macht, und einen Theil 
davon ſolchergeſtalt innigſt aufloͤſet, daß er niemals 
vollkommen wieder daraus herzuſtellen iſtz wenig⸗ 
ſtens nicht ohne groſſe Koſten und chymiſche Ar⸗ 
beiten, worauf es doch bey einem Goldſcheider 


bauptſachlich ankommt. Es geſchiehet auch nicht f 


ſelten, daß die Goldſcheider, welche ſich der alka⸗ 
liſchen Fluſſe zu ihrem Niederſchlage bedienen, eine 


0 


Sprödigfeit an ihrem geſchiedenen Golde und Sil 


ber finden, die ſie hernach durch vielfältiges Schmd 


zen mit Salmiac, Salpeter, Borax und derglei⸗ 


chen zu vertreiben ſuchen müͤſſen; und wenn ſie 


eine genaue Berechnung ihres Silbers, beſonders 
desjenigen, was ſie aus den Schlacken bekommen, 


anſtellen wollen; ſo werden ſie befinden, 08 55 N 


allerdings etwas Verluſt an Silber haben. 
Nun kann man zwar hierwieder een 


daß We ‚schwarze: Fluß in der Zuſammenſetzung mit 


Schwefel wenig oder gar keine Schwefelleber dar⸗ 


ſtellet, und daß die Glasgalle in der Vereinigung 4 


mit dem Schwefel nur eine geringe Schwefelleber 
verurſachet, die eben. keine maͤchtige Wirkung hat, 


wie der berühmte Hoffmann durch b belon ondere Ai | 


i ſuche und Erfahrungen überjeuget worden iſt. 
Allein, obgleich dieſe beyden Salze, kdes vor 


1 5 55 


79 far eben keine wee eil zuwege 
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. 5 od 605 ne eine ganz andere Ber 
ſchaffenheit, wenn dieſe beyden Salze mit einander 
vereiniget, dem Schwefel zugeſetzet werden. Das 
zarte brenniiche Weſen des ſchwarzen Fluſſes, wel⸗ 
ches die Entſtehung der Schwefelleber allein ver⸗ 
hindert, verbrennet gar bald; und ſein alkaliſcher 
Theil verbindet ſich mit der Glasgalle. Dieſe 
wird dadurch ungleich mehr alkaliſcher, als vorher. 
Der ſaure Theil dieſes Mittelſalzes, der ſonſt, 
wenn daſſelbe allein gebraucht wird, keine gar zu 
{ mächtige Schwefelleber entſtehen laßt, wird als 
denn gar zu ſehr von dem alkaliſchen uͤberwogen; 
und dieſes Salz wird folglich. defto geſchickter, eine 
Schwefelleber darzuſtellen. Verſchiedene Verſuche 
haben mich hievon genugſam uͤberzeuget, die aber 
hier anzuführen zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrden. 
Endlich kann man auch nicht läugnen ‚ daß 
355 ſchwarze Fluß die Koſten der Scheidung erhoͤ⸗ 
het. Der Salpeter, der dazu genommen werden 
muß, iſt gar kein wolfeiles Salz; und bey-grofe f 
ſen Scheidungen wird ſchon was anſehnliches an 
ſchwarzen Fluß erfordert. Da auch der ſchwarze 
Fluß die Feuchtigkeiten aus der Luft ſo ſchleunig 
und ſtark an ſich ziehet; ſo ſind damit vor den 
Kuͤnſtler viele Unbequemlichkeiten verknuͤpfet; und 
er muß entweder bey allen Arbeiten neu gemacht 
werden, oder man muß zu deſſen Aufbewahrung 
an warmen Orten viele Sorgfalt anwenden. 
Wenn man alles dieſes betrachtet; ſo iſt wol 
waage Art des Nies, nach ni man 
* L 4 ſich 
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ſich ie des e „dem Nie- 
derſchlage mit alkaliſchen Fluſſen allerdings vorzu- 
Reben. Da dieſes Metall ſehr wolfeil iſt, und 
den Schwefel gleichfalls begierig in ſich ſchlucket; 
fo befördert es nicht allein den Niederſchlag gar 
wohl, ſondern es gereichet auch zu Erſpahrung der 
Koen: und alle vorhin gemeldete Unbequemlich⸗ 
keiten, benebſt dem Verluſt an ee ſind dabei 
N * zu befurchten. Rau eee, e e 
Jedoch, damit die Väubetiſche⸗ Gigenſchaft 
bie Schwefels verhindert, und der zarte Fluß der 
Metalle, und die Verſchlackung auf der Oberflache 
deſtomehr befoͤrdert werde; ſo wird es nicht undien⸗ 
lich ſeyn, etwas Glosgalle hinzu zu ſetzen. Die⸗ 
i ſes Mittelſalz iſt ſehr wolfeil; und wenn es allein 
5 re wird; fo hat man die Entſtehung “einer 
Schwefelleber wenig oder gür nicht zu befürchten. 
Die Proportion des Zuſatzes wird ſich in der Folge 
| zeigen indem wir nunin mehro den Proceß der Gol 5E 
ſcheidung ausführlich mittheilen wolln. 
. Wenn eine Menge goldhaltiges Silber vor⸗ 
handen iſt) das im Tiegel geſchmolzen werden 
ſoll; ſo muß ſolches zuförderft auf der Capelle und 1 
durch das Scheidewaſſer genau probiret ee 
wie viel die Mark Silber an Golde halt. 
Kaufleute zwar laſſen ihre Barren, Küchen een 
Zain Silber, bey denen Muͤnzen, oder andern hierzu 
beſtallten Wardeins, ordentlich probiren, „und über⸗ 
ſenden zugleich den empfangenen Probierzettel, be⸗ 
Hefe dem Süber, an den Goldſcheider Z. 
010 “> 2 N Allein 
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| Allein die bzw er ein borſehtiger und 
We Mann if, wird ſich darauf niemals ver⸗ 
laſſen, ſondern feine Gegenprobe machen; weil ſich 
in dergleichen Proben leicht ein Irrchum einſchlei⸗ 
chen kann, der hernach uͤber des Goldſcheiders | 
Beutel einen mächtigen Einfluß hat. Denn der 
Kaufmann verlanget ſein Gold und Silber laut 
des Probierzettels. Daher iſt es ſchlechterdings 
noͤthig „daß ein Goldſcheider ſelbſt ſein I um und 
Silber zu probiren verſtehet. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn 00 
bier die Art und Weiſe, das Gold und Silber, 
ſowohl auf der Capelle, als durch das Scheide⸗ 
waſſer, zu probiren, ausführlich an die Hand ge⸗ 
ben wolten. Dieſes, wenn wir dieſen Proceß 
nicht uͤber die Gebühr zu verlängern beheben, müſ⸗ n 
ſen wir hier billig vorausſetzen. \ 
Unterdeſſen, da ſo viele Kuͤnſtler, die in 
Gel und Subber arbeiten 1 allerdings noͤthig ha⸗ 
ben, daß ſie dieſe Metalle zu probiren wiſſen; 
ſo wollen wir darauf bedacht ſeyn, in dem zwey⸗ 
ten Bande eine, leichte und deutliche Art mitzu⸗ 
theilen, wie fie Gold und Silber, ſowohl auf 
der Capelle als durch das b ii ji hin a 
N probiren haben. | 
an Wir werden ihnen nur fo viel an bie Hand 
ge, als, fie, zu ihren Gewerben bedürfen. Denn 
diejenige Probierkunſt, die bey den Bergwerken 
und Münzen gebraucht wird, iſt ihnen zu wiſſen 
nicht noͤthig. Allein, ſie koͤnnen dieſe N 
| Pr 2 5 lich⸗ 
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"ichs, 1 . gäwiich bete wenn ſie 
nicht bey tauſenderley Fällen in Zweifel und Ver⸗ 
legenheit gerathen, und zu fremder Beyhuͤlfe ihre 
Zuflucht nehmen wollen, die Aach A allemal 
hh zu haben iſt. | 
Der Goldſcheider probiret ein u ſcheidendes 
Silber am beſten, nachdem es geloͤrnt iſt. 
m iefes Körnen geſchiehet, 5 wenn man das wohl⸗ 
a fliefiende Metall langſam in ein Gefaͤſſe mit Waſ⸗ 
ſer gieſſet, das mit einer Ruthe von Birkenreis 
beſtaͤndig beweget wird. Noch beſſer aber geſchie⸗ 
het das Koͤrnen durch eine Art von einer Walze, 
die mit dergleichen Reiſern allenthalben umge⸗ 
ben A und über einem Gefaſſe bl 205 Beier 
ſtiget . 
5 Wenn der Gobſcheder von ee ee 
Silber die Probe nimmt, um die Feine des Silbers 
und deſſen Goldgehalt zu unterſuchen; ſo gehet er 
deſto ſicherer, weil der Gehalt in groſſen Barren 
und e Ae 75 e ai It 
Nach⸗ 


en Man hat noch eine Art zu körnen, die ich durch 
vielfaͤltige Erfahrung als die aller bequemſte gefunden 
habe. Man fuͤllet einen kupfernen oder meßingenen Keſſel, 
oder einen hohen irdenen Topf bis an den Rand mit reinem 
Waſſer; und indem einer mit einem langen, Daumens 
dicken Stock das Waſſer ſchnell in einen Wirbel beweget; 

ſo gieſſet ein anderer in einem wenigen, jedoch Seftändigen " 
Abfluſſe das geſchmolzene Silber in dieſen Wirbel. Hier⸗ 
durch kann man das Silber ſehr fein koͤrnen, wenn die 
Bewegung im Wirbel BD und der * zart 
er 


* 
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| mahnen Das, Riemen und Probiren des 6 
Sibers geſchehen; fo muß der Kuͤnſtler beur⸗ 
theilen, ob die Koͤrner klein, oder zart genug 
ausgefallen ſind, als weſchee bey dieſer Arbeit 
ein groſſer Vortheil iſt. Die meiſten muͤſſen 
nicht groͤſſer als Mitteſſchrot, oder Linſen ſeyn. 
In dieſem Fall hat man nur den ſechſten Theil 
Schwefel noͤthig, gegen die Schwehre de zu ſchei. 
denden Silbers zu rechnen. 15 | 
Wenn aber das Koͤrnen nicht zart genug 
son, ‚Ratten. gegangen iſt; fo muß man wohl den 
vierten Theil Schwefel nehmen. Denn das Auf: 
loͤſen des Silbers durch den Schwefel muß in 
allen feinen- Theilen vollkommen geſchehen. Auſ⸗ 
ſerdem gehet alles Silber, das vom Schwefel 
nicht durchdrungen worden iſt, zu Boden; und 
man bekommt folglich allzu groſſe Koͤnige, die 
mit Nutzen im Scheidewaſſer nicht geſchieden 
werden koͤnnen, ſondern noch einmal in die Arbeit 
genommen werden müſſen. 

Die Vermiſchung des gab benten Silbers f 
1 des Schwefels geſchiehet folgender geſtalt: 
Man feuchtet die Silberkoͤrner in etwas an, 
und miſchet ſodann den zart zerriebenen Schwe⸗ 
fel darunter. Man ruͤhret beydes mit der Hand 
wohl unter einander, dergeſtalt, daß ſich an jedes 
Silberkorn eine zarte Schaale von Schwefel an⸗ 
hängt... Wenn das Silber ganz fein iſt; ſo thut 
man wohl, ſo viel Loth vor der Vermiſchung mit dem 
Schwefel weben, z nehmen „als man Mark Sit: 
. 1 ber 


— ber zu scheiden hate die nur hund gi a 
feßet, „wie bald folgen wird. ah 
Hierauf wird dieſes, alſo mit Schwefel be⸗ 
ſchickte „Silber in einen Schmelztiegel gethan, 
ſo, daß er bey nahe davon erfüllet ſeyn kann. 
Dieſer Schmelztiegel muß mit einem Deckel von 
eben dieſer Materie verſehen ſeyn; und die Fur 
gen werden mit dünnen Leim verſchmieret. Denn 
wenn die Aufloͤſung des Silbers durch den Schwe⸗ 
fel nicht in verſchloſſenen Gefäſſen geſchiehet; fo 
wird eine Menge Schwefel vergeblich davon ge⸗ 
jagt, ehe die Auflöfung bis in das innerſte des 
Silbers dringet. r n. 13 h 3 95 Il 
4 Dieſe Aufloͤſung muß Anfangs bey einem 
ſehr gelinden Feuer geſchehen; und man thut 
wohl, daß man den Tiegel auf einen Dreyfuß 
et, und ein Circulfeuer darum macht, das man 
nach und nach immer naher zu dem Tiegel zie⸗ 
hen kann, bis man ſiehet, daß zarte Schwefel⸗ 
flaͤmmchen durch die verſchmierten Fugen herausbre⸗ 
chen. Denn alsdenn iſt die Aufloſung genug⸗ 
ſam geſchehen, und man kann das Feuer davon 
atzen n . 150 E And Mr) ig rt 
UUnterdeſſen muß der Windofen zugerichtet 
g Man thut wohl, wenn in deſſen Aſchen⸗ 
loche eine Aushoͤlung von Leimen nach Art eines 
Teſtes anbringt / und dieſe Vertiefung von allem 
Unrath reiniget/ damit, wenn allenfalls der Tiegel 
Riſſe bekommen ſolte, das auslaufende Metall 
en wee 1 werden baun Man nimt 
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alsdenn den Deckel von dem . Silber 
herunter; uud wenn das Silber nicht Kupfer⸗ 
haltig iſt, welches ſich aber ſelten ereignet; ſo 
thut man die, von jeder Mark zuruͤck behalte 
nen, Loth Silber 17 davon e bar worden, 
Rauf nn it , 
Man bedecket den Tiegel mit einem Deckel, 
des in der Mitten mit einem Loche verſehen iſt, 
durch welches ein ſtarker Drath gehet; ſetzet den⸗ 
ſelben in den Windofen „umgiebet ihn auf allen 
Seiten, ſo viel moͤglich, gleich mit Kohlen, fuͤl⸗ 
let den Windofen mit Kohlen vollends an, und 
ſchuͤttet gluͤende Kohlen darauf, daß das Feuer 
von oben herunter anfange zu brennen. Wenn 
nun die Materie wohl geſchmolzen iſt, welches 
gar bald geſchiehet, und welches man durch das 
Loch des Deckels mit einem eiſernen Drathe un⸗ 
terſuchet; ſo decket man den Tiegel auf, um mit 
dem, bey der Hand habenden, Niederſchlage die | 
N vollends zu befoͤrdern. | 
Dieſer Niederſchlag wird nach Maasgebung 
N e vorhergehenden Ausfuͤhrung am beſten aus 
2 Theilen unverroſteten Eiſenfeilen, ı Theil Glaͤt⸗ 
te, 1 Theile Glaßgalle, und 1 Theil geſchmolzen 
Kuͤchenſalz zuſammen geſetzt. Dieſer Niederſchlag 
iſt bey der erſten und zweyten Schmelzung des 
geſchwefelten Silbers am nuͤtzlichſten zu gebrau⸗ 
chen. Allein bey der dritten, vierten und fol⸗ 
| 3 es 3 ie zwey 2 ee gekoͤrn⸗ 
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Bey der en Song Fuß man ſo 
viel Loth Niederſchlag gebrauchen, als das zu 
ſcheidende Silber an Marken ausmacht. Jedoch 
wird dieſer Niederſchlag nicht auf einmal, ſondern 
nach und nach, hinein gethan, und dergeſtalt dar⸗ 
auf geſtreuet, daß er allenthalben auf die Ober⸗ 
flaͤche faͤlt; wie man denn auch nach jedesma⸗ 
ligen Eintragen deſſelben, die geſchmolzene Materie 


mit einem ſtarken eiſernen Drathe in dem obern 


Theile des Tiegels umrühret. e ee 

Wahrend dieſer Arbeit muß beftändig ein 
ffarfes Feuer unterhalten werden, damit die Mas 
terie allenthalben zart genug flieſſe, und wol treibe. 
Zu dem Ende iſt es gut, nach jedem Eintragen 
des Niederſchlags den Tiegel wieder ange en 
und das Feuer ein wenig zu verſtaͤkken. Wenn 
man friſche Kohlen hinzu chut; ſo muß man acht 
haben, daß ſie allenthalben gleich zu liegen kom⸗ 
men; denn wenn die eine Seite des Tiegels 
durch allzuviel friſche Kohlen ungleichmehr erkaltet, 
als die andere; ſo pflegen die geoſſe Schmel | 
tiegel leicht Riſſe zu bekommen. 
Wenn man nach denen 15 eazehlten Er 


fahrungen einen Verſuch machen will, das Gold 


auf einmahl zu ſcheiden und in einen beſondern | 
Koͤnig zuſammen zu bringen; fo muß die Pro⸗ 
portion des Niederſchlages verdoppelt werden; und 
vielleicht dürfte alsdenn der ſchwarze Fluß ein 
nicht leicht entbehrliches Stuͤck dieſes Niederſchla⸗ 
des ſeyn; wiewol ich 1 Godoſcheidung ‚mie 
\ Weg⸗ 


aeheſſeng d des Farin Stufis mod nicht ver 
de habe... e 
Allein, wenn die Golpſcheidung nach der 


zeither gewohnlichen Art bewerkſtelliget werden 
ſoll; ſo laͤßt man, nachdem ſo viel Loth Nieder⸗ 


ſchlag nach und nach eingetragen iſt, als man 
Mark zu ſcheiden hat, die Materie noch zehen 


Minuten in ſtarken Feuer wohl ſlieſſen, e 


gieſſet fie ſodann in einen wohl erwaͤrmten Gießpu⸗ i 


ckel. Im Fall die Tiegel ſehr groß find; fo pfle⸗ 
get man vorher ſo viel heraus zu ſchoͤpfen, bis ſich 
der Tiegel handthieren laͤſt; darzu aber dennoch Krafte 


| 1947 Leibes und einige Uebungen erfordert, werden. 


daß ſich der Koͤnig von dem übrigen. Metalle auf 0 


ſchmelzet, mit einer Zange aus dem bereits geflof⸗ 
ſenen geſchweflelten Silber eilfertig herausſuchet. 


Der, vorhin von mir vorgeſchriebene, Nieder | 
| ſclag hat den Vortheil, daß ſich der Koͤnig von 
dem annoch 
dern laßt. Dahingegen diejenigen, ſo fi ch des 
ſchwarzen Fluſſes und des geförnten Bleyes gleich 


geſchwefelten Silber bequem abſon⸗ 
Anfangs bedienen, die Unbequemlichkeit ae 
keine andere Art fordern läßt, als daß man 


denſelben, wenn man die Materie von neuen 


Denn das geſchwefelte Silber, das ungemein 


| leichtfluͤßig iſt, ſchmelzet viel eher, als das 
bereits vor Schwefel befreyete Gold und Sil⸗ 


ber des Koͤniges; und man kann mithin mit 


a einiger, Geſchwindigkeit den König aus dem flieſe > 
ee bee Silber herausnehmen. N 
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Man muß nämlich den Riederfhlag, ehe N 
als einmal und gemeiniglich vier, funf und 
mehrmal verrichten, wenn das Gold voͤllig aus 

0 dem Silber geſchieden, und das Silber wieder 
zu gut gemacht werden ſoll. Zu dem Ende ſetzet 
man den Tiegel ſo fort wieder in den Windofen, 

N als das Silber in den Gießpuckel ausgegoffen iſt; 
und fo bald das Metall in dem Gießpuckel in 
etwas erkaltet iſt; ſo ſondert man den König, 
davon ab; und das übrige geſchwefelte Silber 
ſetzet man abermals in den Schmelztiegel und 
bewerckſtelliget den Niederſchlag auf die nämliche 
Weiſe „nur mit dem Unterſchiede, daß man bey 
dem dritten, vierten und folgenden Niederſchla⸗ 
gen mit Nutzen zwey Theile Bley unter dem Nie⸗ 
derſchlag nimmt, wie bereits gemeldet, worden, 
Denn wenn das Scheiden gut gegangen iſt; ſo 
muß alles Gold in dem erſten, zweyten und 
hoͤchſtens in dem dritten Könige, vorhanden ſeyn⸗ 
Die nachfolgenden Niederſchlaͤge geſchehen mehr 
um das Silber wieder zu hekommen, als daß 
man dabey auf die ißt eine Abſſcht 
haben ſolts , se a 79 5 N 
ide Jedoch wird nicht alles Siber aus in 
ſchwefelichten Gemenge wieder erhalten. Es ent⸗ 
ſtehen Schlacken, die, wenn der Kuͤnſtler auch 
noch ſo wohl geuͤbet iſt, gemeiniglich 1 ı Mark 
Silber im Centner halten. Dieſe laſſen ſich 
nun auf keine andere Art mit Nutzen zu gut 
. Wen N als . 15 auf den ee bey 
0 den 
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it lei 1 wie ein ode 5 


e bearbeitet werden. 


Die Goldſcheider He dahero die Schia⸗ 


cken zu ſammlen, und wenn ſie eine Menge be yſam⸗ 
men haben, nach dergleichen Schmelzhuͤtten zu 


reiſen, ihre Schlacken mit erforderlichen Zuſehlaͤ⸗ 


gen durch den Ofen zu ſetzen, und das Werk 


hernach abzutreiben. Das Silber, fe fe auf diefe 


Art erhalten, beträgt öfters etwas anſehnliches; 


und wenn ſie ihr Gewerbe mit gutem Erfolge 
treiben, fo muß dieſes ihr Gewinnſt ſeyhn. 


Einen jeden von den erhaltenen, Königen 
ſchmelzet und koͤrnet man vor ſich, und probiret 


jedes gekoͤrnte auf der Capelle und durch das 
Scheidewaſſer, wie viel es Gold halte. Man 
wird gemeiniglich finden, daß das, durch die 
vorhergehende Probe in dem Silber gefundene, 


Gold in dem erſten Könige groͤſtentheils beyſam⸗ 


men ſey. Das übrige wird der zweyte Koͤnig in 
ſich enthalten; und nur bey uͤbel von ſtatten 
gegangener Arbeit wird der dritte und folgende 


Bi als goldhaftig befunden werden. 


Diejenigen Koͤnige, ſo den vierten Theil 


Gold halten „ treibet man auf dem Teſte ab; 
und wenn wir zu ſeiner Zeit von dem Pröbieren 
handeln werden: fo wollen wir auch dieſes Ab⸗ 


treiben auf dem Teſte zeigen. Das Gold wird 
ſo dann aus dem abgetriebenen Silber durch 
| 25 6 ſam ſtarkes Scheidewaſſer geſchieden, und 


Eb. Schrift 1. Band. MW nigen 


k zuſammen geſchmolzen. Allein dieje⸗ 
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nigen Könige, welche viel weniger, als die ſoge⸗ 
nannte Quart, halten, werden bey einer neuen 
Arbeit, M goldhaftiges Silber zu ſcheiden, zugeſetzet. 
Die uͤbrigen Koͤnige, ſo kein merkliches 
Gold halten, werden ſo fort auf dem Teſte fein 
gebrennet, und mit dem Silberkalke, ſo aus dem 
Scheidewaſſer kommt, in Barren, Zain, oder Ku⸗ 
chen gegoſſen. Wenn die Scheidung gluͤcklich 
? von ſtatten gegangen iſt; fo muß dtieſes geſchie⸗ 
dene Silber nicht mehr als den zehenten Theil 
eines Granes Gold, in der Mark halten. Denn 
ganz rein, oder bis auf einen geringern Antheil, 
läßt ſich durch dieſe trockne Scheidung das Gold 
aus dem Silber nicht Nate ee x 
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uind, 20 n 
Weiſe aus Kuͤchenſalz mit Nutzen Salpeter 
5 machen koͤnne? 


* 


| Aufnehmen der Naturkunde, und auf die Vortheile 
des geſellſchaftlichen Lebens aufmerkſam find, gar viel 
von einer Erfindung gehoͤret, aus gemeinen Kuͤ⸗ 
chenſalze Salpeter zu machen. Dieſe Erfindung hat 
man nicht nur dem Herrn Geheimen Rath von Beuſt in 


Eiſenach zugeeignet, „den man, beſonders in der Na⸗ 


tur der Salze, als einen vortreflichen Naturforſcher 
kennet; ſondern man hat auch von einem gewiſſen 
Herrn von Adel, ohnweit Leipzig, und einer mit ihm 


vereinigten Geſellſchaft gehoͤret, die eben dieſe Erfin⸗ | 
dung gemacht, und deshalb mit einigen en in 


Tractaten geſtanden haben ſollen. 


Es iſt auch von dieſer Erfindung in einigen Mo. | 


nathſchriften geredet worden; die Urtheile davon ſind 


überhaupt ſehr verſchieden ausgefallen. Bald hat 
man dieſelbe, als ſehr wichtig anſehen wollen; bald 


hat man gemeinet, daß ſie eben keinen groſſen Nu⸗ 


gen ſchaffen würde; und bald hat man gar an der 


Richtigkeit der ganzen Erfindung gezweifelt, wie es 


allen ſolchen Dingen, nach den verſchiedenen menſch⸗ 


lichen Einſichten, Geſinnungen und Leidenſchaften 
zu een pflege Ich glaube alfo, daß es meinen de: 


MN ſern 5 


man gran | 


an hat ſeit einigen Jahren, ſowohl in ee 1 
‚öffentlichen Zeitungen, als in den Geſell⸗ . 
ſchaften vernünftiger Leute, die auf das 


| 182 Ob man aus ne mit ua 


ſern nicht unangenehm ſeyn wird, uͤber dieſen Gegen. 1 
ſtand eine ausführliche Abhandlung zu leſen; und ich 
ſehe es in der That vor meine Schuldigkeit an, dieſe 
Materie, die in unſern Tagen einiges Aufſehen macht, i in 
| 77 Sammlung nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergen. 
Es iſt anjetzo gar nicht das erſtemahl, daß 
men von einer ſolchen Erfindung höre | Vor 
Bi einigen Jahren wurden in den Leipziger Sammlun⸗ | 
gen gewiſſe € Schriften mitgetheilet, woraus man erſe⸗ 
ben kann, daß eben dieſe Erfindung, ſchon vor mehr 
als dreyßig Jahren, einem gewiſſen Hofe angetragen, 
und von demſelben angenommen worden; obgleich 
die Sache ſelbſt hernach ins ſtecken gerathen iſt. 
Es ſind mir auch verſchiedene andere Beyſpiele 
bekannt, daß ſich Leute gefunden haben, die ſich die 
Me; ſer Erfindung geruͤhntet, und bey dieſem und jenem 
Br Hofe Hand an das Werk geleget haben ur pur 
Allein der Erfolg hat faſt niemals mit der groſ⸗ 
| fen Erwartung übereingeftimmet,, die man ſich von 
der Sache gemacht hat. Denn obzwar die angebli⸗ 
chen Erfinder allemal Salpeter heraus gebracht ha⸗ 
ben; ſo iſt doch der Nutzen niemals ſo betraͤchtlich 
geweſen, daß man Urſache gehabt haͤtte, von der al⸗ 
ten Art, den Salpeter zu gewinnen, abzugeben. 
Dieſes ſcheinet nun ein nicht allzu gunſtiges Vorurtheil 
wider dieſe Erfindung zu erregen; und man darf ſich 
eben nicht ſehr wundern, wenn man Urtheiſe hoͤret, nach 
11 Kube man überhaupt von der Sache nicht viel hält. 
Da auch zu der natürlichen: Erzeugung des Sal⸗ 
bars die Wiang der Kt, und eine gewiſſe Zeit 
ee | erfor⸗ 


* 
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erfordert wird: 600 a es in der e daß die 
kuͤnſtliche Zubereitung des Salpeters aus Küchenfalze 
eben ſo leicht nicht angehen wird. Es verdienet dem⸗ 
nach allerdings gründlich unterſucht zu werden, ob 
die kuͤnſtliche Zubereitung des Salpeters aus Küchen 
ſalze, wahrſcheinlicher Weiſe möglich. fen: und ob 
man ſich aus einer ſolchen Erfindung einen beträchte . 


N lichen Nutzen verſprechen koͤnne. Ich habe verſchie⸗ | 
dene Verſuche in der Sache gemacht. Ich werde 


alſo zu dieſer Unterſuchung um fo eher im Stande 
ſeyn; und bey dieſer Gelegenheit werden wir, ſowohl 
von der Natur des Salpetersz als von deſſen Erzeu⸗ 
| gungBart, verſchiedene nuͤtzl iche Anmerkungen bey⸗ 
. die zeither noch, nicht bekannt geweſen find. 


Es giebt bekanntermaſſen zwey Hauptſalze in 


| 2 Natur, wenn man den Arſenik unter die Halb ⸗ 
metalle rechnet. Dieſe ſind das ſaure Salz und das 


Alkali. Gleichwie aber dieſe beyden Salze ſowohl a 


von der Natur unter der Erde, als durch die Kunſt 
mit einander vermiſchet werden koͤnnen; ſo entſteht 
daher eine dritte Hauptelaſſe der Salze, nemlich die 
Mi.ittelſalze: und da die Miſchung der zwey Haupt⸗ 
ſalze, ſowohl in verſchiedener Proportion, als durch 
Vereinigung mit einem andern Mittelſalze geſche⸗ 
hen kan; ſo ſieht man leicht, daß gar vielerley Ar⸗ 
ten der Mittelſalze moͤglich ſind. Der Salpeter, 
von dem ir hier zu reden haben, iſt ein ſolches 
ö Mittelſalz „und zwar, das in ſeiner Grundmi⸗ 
„chung von dem ſauren Hauptſalze der e, den 
* Antheil Hate e ! 
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Alten ehr ünber heden. Dieſes, wie es nunmehr ge⸗ 
nugſam ausgemacht iſt, war ein alkaliſches, minera ⸗ 
liſches Salz, das vielleicht die Miner des heutigen 
Tinkals war, woraus man den Borax zubereitet. 
Allein unſer Salpeter kann eigentlich vor kein mine - 
dalithes Salz angeſehen werden; weil er ſich nur 
auf der Oberfläche der Erden erzeuget, ſo, daß man 
die Erde niemals tiefer, als hoͤchſtens zwey Fuß, mit 
Salpeter angeſchwängert befindet; es ſey dann, daß 
er mit dem Waſſer in offen ſtehende Ve und 
Ritze der Erde eingeſpuhlet worden. I 
5 Hieraus iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die | 
Luft ein groſſes zu der Erzeugung des Salpeters bey⸗ 
trage. Dieſes hat auch die Erfahrung genugſam 
( beſtätiget; und je lockerer eine Erde iſt, daß fie von 
der Luft deſto beſſer durchdrungen werden kann, deſto 
geſchickter iſt ſie alsdenn, zur Erzeugung dieſes Mittel. 
ſalzes; dahingegen alle ſehr dichte Erden, beſonders 
Thon und Leimen, wenn ſie nicht mit lockern Erden 
und andern Sbchen; „welche die dichte Aneinanderfü⸗ 
gung ihrer Theile verhindern, untermenget werden, 
ſehr wenig Salpeter aus ſich ausbringen laſſen. Ob 
nun zwar alle lockere Erden zur Mutter des Salpe⸗ 
ters geſchickt find; ſo geſchieht doch die Erzeugung 
deſſelben ſehr langſam, wenn nicht noch beſondere 
Beſchaffenhelten dieſer Erde hinzu kommen. | 
Sie muͤſſen namlich mit Aſche von verbrannten 
planten, ſowohl, als mit unverbrannten Theilen der 
5 5 und wu vermi ai ſeyn, die Lennie 
der 
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N d ß u RE Er 
der Luft in die Zerſtoͤhrung und Faͤulniß gehen, und 
ein urinoͤſiſches fettigtes Weſen darſtellen koͤnnen. 
Es wird alſo auſſer der Luft noch etwas alkaliſches 
und urinoͤſiſches zur Erzeugung des Salpeters erfor⸗ 
dert; und man kann hierwieder nicht einwenden, daß 
durch die Luft allein, gleichwol durch die Laͤnge der 
Zeit, Salpeter in lockern Erden erzeuget werde. Die 


Luft iſt vermittelſt der Ausduͤnſtungen gleichfalls mit 


ſauren und urinöͤſiſchen Theilchen erfuͤllet, durch deren 
Eindringung in lockere Erden, mithin allerdings, 
obgleich langſam, und in geringer Rene: Satper | 

| ter * entſtehen kann. 
Wenn demnach zu Erzeugung des Solpeters 
die e Wirkung der Luft, und eine dabey vorgehende 
Faͤulung noͤthig iſt: fo iſt es gar nicht wahrſcheinlich, 
daß eine Erfindung moͤglich ſey, aus dem Kuͤchen⸗ 
ſalze gleichſam den Augenblick, durch bloſſe Zuſam⸗ 
Kaufes 90 mit andern Salzen und Zubereitungen 
FR Sul 


115 umd, „ wenn aus ſolchen Erden, die von 


ſich ſelbſt durch die Luft mit Salpeter angeſchwaͤngert 
0 worden, Salpeter geſotten werden ſoll; ſo muß allemal, 
bey dem Auslaugen ſolcher Erden, Aſche und Kalk hin⸗ 
zugefuͤget, oder eine wirkliche Lauge aus Aſche und 
Kalk zu der Lauge von der Salpetererde gemiſchet 
werden. Dieſes beweiſet den alcaliniſchen Grundtheil des 
Salpeters. Denn ob man zwar aus der auge ſolcher Erde | 
vor ſich ein Salz erhaͤlt, das von dem Weſen des Salpeters 
ſchon viel a ſich hat; ſo erlanget doch dieſes Salz niemals 
die Ehriftallen eines Salpeters, bis nicht Alcali hinzukommt. 
8 b) Der Herr Prof, Pott in der oben angeführten 
Schrift S. 20 ſpricht, von er ZUR dieſem Satz nicht 


wie⸗ 
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Salpeter zu verfertigen. Es laßt ſich in allen We⸗ 
gen der Kunſt, ſchwehrlich ein glücklicher Erfolg ver⸗ 
hoffen, als in fo fern man der Natur nachahmet; 
und die gelinde Zerſtoͤhrung der Koͤrper durch die 
Faͤulung, ſowohl, als die daraus entſtehende Gebaͤh⸗ 
rung neuer Dinge, konnen gemeiniglich am allerwe · 
nigſten durch andere; i a Wege der Kunst er. 24 
3 werden/ tan N NAT, vn 

So viel mir nie von Be ingen a g 
boa „ aus eee 0 nn 0 machen, 
x e bekannt 


Wie ebe d wolte, 8s ſch. aber Prost ein reines 
aeidum falis in jctu Geli in ein acidum nitroſum zu u 
ren. Ohngeachtet hier blos von: Augenblicklicher Ver⸗ 
wandelung eines andern Salzes in Salpeter, und nicht a 
eines Salzgeiſtes i in einem Salpetergeiſt die Rede iſt, und | 
mithi 1 dieſes gar nicht hierher gehoͤret; ſo wollen wir 2 
uns doch bießes Geſtaͤndniß des Herrn Profeſſors mer⸗ 
ken; indem wir daſſelbe unten wieder ihn brauchen wer⸗ 
den, „da er meinen Satz beſtreitet, daß nur ein reines 
ſaures Hauptſalz in der Natur ſey, das ſich nach denen 
verſchiedenen beygemiſchten Grundtheilen in die verſchie⸗ 
dene Arten der ſauren Salze veraͤndert. Eben ſo wenig 
gehoͤret es zur Sache, wenn er ſaget, daß rothe Daͤm⸗ 
pfe aufſteigen, wenn man 2 Theile Spiritus Salis uͤber 
ein Theil Butyri Antimonii abziehet. Dieſe rothen Dame 
pfe ſteigen bey verſchiedenen Solutionen und Vermiſchun⸗ 
gen mit dem Spiritu Salis auf, ohne, daß ſie einen Sal⸗ 
N petergeift anzeigen. Wenn ſie aber auch hier Salpeter⸗ . 
artig waͤren; ſo koͤnnte dieſes am ‚alterrsenigften. ı eine 


Verwandelung anzeigen, weil man ja weiß daß der 73 


Mercurius ſublimatus, der bey Verfertigung des Butyri 
Antimonii zugeſetzet wird, gemeiniglich auh mit Sal⸗ 
speist gemacht wird, 


— 


Zuſam 


menſetzung, oder eine Art der Verwandelung zu 


leiſten. Ihre Anſtalten, die ſie hin und wieder ge 


macht haben, und was ſie ſich ſonſt davon merken 
laſſen, haben vielmehr zu erkennen gegeben, daß ſie 


bekannt if; ene ech niemand von den auen 
chen Erfindern verlanget, ſolches durch eine geſehwinde 


ſich allerdings der Wirkung der Luft und der Faͤn⸗ 


lung dabey haben bedienen wollen. Wir wollen alſo 


| unterſuchen, ob es wahrſcheinlich iſt, daß auf dieſem 
Wege der Faͤulniß, durch eine Nachahmung der 

Natur, aus hehe Balmsee: e wer⸗ 
den kann. 5 lo 776 


Hiaer ſcheint nun zwar n im Wege zu | 
ſtehen, daß das Kuͤchenſalz, deſſen man fich bedienet, 


andere Körper vor der Fäulniß zu bewahren, gar 
keine Sache ſey, in welcher eine Faͤulniß vorgehen 
koͤnne. Allein, obzwar dieſes Salz, ſowohl, als uͤber⸗ 


haupt alle andere Salze, an und vor ſich ſelbſt der 


Faͤulung vielmehr widerſtehen, als derſelben fo. leicht 


unterworfen ſind: ſo bat es doch damit eine ganz 
andere Beſchaffenheit, wenn ſie mit andern Dingen, 


beſonders mit feuchten und fluͤßigen Sachen ver⸗ 
miſchet ſind, zumal wenn dieſe Dinge zur Faͤulung 
ſehr geneigt ſind. Dieſe innerliche Gährung und 
Zerſtoͤhrung erſtrecket ſich endlich auch auf das Salz; 
und die Faͤulniß bemaͤchtiget ſich deſſelben in ſeinen 
kleinſten Ibeilchen, und bringt dadurch eine ganz 
andere Grundmiſchung zumege 
Daß aber zu dieſer Faͤulung des Kichenſalze 
s e allemal eine lange Zei 18 werde, ſolches 
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ſehen wir klahrlich aus dem Sale, ſo mit de 
Speiſen in unſerm Koͤrper kommt. Wenn m > 
das Salz, ſo wir binnen drey Tagen mit den Speiſen 
genieſſen, auf das genaueſte abwaͤgen, und hernach 
den Urin binnen dieſer Zeit gehörig unterſuchen: ſo 
finden wir zwar einen Theil dieſes Kuͤchenſalzes in 
‚feinem vorigen. Weſen wieder; allein ein betrachtli⸗ 
cher Theil, und faſt die Hälfte, iſt binnen dieſer kur⸗ 
zen Zeit in die Faͤulniß und Zerſtoͤhrung gegangen; 
und es iſt ein ganz anderes Salz, naͤmlich ein uri⸗ 
noͤſiſches, daraus geworden. Man ſieht alſo, daß 
das Kuͤchenſalz allerdings in eine ſolche Faͤulung ger 
ben kann, wie zur Gebährung des Salpeters nö» 
thig iſt; und daß folglich der 0 ee der Ras 
fur‘ bierinnen nichts im Wege ſteht. 
Wenn wir gruͤndlich unterſuchen wollen, ob fü ich 
wahrſcheinlicher Weiſe vermittelſt der Faͤulung und 
anderer Nachahmung der Natur, aus Kuͤchenſalze 
Salpeter verfertigen läßt; fo müffen uns zufoͤrderſt 
die Grundtheile des Salpeters, ſowohl, als des Kuͤchen · 
ſalzes, genugſam bekannt ſeyn. Denn alsdenn kann 
man zuverläßig urtheilen, ob die Beſtandtheile des 
gemeinen Salzes alſo beſchaffen find, daß der Salpe⸗ 
ter nach ſeinem wahren Grundweſen, durch dienliche 
Zuſätze und erforderliche Aufſchlieſſung der erſten Der 
ſtandtheile, daraus zubereitet werden kann. 15 
Nach Maasgebung der vorhin vorgeckellten na⸗ 
tuͤrlichen Entſtehungsart des Salpeters, kann man 
nur dreyerley Grundtheile in demſelben wahrnehmen. 
Dir find. 1) das fünse Salz der Natur, welches 
ö die 
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die Luft in die ode Erden, die dem Salpeter zur 
Mutter dienen, einfuͤhret. 2) Ein urinoͤfiſches 
3257 ) Kom aus den . Theilen der 
= 3 „ „Thiere 
= Der 9215 Prof. pott in der imebemahirh ange⸗ 


fuͤhrten Schrift laͤngnet, daß der Salpeter ein urinoͤſt⸗ 
ſches Salz in ſich habe; und er weiſet zu dem Ende auf a 


feine Streitſchriften mit dem Herrn Geh. Rath Eller, 


wo er die Sache bewieſen haͤtte. Allein ich wuͤnſchte, 
daß er mich dadurch nicht genoͤthiget haͤtte, ihn zu ſagen, 
daß dieſer Einwurf, den er dem Herrn Geh. Rath Eller 
gemacht hat, auch ſogar des geringſten Schattens einer 
Gruͤndlichkeit beraubet iſt. Da er unmoͤglich laͤugnen 
kann, daß der Salpeter aus urinoͤſichen Dingen guten 
Theils entſtehet; fo ſagt er, das urinoͤſiche Salz waͤre 
entweder in dem Salpeter durch das ſaure Salz gebun⸗ . 
den, oder wenn es loß waͤre: ſo gaͤnge es im erſten 
Kochen in der Luft davon; weil es eher gienge, als das 
Waſſer. Beyde Saͤtze haben nicht die geringſte Gruͤnd⸗ 
lichkeit in ſich. Wenn das urinoͤſi ſche Salz gebunden iſt, 


das iſt, wenn beyde mit einander innigſt vereiniget ſind; f 


denn durch das Binden kann hier nichts anders verſtan⸗ 
den werden; ſo iſt doch dem ohngeachtet; ſo bald von 
den Grundtheilen, oder Beſtandtheilen des Salpeters die 
Rede iſt, das urinoͤſt ſche Salz noch immer darinnen 
vorhanden. Was vor einen ſonderbaren Satz wuͤrde 
nicht jemand vorbringen, wenn er ſagen wolte: es ſey 
in dem Kuͤchenſalz kein alcaliſches Salz vorhanden, weil 
es durch das ſaure Salz gebunden, oder damit innigſt 
vereiniget ngäre?: Sobald die Frage von denen Beſtand⸗ 
theilen der Salze iſt, oder woraus ſie entſtanden find; 
ſo kann nichts ſo ſeltſam ſeyn „als ein ſolcher Satz. 
„Eben ſo hoͤchſt falſch iſt es inet daß das urinoͤſiſche 


= im Kochen derſüect Es gehet freplich ein Theil 0 
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im Lochen Neis aber zu . daß ed alle vers { 
fliegt; das iſt wider alle, und auch die gemeinften Er⸗ 
fährungen. Solte der Herr Prof Pott, zu verſchiedenen 
chymiſchen Verſuchen noch keinen alten gefaulten Urin 
gekochet haben? Man kann ihn eine Stunde und weit 
länger kochen; und ſo lange noch Feuchtigkeit da iſt: 
ſo wird auch noch genug urinoͤſiſches Salz darinnen ſeyz 
ja! man kann alle Feuchtigkeit verduͤnſten laſſen, und doch 
noch genug urinoͤſiſches Salz uͤbrig behalten; wenn man 
nur auf die lezte ſich einer gelinden Waͤrme bedienet. 
Jedoch, das weiß der Herr Prof. Pott alles mehr als 
zu wohl. In ſeiner phyſicaliſch⸗ chymiſchen Abhandlung 
von Urinſalz. S. 6. warnet er vor einem heftigen Kochen 
des Urins, weil man dadurch wenig Urinſalz bekaͤme⸗ 
Mithin muß er wohl uͤberzeuget ſeyn, daß bey dem 
Kochen nicht alles urinsͤſiſche Salßz verfluͤchtiget. Es 
iſt alſo um ſo mehr unbegreiflich, wie er hier aus einem 
fo offenbar irrigen Grunde eines der weſentlichſten Bes 
ſtandtheile des Salpeters ablaͤugnen koͤnnen. Ueberhaupt 


widerſpricht ſich der Herr Prof. Pott bey dieſer Sache 


allenthalben gar zu offenbar. S. 21 ſagt er, daß ſich 
das Urinoͤſiſche durch den Zuſatz der Aſche und Kalk aus 
der Lauge ſcheide; und in den folgenden Zeilen laͤugnet 
er, daß ein urinoͤſiſches Salz durch ein alcaliſches geſaͤttiget, 
und zum Theil niedergeſchlagen, das iſt ausgeſchieden 
werde. Hat denn die Aſche, von welcher er die Wirkung 
des Ausſcheidens behauptet, etwas anders in ſich als ein 
alealiſches Salz? Ob aber derjenige Theil des urinöſiſchen 
Salzes der als ein weſentlicher Beſtandtheil zu dem 
Salpeter gehoͤret, ſich zu erſt mit den ſauren Salze, obe 
mit dem n Beſtandiheen verbindet, oder fu 
Ra 


brannten pfanzen, d der Ra £ an aun Mauren, a an 
welchen der Salpeter ausſchlaͤgt, und dengterden 
Dinge in fi enthalten. AN | 
Man pfleget zwar noch ein brennliches entzünd- 
. liches Weſen, oder ein Inflammabile „als einen 
Grundtheil des Salpeters anzunehmen. Allein ich 
werde unten ausführlich) zeigen, daß dieſes in einen 
bloſſen Einbildung beſteht. Gleichwie ich auch bier, 


blos von den Grundtheilen des Salpeters handele, 


in ſofern er ein Mittel⸗ oder zuſammengeſetztes Salz 
iſt; ſo kann ich mich hier um die vranfängichen FOR 
der Salze nicht bekuͤmmern. ine 1 
Ich werde alſo nicht unterſuchen, 400 er eine 5 
| Gebe, oder Waſſer in ſich habe. Dieſes gehoͤret auch, 
hieher ganz und gar nicht; obgleich faſt alle Schrift. 
ſteller, die von dem Salpeter geſchrieben haben, die 
Grundtheile des Salpeters, und die uranfänglichen 
Theile aller Salze mit einander verwirret haben. 
Daher viele fünf. und ſechſerlen Grundtheile des 
Ben: aedegenee e ein Ade Verfah · 
| | ren 


get, ehe das Sberffige armöfſche Salz praͤeipitiret, 
oder ausgeſchieden wird, das iſt wohl gleichgültig. Bey⸗ 
des gehet an, und leidet vermoͤge vieler Erfahrungen kei⸗ 
nen Zweifel, davon Herr Prof. Pott die Verbindung 
eines urinoͤſi ſchen Salzes mit dem Vitriolſauren, aus 
5 welcher einszlammoniacum ſecretum entſtehet, ſelbſt anfuͤhret. 

Nun laͤugnet er zwar, daß aus dieſer Verbindung ein 
Salper entſtehe. Allein ich habe auch nie behauptet, 
„daß aus dem urinoͤſiſchen Salze und dem Sauren allein 


ein Salpeter entſtehe; ſondern es muß noch der dritte 


Seel, Pie ein Ache Salz we en 
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192 Obn man aus Rüde ſalz mitduzen 


ren in der Unterfupung der e Dinge, 10 dem 
Die kaninchen Theichen der Salze muß 
man bey den einfachen Salzen unterſuchen. Wenn 
aber von einem zuſammen geſetzten, „oder Mittelſalze 
die Rede iſt: ſo hat man ſich um keine andern ö 
Grundtheile zu bekuͤmmern, als um die einfachen 
und Mittelſalze, woraus es beſteht, oder um ſolche 
Grundtheile, die unter den uranfaͤnglichen Theilen 
der Salze nicht begriffen find, wie z. E. hier das brenn⸗ 
liche oder anzündliche Weſen ſeyn wuͤrde, wenn es 
in dem Salpeter wirklich erwieſen werden koͤnnte. 
Jedoch iſt es noͤthig, daß wir die vorhin gemeldeten 
Grundtheile des Salpeters betrachten, und das = 
ſeyn eines jeden beſonders erweiſen. a 0 
Daß in dem Salpeter ein ſaures. Salz Jochem 
den fen, iſt wohl von niemand in Ziveifel gezogen 
worden. Es liegt offenbar vor Augen. Der Ge⸗ 
ſchmack des Salpeters, die Austreibung ſeines ſau⸗ 
ren Geiſtes durch die Deſtillation, der Geruch des 
Salpetergeiſtes, deſſen Brauſen mit alkaliſchen Sal 
zen und Erden, und hundert andere Eigenſchaften, 
Erfahrungen und Verſuche Reideiſen dieses mehr als 1 
uͤberfluͤßig. . 
Die Chymiſten ſind aber nicht ſo einig von eh 
vor Natur diefes Saure ſey. Allein es iſt wohl heu- 
tiges Tages keinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
es nicht zu dem Vitriolſauren gehoͤre. unzählige 
Verſuche, in welchen man mit dem Salpeterſauren 
eben das 0 kann, was men 5 Nes Vi⸗ 
ktriol⸗ 
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e bewerkſteliget/ 1 weißen uns gleichſam mit 
Fingern darauf. 


Man kann Äh nur durch Huͤlfe des Salpeter N 


ſauren, einen Schwefelbalſam, ſondern auch einen 
wahren natürlichen Schwefel zuwege bringen, eben 


fo, wie man es durch das Vitriolſaure leiſten kann. 


Gleicher geſtalt kann man mit dem Salpeterſauren . | 


eben fo, wie mit dem Sauren des Vitriols, den 
Geiſt des Kuͤchenſalzes austreiben; und überhaupt 


ſind wohl unſtreitig alle dieſe dreyerley Arten des Sau⸗ 
ren von einerley Geſchlechte, naͤmlich dem Vi⸗ 


kriolſauren, d) obgleich immer eines ſchwaͤcher iſt, 
1 0 das andere, welches auf die verſchiedene Mi⸗ 


ſchung 
ch Meine Meinung iſt her, wie ich mich ſchon 


in verſchiedenen andern Stellen meiner Schriften genug⸗ 


ſam daruͤber erklaͤret habe, daß nur ein ſaures Haupt⸗ 
ſalz in der Natur iſt; daß ſich dieſes reine ſaure Salz 


der Natur, nach Maaßgebung der verſchiedenen Beſtand⸗ 


theile, die in ſeine Grundmiſchung kommen „bald als 


ein Vitriolſaures, bald als ein Alaunſaures, bald als 
ein Salpeterſaures, bald als ein Kochſalzſaures, dar⸗ 


ſtellet. Mein erſter Beweis iſt, daß ſich mit allen die⸗ 


ſen verſchiedenen Sauren ein Schwefelbalſam, ja ein 


iche Schwefel hervorbringen laͤßt. Herr Profeſſor 


. 
hi 


; 


Pott geſtehet dieſes in Anſehung des Schwefelbalſams 
zu; er meinet aber der Schwefelbalſam, der mit dem 
d cido nitroſo gemacht wuͤrde, ſey doch von demjenigen 
en. der mit dem acido vitriolico verfertiget 
wuͤrde. Man ſiehet leicht, daß auf dieſe Verſchieden⸗ 
beit hier gar nichts ankommt. Die Frage iſt, ob er 
damit hervorgebracht werden kann. Die Verſchieden⸗ 
. ſolcher Producte iſt allemal vorhanden; und ſogar 
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ſchung mit dem Alkali, mit andern Mitkeſſlze, 5 
und denen Grunderden ankommt. | 8 | 


derjenige, fo mit dem Vitriolſauren gemacht wird, kann 
bey der geaͤnderten Proportion und Verfahrungsart allemal 
verſchieden ausfallen. Dahingegen ſpricht der Herr Prof. 
Pott, es ſey ihm nicht erinnerlich, daß man mit einem rei⸗ 
nen acido nitri einen wahren Schwefel zuwege bringen koͤn⸗ 
ne. Es wuͤrde mich hier allzulange aufhalten, wenn ich 
hier die Proceſſe ausfuͤhrlich beſchreiben wolte. Ich werde 
aber in den folgenden Bande dieſer Chymiſchen Schriften 
eine eigene Abhandlung hiervon liefern, und deutlich und 
umſtaͤndlich an die Hand geben, wie mit Alaungeiſt, mit 
Salpetergeiſt und mit Kochſalzgeiſt wahrer Schwefel 
hervorgebracht werden kann. Unterdeſſen iſt doch dieſes 
bey denen Chymicis ſo gar unbekannt nicht mehr; und ich 
eigne mir gar nicht die erſte Erfindung hiervon zu. 
Mein zweyter Hauptbeweis iſt, daß ſich alle verſchie⸗ 
denen Arten der ſauren Salze ſo leicht in einander ver⸗ 
wandeln laſſen. Der Herr Profeſſor Pott hat dieſes, 
wie ich ſchon oben erinnert habe, ſelbſt zugeſtanden, und 
behauptet, es ſey möglich ein reines acidum falis in idu 
oculi in ein acidum nitroſum zu verkehren. Ich gebe ihn 
dieſes nicht allein voͤllig zu, ſondern ich kann auch, 
durch viele Experimente zeigen, daß eine jede Art des 
ſauren Salzes in eine andere verwandelt werden kann. 
Allein um deſtomehr ſolte der Herr Prof. zugeſtehen „daß 
die ſauren Salze nicht durchaus und weſentlich von einan⸗ 
der unterſchieden find, Ich raͤume willig ein, daß der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſen ſauren Salzen noch allemal wichtig 
iſt. Sie unterſcheiden ſich als beſondere Arten, vermoͤge 
ihrer andern beygemiſchten Grundtheile; allein ſie ſind 
nicht als beſondere Geſchlechter, oder in ihren eignen und 
urſpruͤnglichen Weſen von einander unterſchieden. Sie 
entſtehen alle aus einerlev Grunde und Quelle, naͤmlich 
aus dem reinen ſauren Hauptſalze der Natur. 


Mutter des Salpeters einfuͤhret; fo hat man ſich 


doch gar nicht zu verwundern, wie dieſes Saure in 


die Luft koͤmmt. So viel ſaure Daͤmpfe, die bey 
dem Roͤſten, Schmelzen und uͤbrigen Bearbeitungen 
der ſchwefelartigen Erzte fortgejaget werden, und die 
Ausduͤnſtungen aus den Gebirgen ſelbſt, find aller⸗ 


dings im Stande, die Luft mit genugſamen ihn, | 


dieſes ſauren Salzes anzufüllen. 

Der zweyte Grundtheil des Salpeters, das 
| urinffifche, oder flüchtig alkaliſche Salz, kann gleiche. 
falls gar leicht darinnen erwieſen werden. Alle 
Erfahrungen beftätigen es, daß der Salpeter am 
haͤufigſten an Orten waͤchſt, wo viele verſaulte Theile 
von Thieren und Pflanzen untergemiſchet, oder viele 


urinoͤſiſche Ausduͤnſtungen vorhanden ſind. Bey 
dem rohen Salpeter zeiget ſich dieſes urinoͤſiſche Salz 
ſogar durch den Geruch, nachdem die Lauge verduͤn⸗ 


ſtet worden; und es iſt gemeiniglich fo uͤberfluͤßig 


vorhanden, daß es durch ein feuerbeſtaͤndiges alka⸗ 


liſches Salz geſaͤttiget, und zum Theil niedergeſchla⸗ 
gen werden muß, wenn der 0 zu Cheyſtalen 
anſchieſſen foll. 
Uuaobrigens, indem ſich dieſes urinöfifche Salz 
mit dem Vitriolſauren auf das genaueſte vereiniget; 
ſo verduͤnnet und ſchwaͤchet es gleichſam die Vitriol⸗ 
ſaure, daß dasjenige beſondere Saure dadurch ent⸗ 
ſteht, welches das Salpeterſaure genennet wird. Da⸗ 
her koͤnnen auch diefe beyden Theile niemals von ein. 
ander e werden. Denn wider den Verſuch, 
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nach welchen man das fluͤchtige, oder urinoſiſche Salz 
davon geſchieden haben will, da denn aus dem Sal⸗ 


petergeiſte ein Kochſalzgeiſt geworden ſeyn ſoll, fo 


wie er in den Schriften der Gefellfehaft der nature 


eurioſorum befindlich iſt, laßt ſich gar zu viel einwen. 
den, als daß er in der 325 das geringſte bewei⸗ | 


fen koͤnnte. 


Das feuerbeſtaͤndige alkaliſche Salz, als der dritte j 
Grundtheil des Salpeters, laßt ſich auf die unge⸗ 
zweifelteſte Art darthun. Die Entſtehungsart des 


Salpeters giebt uns denſelben genugſam zu erkennen, 


indem entweder in den Salpetererden gleich Anfangs 
Aſche, Kalk oder andere, ein feuerbeſtaͤndiges alkali⸗ 


ſches Salz in ſich habende, Dinge, vorhanden ſen 


muͤſſen; oder man muß es bey der Auslaugung der 
Salpetererden und Zubereitung des Salpeters zufe- 


sen; und dieſer Zuſatz iſt fo nothwendig, daß der 
Salpeter ohne denſelben niemals in ſeine Chyſtalen 4 


anſchießt. 


Das Daſeyn dieſes fixen alkalischen Salzes zei- 


| get fich auch, wenn man den Salpeter durch Hin- 
zuſetzung eines brennlichen Weſens in Entzuͤndung 


bringet. Denn wenn man ihn mit Weinſtein, 


mit Kohlen, mit den unedeln Metallen, die ein 


haͤufiges brennliches Weſen in ſich enthalten, 
oder mit einem andern reinen Sa.) ie das 


mit keinem Vitriolſauren vereiniget i 


diges alkaliſches Sat übrig. 1 0 
a e 


„verpuffen 
laſſen; ſo bleibt allemal ein groſſer Theil n 
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Am alleroffenbareſten aber laͤßt ſich dieſes fixe 
Alkal in dem Salpeter durch die Wiederdarſtellung 
deſſelben beweiſen. Wenn man dem Salpetergeiſte 
von neuem ein fixes Alkali bis zur Sättigung zuſetzet, 
und beydes zu Chryſtallen anfchieffen laßt; fo be⸗ 
kommt man den ſogenannten nitrum regeneratum, 
der ein wahrer Salpeter iſt, und alle Wirkungen 
deſſelben zeiget. N 

Nachdem wir nunmehr die Grundtheile des 
Salpeters beſtimmet haben: ſo fragt es ſich, in 
was vor Proportion dieſelben zuſammengeſetzet ſind; 
eine Frage, die in den haͤufigen Schriften von 
dem Salpeter, noch gar nicht genugſam und rich⸗ 
tig beantwortet iſt. Was das vitrioliſche und 
urinsſiſche Salz anbetrift, die ſich fo genau mit 
einander vereinigen, und die Salpeterſaͤure darſtel⸗ 


len; fo kann deren Proportion gegen einander ſo 


genau nicht beſtimmet werden. Jedoch wird in 
Abſicht auf das Vitriolſaure ſehr wenig urinoͤſiſches 
Salz erfordert; und das Vitriolſaure nimmt nicht 
mehr an, als es zu ſeiner Saͤttigung bedarf, um 
ein Salpeterſaures zu werden, ſo, daß ſich bey der 
Zubereitung des Salpeters das uͤbrige niederſchlaͤgt. 
f In den Verſuchen zur kuͤnſtlichen Verferti⸗ 
gung des Salpeters habe ich angemerket, daß das 
urinoͤſiſche Salz in Anſehung des Vitriolſauren 
kaum den zwanzigſten Theil betragen moͤchte. 
Jedoch laͤßt ſich hierinnen nichts gewiſſes beſtim⸗ 
men. Wenn das urinoͤſiſche Salz gar zu häufig 
„in der gekuͤnſtelten Zuſammenſetzung des Salpeters 
n e vor⸗ 
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| vorhanden iſt: fo entſteht kein Salpeter, ſondern 


ein ganz ander Salz, wie mich ein Verſuch uͤbet⸗ 
zeuget hat, davon ich unten reden werde. 


Ueberhaupt macht das Salpeterſaure den 


groͤſten Antheil in dem Salpeter aus, und uͤber⸗ 
trift den fixen alkaliſchen Theil gar vielmal. Durch 
verſchiedene gegen einander gehaltene Verſuche habe 
ich befunden, daß ohngefehr 5 bis 5 2 Theile der 
Salpeterſaͤure gegen einen Theil fixen alkaliſchen 
Salzes vereiniget ſeyn muͤſſen, wenn Salpeter 


entſtehen ſoll. Die Benuche , welche dieſes bewei | 


fen „ find folgende: 

Ich habe ein Pfund ber ungeläuterten 
Soden genommen, und ſolchen fuͤnf Stunden 
lang in einem mitte (mäßigen Schmelzfeuer in ei 
nem wohl zugedeckten Heßiſchen Tiegel fliegen laſ⸗ 
ſen. Dieſes Pfund Salpeter hat ſich binnen dieſer 
Zeit bis auf 1 4 Unze verfluͤchtiget; obgleich Nau⸗; 
mann und viele andere Ehymiſten den Salpeter un⸗ 
ter die feuerbeſtaͤndigen Mittelſalze rechnen, die 
ſich im Schmelßfeuer nicht ee „oder ſubli⸗ 
miren. 


anhaltenden Schmelzfeuer wenig von ſeinem Ge⸗ 
wichte verlieret; ſo iſt es das ſaure Salz, welches 
ſich verfluͤchtiget hat; eine Sache, die feiner Na⸗ 


Da das feuerbeſtändige Alkali in einem Ks, 


tur gemäß iſt, wie wir durch die Deſtillation der 


ſauren Geiſter, und an dem Vitriol 'ſehen, der 
durch ein lang anhaltendes Feuer, bis auf ein 


fer weniges, Wach Kom metalliſchen Theil ver« 


fluͤch⸗ 


— 
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bee werden kann. Die uͤbrig gebliebenen 
1 4 Unzen ſind auch faſt vollkommen alkaliſch, in⸗ 
dem ſie an der Luft ſchmierig werden, und in 
einen feuchten Keller in ein Oel zerflieſſen. 

2 Jedoch iſt noch etwas Salpeterſaures dabey, 

indem es ſeine Wirkung im niederſchlagen der alka⸗ 

liſchen Salze noch einigermaffen zeiget. Dieſen 

Verſuch habe ich wol fuͤnf bis ſechsmal wiederho⸗ 
let, und auch durch ein flärferes und 9 Stunden 
anhaltendes Schmelzfeuer den Salpeter nicht weiter, 
als bis auf 1 $ Unze verflüchtigen koͤnnen. 

i Hier iſt ein Unterſchied unter dem gendeinen 
und gereinigten Salpeter anzumerken. Der gerei⸗ 
nigte Salpeter laͤßt in dem ſtaͤrkſten und lang⸗ 
wierigſten Schmelzfeuer 1 Alkali, und wenig⸗ 
ſtens 1 Pfund allemal 2 4 Unzen zuruͤck. Die 
Urſache hievon iſt leicht einzuſehen. Die Rei⸗ 
nigung des Salpeters geſchieht mit Eyweis, oder 
Kalk, Potaſche und dergleichen, die den fixen 
alkaliſchen Grundtheil vermehren. Hierdurch wird 
alſo auch beſtaͤrket, daß das Ueberbleibſel ein wirk⸗ 
liches Alkali iſt. 

5 Aus dieſen Verſuchen ſcheint es nun zwar, 
als wenn die Proportion des fixen Alkali in der 
Grundmiſchung des Salpeters viel geringer waͤre, 
als ich ſie oben angegeben habe; allein, man muß 
wiſſen, daß das feuerbeſtaͤndige Alkali ſelbſt in ei⸗ 
0 nem ſo lange anhaltenden Schmelzfeuer etwas von 
ſeinem Gewicht verlieret, welches ſich theils durch 
das Aas zieht, theils ch die Ausduͤn ſtungn 
N 4 5 meit 
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mit fortgeht ). Um nun die Proportion dieſes 
een au gli fo Fin ich in eben ieh | 


e) Wenn der Herr Prof. Pott wider obigen Weit ö 
erinnert, daß er nicht richtig ſeyn koͤnne, weil auch der 
alkaliſche Theil mit verflüchtige, und theils durch den Ties 

gel bringe und verrauche; ſo hat er auf dieſe und die fol⸗ 

gende Stelle, wo ich allen dieſen Einwuͤrfen ſchon zuvor 
gekommen bin, und alle mögliche Vorſicht dawider ange⸗ 
wendet habe, wenig Aufmerkſamkeit bezeiget. Wenn er aber 
behauptet, daß ſich das ganze Nitrum und auch der alkaliſche 

Theil verfluͤchtigen laſſe; ſo iſt dieſes ein bloſſer willkuͤhrlich 
angenommener Satz, der mit nichts bewieſen wird, und auch 
in Ewigkeit nicht bewieſen werden kann; davon vielmehr das 
Gegentheil durch viele Verſuche offenbar dargethan werden 
kann. Denn wenn man z. E. Scheidewaſſer, oder beſſer, 
reinen ſpiritum nitri macht, die Deſtillation mit dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer treibt, und ſo lange fortſetzet, als das geringſte 
aufſteigt und uͤbergeht: ſo wird in der Retorte der zuruͤck⸗ 
gebliebene alkaliſche Theil, gewiß allemal zu entdecken ſeyn. 
Wenn aber der Herr Proͤfeſſor fo ſchlechthin laͤugnet, daß 
das acidum in dem Salpeter die Oberhand habe, ohne 
den geringſten Beweis vor fein Laͤugnen anzufuͤhren; da 

doch nicht allein ich, ſondern faſt alle andere Chymiſten 
aus ihren Experimenten geurtheilet haben, daß ungleich 
mehr acidum, als Alkali in dem Salpeter vorhanden ſey; 
ſo wird er bey verſtaͤndigen Chymicis dadurch gewiß keinen 

Beyfall erhalten. Solte aber derſelbe wie es ſcheinet, be⸗ 
haupten, daß ein Mittelſalz allemal aus gleichen Theilen 
beſtehen muͤſte; ſo enthalte ich mich, aus Hochachtung ge⸗ 
gen den Herrn Profeſſor, dieſem Satze ſolchelgeſtalt zu bez 
gegnen, wie er es verdiente. Denn man kann ihm das 
Meerſalz und eine Menge don andern Mittelſalzen nennen, 
von denen wir offenbar wiſſen, daß fie keinesweges ur 
gleichen Theilen beſtehen. 
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fuͤnf Stunden anhaltende, Schmelzfeuer einen Heßi⸗ 
ſchen Tiegel mit vier Unzen wohl gereinigter und 
getrockneter Potaſche eingefeßt, Der Abgang war 
der vierte Theil, oder eine Unze. 


Dennoch kann man behaupten, daß der u 


Verluſt an dem feuerbeftändigen Alkali, das fih 
mit dem Salpeterſauren vereiniget befindet, ſtaͤr⸗ 
ker iſt; weil das Salpeterſaure in Anſehung der 
innigen Vermiſchung zugleich viele alkaliſche Theil 
chen mit fortreißt und verfluͤchtiget. Folglich wird 
die Proportion des Alkali gegen das Saure auf 
1 gegen 5 zu ſetzen ſeyn. 
Bey allen dieſen Verſuchen muß man n größe 
ſere Tiegel nehmen, als die Materie an fich felbft - 
erforderte, die Tiegel vorher mit Anfangs ſehr ge⸗ 
lindem Feuer wohl ausgluͤhen, die Salze vorher 
trockenen; und wenn die Salze eingewogen ſind, 
den Tiegel benebſt den Salzen genau waͤgen, da⸗ 
mit man hernach den Tiegel mit dem ueberbleibſel 
des Salzes, nachdem er kalt geworden iſt, wieder 
aufziehen konne. Wenn man dieſe Vorſicht un: 
terlaͤßt; fo kann man hernach die Salze nicht rein 
genug aus dem Tiegel heraus bekommen, wodurch 

der Verſuch nicht richtig genug wird. Man muß 
auch das zweyte Waͤgen verrichten, wenn der Tie⸗ 
gel noch warm iſt; denn ſonſt zieht das Alkali ſo⸗ 
kg einige Feuchtigkeit aus der Luft an fih. 
Gleichwie ich in dieſer Sache recht gewiß ge⸗ 

ben wolte: ſo bemuͤhete ich mich, dieſe Verſuche 
buch ei einen andern Weg zu beftärigen. Die Art, 
N 5 wie 
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wie man das Ni unn fixum zubereitet, ſchien 
mir hierzu geſchickt zu ſey n. Ich nahm dannen⸗ 
hero ein Pfund wohlgetrockneten Salpeter in einen 
Heßiſchen Tiegel, der dreymal mehr haͤtte faſſen 
koͤnnen; und ale der Salpeter geſtoſſen war: ſo 
trug ich zart geriebene weiche Kohlen zu kleinen 
Theilen, bey ſehr verminderten Feuer, wozu ſehr 
wohl eingerichtete Oefen gehoͤren, und mit aller 
moͤglichen Vorſicht, um das Ausſpritzen und Ue⸗ 
berlaufen des Salpeters zu verhindern, nach und 
hinein, bis das Verpuffen gänzlich auf hoͤrete. 
Alsdenn verftärkte ich das Feuer bis auf den 
hoͤchſten Grad, und hielt damit eine gute Stunde 
an, binnen welcher Zeit das nitrum fixum be 
ſtaͤndig im zarten Fluſſe erhalten wurde. Dieſes 
Verfahren iſt ſchlechterdings nothwendig. Denn 
wenn man den Tiegel heraus nimmt, ſo bald 
das Verpuffen auf hoͤret: ſo bekoͤmmt man eine 
Menge nitrum fixum, und zwar gemeinig⸗ 
lich uͤber die Haͤlfte. Allein das Salpeterſaure iſt 
alsdenn nicht voͤllig ausgetrieben, ſondern ein gu⸗ 
ter Theil befindet ſich nur in das Alkali eingewi⸗ 
ckelt, und giebt ſich noch rl: verſchiedene Ver⸗ 
ſuche zu erkennen. 

Dieſes nitrum fixum habe ich durch darauf 
gegoſſenes heiſſes Waſſer aufgeloͤſet, die Solu⸗ 
tion oͤfters abgegoſſen, und ander heiſſes Waſſer 
darauf gethan, ſo lange ſich etwas auflöfen wol⸗ 
len. Alle dieſe Solutiones habe ich durchgeſeiget, 
und drey Tage ſtehen Ae da ſich denn ein 


RR 
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eövsdhebücher Bodenſatz ergab, von dem ich 
vermuthe, daß er noch kein völlig reines Alkali ge⸗ 
weſen, ſondern von demſelben ausgeſtoſſen worden. 

5 Nachdem ich die ſehr lautere Solution davon 

abgegoſſen; fo habe ich alle Waͤßrigkeit uͤber ge⸗ 
indem Feuer verduͤnſten laſſen; und es blieb nur 
5 32 Unze ſehr reines alkaliſches Salz, welches in 
keinerley Verſuchen, z. E. durch darein gegoſſenes 
Vitrioloͤl, die geringſte Spuhr vom Salpeter mer⸗ 
ken ließ. Da man nun annehmen muß, daß die 
Kohlen etwas alkaliſches Salz, obgleich ſehr we⸗ 
nig zuruͤck gelaſſen haben: ſo ſieht man, daß die, 
von mir oben angegebene, Proportion allerdings ie 
Richtigkeit habe N, 

Di.ieſe Verſuche belehren uns, daß ſich die 
Proportion des, in dem Salpeter befindlichen, ſauren 
Salzes, ſowohl, als des feuerbeſtaͤndigen Alkali 
ziemlich genau beſtimmen laͤßt; obgleich zeither 
viele gezweifelt haben, daß man jemals zu einer 
ſolchen Beſtimmung werde gelangen koͤnnen. Biel 
bach duͤrfte es einigen eee daß das Al⸗ 

kali 


f) Wider dieſen Berfich, br den vorhergehenden 

1 ſehr beſtaͤtiget, hat der Herr Prof. Pott nichts erinnert; 

und es wuͤrde auch ſo leicht nicht moͤglich geweſen ſeyn, 

etwas dawider aufzubringen. Es iſt alſo um ſo mehr zu 

verwundern, daß er ohne allen Beweis behaupten will, 

das acidumhabe nicht die Oberhand im Salpeter; wie er 

denn uͤberhaupt auf alle die wichtigen Gruͤnde, die noch 

„in der Folge zu Behauptung meiner angegebenen Propor⸗ 

| tion vorkommen, gar keine Wau a zu ber 
ben ſcheinet. 
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kali zu wenig in dem Salpeter ſey, da man zeither 
ungleich mehr darinnen vermuthet hat. Allein man 


wird ſchwehrlich durch richtige Verſuche einen geöfe 


fern Antheil darinnen entdecken koͤnnen. | 
Es iſt auch dieſe Proportion der natürlichen 


Entſtehungsart des Salpeters ganz gemaͤß. In 


vielen Salpetererden, z. E. in allen denenjenigen, 


die von Leimenwaͤnden abgekratzet werden, iſt wer 


nig oder gar kein fixes Alkali vorhanden. Denn 


aus bloſſem Stroh, Leimen, oder Erde, wovon 


ſolche Waͤnde aufgefuͤhret werden, wenn keine Aſche, 
oder Kalk hinzukommt, kann zwar ein fluͤchtiges, 
aber kein feuerbeſtaͤndiges Alkali entſtehen. Die 
Luft hat auch kein ſixes Alkali in ſich, weil ſich 


daſſelbe durch Sonne und Luft nicht verfluͤchtiget. 


Daher, wenn die Salpeterſieder ſolche Er⸗ 
den zu gut machen: ſo ſehen ſie ſich genoͤthiget, 
das fixe Alkali hinzu zu ſetzen. Dieſes geſchiehet, 
wenn ſie entweder Aſche und Kalk unter die Salpeter⸗ 
erden miſchen, und beydes mit einander auslaugen, 
oder ſie machen von der Salpetererde, und von 
Afche und Kalk zwey verſchiedene Laugen, und ver 
mifchen fie ſodann mit einander. Allein, in beyden 


Faͤllen iſt der Zuſatz des Alkali viel geringer, als 
die Salpetererde betraͤgt. 


Gemeiniglich vermiſchet man die reichſten 
Salpetererden kaum mit dem dritten Theil Kalk 


und Aſche; und dennoch wird die Kalkekde von der 5 
Salpetererde groͤſtentheils niedergeſchlagen, wie es 


genugſam bekannt iſt, daß folglich ſehr wenig da 


von 


N 
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ters kommt. Da man nun gemeiniglich drey 


Theile Kalk gegen zwey Theile Aſche zu nehmen 


pfleget: ſo wird kaum der fuͤnfte Theil des Alkali 
gegen die Salpeterlauge heraus kommen. Folg⸗ 
lich beſtaͤrket auch die Zubereitung des Salpeters 
diejenige Proportion, die wir durch die 9 Ver⸗ 
ſuche ausfuͤndig gemacht haben. 
Vrielleicht werden einige Chymiſten in Her 
Gedancken ſtehen, daß man auch das nitrum re- 
generatum hätte zu Huͤlfe nehmen koͤnnen, um 
durch Verſuche die Proportion des ſauren Salzes 
und firen Alkali in dem Salpeter zu beſtimmen. 


Allein, ich halte dieſen Weg hiezu gar nicht geſchickt. 


Die Haupturſache iſt, weil man die Proportion 
des Zuſatzes, oder den Punkt der Saͤttigung des 


Salpetergeiſtes durch fires Alkali, niemals gegruͤn⸗ | 


det feſtſetzen kann. | 
So Man hält den Salperergeift vor gefärtiger, 
wenn er nicht mehr brauſet, wenn fixes Alkali 


hinein geworfen wird. Allein, alsdenn iſt er 


meines Erachtens nur allzuſehr geſaͤttiget. Denn 
das Saure iſt alsdenn von dem Alkali verſchlun⸗ 
gen. Wenigſtens hat es nicht mehr die Oberhand, 
wie es doch nach dem Weſen eines guten Salpeters 
unſtreitig bah muß ‚und alle deſſen Eigenſchaf: 
ten ergeben. 

Es ſchadet gar nicht, daß man nach dieſer 
„Sattigung, wenn man dieſe Vermiſchung ge⸗ 
» bog abrauchen und on egtefen läßt, Chryſtallen 
bekommt, 


" Salperer wache tonne. OS: 
von in die Grundmiſchung des zubereiteten Salpe⸗ 
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bekommt, die in allem dem Salpeter aͤhnlich ſehen, 
auch einige Eigenſchaften und Wirkungen deſſelben 


haben. Eine ganz andere Frage iſt es, ob dieſe 
Chryſtallen in der That guter Salpeter ſind, und | 
in allen Endzwecken eben die Dienſte und gute Wire 
kungen leiſten, als natuͤrlicher, aus den Salpeter⸗ 


erden zubereiteter Salpeter; eine 5 woran ich 


ſehr zweifele. 
Die Natur bringet b dem Salpeter eigent⸗ 


lich nur deſſen ſaures, mit dem urinoͤſiſchen oder 


flüchtig alkaliſchen Theilchen innigſt vermiſchtes, 


Salz hervor. Der fixe alkaliſche Theil iſt in der 


That nichts, als ein gekuͤnſtelter Zuſaz. Daher 
kann auch dieſer gefünftelte Theil von dem natuͤrli⸗ 
chen Theile ſo leicht abgeſondert, und geſchieden wer⸗ 
den. Dieſer gekuͤnſtelte Theil hat kein ſo eigentli⸗ 
ches Maas, daß der natuͤrliche Theil nur einen ge⸗ 
wiſſen Antheil und nichts mehr und auch nichts we⸗ 


niger, in ſeine Miſchung aufnehme. 


Nein, der natuͤrliche ſaure Theil kann übers 


färtigee werden; und es ereignet ſich dabey der be⸗ 


ſondere Umſtand, daß die Chryſtallen immer ſchoͤ⸗ 


ner und groͤſſer ausfallen, je mehr fixes Alkali 


hinzu koͤmmt. Daher giebt es auch Salpeter von 
ſehr verſchiedener Guͤte; denn wenn gleich der na⸗ 
tuͤrliche ſaure Theil des Salpeters ſich die Propor⸗ 


tion des fixen Alkali gefallen laͤßt, wie man fie ihm 
vorlegt; ſo iſt es doch gar kein Zweifel, daß in 


Anſehung der Endzwecke, wozu wir den Salpeter 
m. 2 ein gewiſſel Vahälmiß ſtatt finden 
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muß, wenn dieſes Mei ſe in der That gut 
n soll. | 
77 Da iſt nun diejenige portion wohl hei: | 
tig die beſte, die wir oben durch Verſuche ausfuͤn⸗ 
dig gemacht, und mit der Zubereitung des Salpeters 
beſtaͤrket haben; indem man fie in dem guten Sal⸗ 


peter gemeiniglich antrift. Man ſiehet alſo, daß die u. 
bereitung des nitri regenerati 8) gar kein geſchickter 


Weg iſt, um die Proportion des ſauren Salzes 
und des fixen Alkali in dem Salpeter ausfuͤndig zu 
machen. e 
Nachdem ich e die Beſtandtheile des 
Salpeters, und ihre Proportion gegen einander, untere 
ſuchet und feſtgeſetzet habe; fo muß ich zuförderſt, 
ehe ich zu dem Weſen des Kuͤchenſalzes fortſchreite, 
meine Urſachen anzeigen, warum ich ein brennliches, 
oder zuͤndbares Weſen nicht unter die Grundtheile des 
Salpeters gerechnet habe. Die Sache verdienet 
um ſo eher eine ausfuͤhrliche Eroͤrterung; da alle 
Chymiſten in Teutſchland mit dem Vorurtheile einge⸗ 
nommen ſind, daß dieſes Inflammabile in dem Sal⸗ 
ein . fs ace der Freyherr von 
| | Wolf 
990 Da ich hier ſo deutlich gejeiget habe, daß dag 
N regeneratum fein Weg ſeyn kann, die Proportion 
der Theile in dem Salpeter zu beſtimmen; ſo haͤtte der 
Herr Prof. Pott dieſes Nitrum regeneratum hierzu nicht 
abermals vorſchlagen ſollen, ohne meine Gründe zu ent⸗ 
kraͤften. Ich enthalte mich uͤbrigens, über die vorgeſchla⸗ 
gene Art feiner Probe Anmerkungen zu machen, die dazu 
ſehr viel Stof gaͤbe. Denn dieſes gehoͤret hieher nicht, 
und kann hier zur N nichts e 
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Wolf in feiner Phyſik die entgegen geſetzte Meinung 
des Lemmery vor gruͤndlicher erkennet. 
| Ja! vielleicht würde ich beffer thun, mich von 1 
der gemeinen Meinung mit binreiſſen zu laſſen: 
denn der verſtorbene Naumann, und andere neuere 
Schriſtſteller von dem Salpeter, halten den guten 
Lemmery und andere Franzoͤſiſche Academiſten ſehr 1 
veraͤchtlich; weil ſie ſich unterſtanden haben, dieſes 
brennliche Weſen in dem Salpeter zu läugnen. Al 
lein, die Wahrheit gilt bey mir uͤber alles; und wir 
wuͤrden in der Naturlehre nicht weit kommen, wenn 
wir uns von der gründlichen Unterſuchung der na⸗ 
tuͤrlichen Dinge wolten abſchrecken laſſen, aus Furcht, 
ein junger hitziger Scribent moͤchte etwa mit den 
Beywoͤrtern, elend, abgeſchmackt und dergleichen 
Ausdruͤcken um ſich werfen. 

Es iſt auch gar nicht zu zweifeln, daß ver⸗ 
nünftige Chymiſten die Wahrheit erkennen und an⸗ 
nehmen werden, wenn ſie ihnen mit uͤberzeugenden 
Gruͤnden vorgeſtellet wird. Die Gruͤnde des Lem⸗ 
mery haben nicht voͤllig dieſe Beſchaffenheit; ob ſie 
gleich an ſich ſelbſt allerdings wichtig, und gar nicht 
zu verwerfen ſind. Wenigſtens hat Herr Naumann 
ſehr ſchlecht darauf geantwortet, wie ich leicht zeigen 
koͤnnte, wenn ich mich in der gegenwärtigen Ab⸗ 
bandlung bey dieſer Nebenſache ſehr PATE: 
halten koͤnnte. 

Beſonders hat es der Herr en daran er⸗ 
mangeln laſſen, daß er nicht gezeiget hat, wie es zu⸗ f 
gebe, daß der Hahn in e Vermiſchung mit 

brenn⸗ 
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brennlichen Wesen 9 wird. „Denn dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſcheint Leuten „die nicht eben auf den Grund 
u ſehen gewohnt ſind, ein uͤberzeugender Beweis zu 
yn, daß der Salpeter ein entzuͤndliches Weſen, oder 

ein Phlogiſton in ſich haben muͤſſe. Ich hoffe aber 
f dieſen Stein des Anſtoſſes in der Folge aus dem Wege 
zu raͤumen, und genugſam zu zeigen, wie zes zuge⸗ 
het, daß der ee mit dem brennlüächen e in 

ene, geraͤth. 1 n 

Ich muß bier eine ee Offer, mas 
| Gen, die nicht unnuͤtzlich ſeyn wird. So viel Vor⸗ 
züge die Chymie vor vielen andern Wiſſenſchaften 
hat, indem ſie ſich auf richtige Verſuche und Er⸗ 
fahrungen gruͤnden muß; ſo iſt es doch wahrhaftig! 
nicht genug, ſich nur auf Verſuche zu berufen; ſon⸗ 
dern man muß auch gruͤndlich zeigen koͤnnen, daß 
dasjenige, aus den Erfahrungen wirklich folget, was man 
daraus zu behaupten gedenket. Es wird alſo eine groſſe 
Vernunft, und ſehr richtige Art zu ſchlieſſen er⸗ 
fordert; wenn man in der Chymie nicht eben ſowohl 
auf Irrwege gerathen will, als wenn man aus Man⸗ 
gel dieſer Eigenschaften, in andern Re dar⸗ 

| 55 verfaͤllt. | | 
Mit den Sine die man zum Beweise 

des zuͤndlichen Weſens, in dem Salpeter anfuͤhret, 
hat es in der That dieſe Beſchaffenheit. Man 

ſchließt nichzs weniger als richtig daraus. Wie 
kann z. E. der Spiritus nitri fumans das brennliche 

| Weſen in dem Salpeter beweiſen. Es folget dar⸗ 
aus weiter nichts, als daß eine, boͤchſt i in die Enge 
REN: Schrift. . Band. 9 ge⸗ 
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gebrachte Saure, die durch das, bey der Deſtillation | 
gebrauchte, Vitrioloͤl entſtehet, die, bey der Verſer⸗ 
tigung ſolcher rauchenden Geiſter hinzu gekommenen, 
fremdartigen Theile, groͤſtentheils von ſich aus ſtoͤßt; 
und dieſes thut ja! der Salpeter nicht allein, ſondern 
es koͤnnen ja! mit Salzgeiſte, mit Auringetſt und 
auf andere Art, rauchende Spiritus gemacht werden. | 
Folglich beweiſet dieſes gar nichts. tec | 

Eben fo irrig ſchließt man auf das bemiche 5 
Weſen des Salpeters; wenn man wahrnimmt, daß 
ein Salpetergeiſt, in welchen unedle Metalle, beſon⸗ 
ders Bley und Zinn, wie auch Theile von Thieren, 
als Hirſchhorn, Wolle und andere Dinge, die ein 
brennliches Weſen in ſich haben, aufgeloͤſet worden, 
ſich ar A wenn er vn zur ng Dr 
ſtet wird. | 
; Hie kann Beruhnfigek Weise w weiter 1 i 
geſchloſſen werden, als daß viele Theile ſaures Salz, 
wenn ſie mit etwas brennlichen Weſen innigſt verei⸗ 
niget ſind, der Entzuͤndung faͤhig werden. Allein 
daraus zu folgern, daß in dem ſauren Salze ſelbſt 


g ein brennliches Weſen ſey, das iſt eben fo ungereimt, f 


als wenn man behaupten wolte, daß in dem Vitriol⸗ 
ehren ein brennliches Weſen vorhanden ſeyn muͤſte; 
weil es einen gemeinen brennbaren Schwefel darſtel⸗ 
let, wenn ohngefehr 15 Theile davon, mit einem NE 


N Brennlicen Weſen innigſt verbunden Je. 


Eine gleiche Bewanntniß hat es mit den Ver⸗ 


Rachen, nach welchen der fpiritus nitri fumans in 


kalter eee mit Rae een a effenialibub 
vorn | 


/ 


| Sunk Wacheh 50 nn 
in Helle Flammen geraͤch h). Dieſe Berge erwei 


er gar zu viel; denn, es ſotger daraus, daß in 


1090 1 e 2 Ben. e dem 


h) Der Herr Prof. Pott S. 237 150 die Stärfe dieſes, 
und des vorhergehenden Schluſſes, nicht genugſam erwo⸗ 


gen. Wenn Zink, Hirſchhorn, Wolle und dergleichen, h 


ſich bey der Austrocknung zuletzt mit Spiritu nitri ent⸗ 
zuͤnden; ſo geſchiehet weiter nichts, als was bey Erzeu⸗ 
gung des Schwefels geſchiehet, naͤmlich, es kommt ein 
klein wenig brennliches Weſen, zu vielen in die Enge ge⸗ 
brachten Sauren; und indem beydes mit einander durch 
die Solution und Abduͤnſtung auf das innigſte vereiniget 
iſt; fo. entzündet es ſich, ſo bald die Materie trocken zu 


zu werden beginnet, und die Hitze etwas ſtark iſt; eben ſo, g 


wie ſich der geſchmolzene Schwefel in einem Geſchirre 
entzuͤndet; ſobald das Feuer darunter nicht ſehr mäßig iſt. 
Denn, fo bald die Ausdrocknung der vorgedachten Aufloͤ⸗ 
ſung in ſehr gelinder Waͤrme geſchiehet; ſo erfolget keine 
Entzuͤndung. Die Aehnlichkeit iſt hier mit Erzeugung des 
Schwefels ſoſehr groß, daß niemand mit Gr unde etwas dar⸗ 
wider erinnern kann. Gleichwie man nun in dem ſauren 
Salze des Schwefels, ehe es mit dem brennlichen We⸗ 


ſen vereiniget iſt, kein brennliches Weſen annehmen kann; 


ſo kann man auch in dem Salpetergeiſt, ehe Zink, Wolle 
und dergleichen hinzu kommen, kein brennliches Weſen 
vorausſetzen. Wenn aber der Herr Profeſſor laͤugnet, 
daß ein jedes, ſehr in die Enge gebrachtes, Saure mit Feuer⸗ 
theilchen erfuͤllet ſey, ohngeachtet er die Erfahrungen mit 
dem Vitrioloͤl, welches Holz verbrennet, und mit den 
Phosphoris zugiebt; ſo laͤugnet er die unumgaͤngliche 
Folge aus ſeinem Geſtaͤndniß. Ja! ſelbſt ſein Laͤugnen, 
haͤlt ein abermaliges Geſtaͤndniß davon in ſich. Er ſpricht: 
Ob gleich nicht zu laͤugnen, daß ſelbige andere brenn⸗ 
bee Theile ſo N und in eine ſo heftige Be⸗ 


ki wegung . 
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| utzen 
dem fpirich nitri fumante nicht ein brennliches We⸗ 
ſen, ſondern ein wirkliches Feuer ſey; und in der 
Tdlhat iſt auch ein, höchft in die Enge gebrachtes, Sau⸗ 
res, mit wirklichen Feuertheilchen erfuͤllet, die ſich 
y ſofort thaͤtig erweiſen, wenn ſie ein brennliches We⸗ 
ſen finden. Ein dephlegmirtes Vitriolol greift ſogar 
das Holz an, und brennet es nach und nach in eine 
wirkliche Kohle, wie ich den Verſuch mit . 
cken Hoͤlzern mehr als einmal gemacht habe. 
Dia nun ſolchergeſtalt diejenigen Verſuche, wo⸗ 
durch man das brennliche Weſen, in dem Salpeter 
batzüthün vermeinet, nichts n als dieſes er⸗ 
1 ö f welk 
wegung 9 1 daß Fe ein eine se ash f ja Wa 
wohl in ein wirkliches Feuer ausbrechen.“ Nach allen 
phyſicaliſchen und philoſophiſchen Begriffen von dem Feuer, 
kann eine Sache, die andere brennliche Theile ſo ſehr an⸗ 
greift und in ſo heftige Bewegung ſetzet, daß ſie Hitze und 
Feuer geben, wohl nichts anders, als ſelbſt ein Feuer 
ſeyn, wenn dieſe Wirkung nicht durch eine aͤuſſere Bewe⸗ 
gung, oder durch eine lang anhaltende Faͤulung hervor 
gebracht wird. Uebrigens bin ich nicht der einzige, wel⸗ 
cher glaubt, daß in einem dephlegmirten Vitrioloͤl, Feuer⸗ 
fheilchen vorhanden ſi nd. Das iſt die Meinung Kunkels 
und verſchiedener anderer anſehnlichen Chymiſten. Uebri⸗ 
gens iſt es ja! der Salpeter nicht allein, der dergleichen 
Erſcheinungen von ſich giebt. Es koͤnnen ja mit Salzgeiſt, 
ja! zum Theil auch mit Vitriolgeiſt, fpiritus fumantes, 


7 8 flammantes und ardentes gemacht werden, wie der Herr 


Prof. Pott verhoffentlich nicht laͤugnen wird; und dieſer 
einzige Umſtand ſolte ihn wohl uͤberzeugen „daß in dem 
Salpeter und deſſen Geiſt, kein beſonderes brennliches 
Weſen vorhanden ſey. 


weiſen, ſo iſt dieſe Meinung eines zureichenden Grun⸗ 
des und hinreichender Erfahrungen beraubet, ohne 
welche man in der Chymie nichts annehmen kann. 
Die Erfahrungen ſind vielmehr vor das Gegentheil: 


denn niemals wird ein Salpeter brennen, wenn a 3 
nicht ein brennliches Weſen hinzu geſetzet wird; und 


man ſiehet aus den obigen Verſuchen, daß der Sal⸗ 
peter 5 bis 9 Stunden in dem groͤſten Schmelzfeuer 
ſtehen kann, ohne die geringſte Anzeige eines darin⸗ 
nen 9 brennlichen Weſens von ſich zu 
ir 5 der 1 brennt nicht einmal an 


| O 3 RE enen, 
| 50 Wenn der 65 Prof. Pott fragt, warum der 
e mit Schwefel eine ſolche Flamme giebt, dahin⸗ 


gegen ſolches der Schwefel mit Tartaro vitriolato, ſale re- 
generato, mit einem ſcharfen acido und dergleichen nicht 
thut; ſo kann man ihm darauf leicht antworten. Dieſes 


kommt auf die beſondere Miſchung und Verhaͤltniß „ und 


die innigſte Vereinigung feiner Beſtandtheile an. Man 


darf den Salpeter nur mit fixen Alkali ſehr uͤberſetzen; fo wird. 


er gewiß nicht mehr 5 oder man darf nur in einem 
lang anhaltenden Feuer, ſeinen ‚fauren und urinoͤſiſchen 
Theil verfluͤchtigen laſſen; ſo wird man gewiß nichts brenn⸗ 
ches mehr in ihm finden. Daß aber dergleichen Detona⸗ 
tionen und Entzuͤndungen, nicht auf ein beygemiſchtes 
brennliches Weſen, ſondern auf eine beſondere Miſchung 
und aneien der Beſtandtheile ankommen, das ſehen 
wir ja! offenbar an dem auro fulminante. Wo iſt hierin⸗ 
nen das geringſte von brennlichen Weſen zu erweiſen. 
Jeder Chyntcus weiß, daß das fulminiren ledig! ich auf 
ein genaues Verhaͤltniß in der Grundmiſchung, des auri ful 


„ minantis ankommt: und daß man ihm die fulminirende ; 


Eigenichaft ſofort benehmen kann, wenn man einen, oder den 


andern e in allzu geoſſer ae binzu thut. 
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einem Lichte, oder durch darauf geworfenen e 


ww 


den Schwefel, ungeachtet doch dadurch auch brenn⸗ 


liches Weſen hinzukommt, ſondern die Vermiſchung 
muß auf das innigſte geſchehen, und der Sal⸗ 
peter mit dem hecken gen Dee in Fluß 
kommen. | 


Wenn man ER 100 das re Weſen 
in dem Salpeter herkommen ſoll; fo kann man ſich 
von dieſer Meinung ſchwehrlich einnehmen laſſen. 
Alle Chymiſten ſind darinnen mit einander einig, 
daß es in dem flüchtigen alkaliſchen, oder urinoͤſiſchen 
Salze K) befindlich iſt, welches zur Grundmiſchung 
des Salpeters gehöret. Man iſt gleichfalls dar⸗ 
über einig, daß dieſes Salz, gegen die andern Grund⸗ 


ö 
F N 


theile des Salpeters, in ſehr geringer Proportion vor⸗ ö 


handen ift. 


Folglich iſt dees arinöſſche Salz von n ber Be 
triolſaͤure und dem fixen Alkali allenthalben umwickelt. 
Iſt es aber nicht recht wunderlich, daß dieſer ſehr 
kleine, von andern Salzen verſchlungene, Antheil des 
urinoſiſchen Salzes die Urſache ſeyn foll, daß der Salpe⸗ 

ter ſich entzuͤnden laͤſſet; da diefer urinöͤſiſche Salz, ſelbſt 


in bem eh und in dem e niemals mit 


dem 


8 


15 0 Be habe auf den Einwurf des e prof. 


Pott, daß kein urinoͤſiches Salz in dem Salpeter befinde 


lich iſt, ſchon oben genugſam geantwortet. Wenn er 
er alſo behauptet, daß das urinoͤſiche Salz, das ben, 
liche Weſen in den Salpeter nur einfuͤhre; fo, bedarf 0 
= feiner fernen Wiederlegung. 


* 
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dem brennlichen Weſen in Entzuͤndung geraͤth „9 un⸗ 


geachtet es hier in vielmal ſtaͤrkerer Menge vorhan⸗ 
den iſt? Solte dieſes einen vernünftigen Chymiſten, 


wenn er hieruͤber nachdenket, nicht uͤberfuͤhren, daß | 


‚das urinoͤſiſche Salz in dem Salpeter, gar nicht 
die Urſache ſeyn koͤnne, warum der Salpeter in 
Verbindung mit dem brennlichen Weſen ſich enen 
Ba ER 
Diejenigen Chymiſten, welche das te 
Weſen in dem Salpeter laͤugnen, beſonders Herr 
Lemmery, wiſſen zu dem Ende noch verſchiedene an⸗ 
dere Gruͤnde anzufuͤhren. Dieſe ſind vornaͤmlich, 
daß das brennliche Weſen allemal undurchſichtig 
waͤre, m) und ein kleiner Antheil davon in dem 
Schwefel, koͤnne funfzehnmal mehr Vitriolſaure alle 
Durchſichtigkeit benehmen; dahingegen ſey der Sal⸗ 
peter ein weiſſes ſehr durchſiehtiges Salz. Ferner ſey 
das brennliche Weſen allemal hitzig; dahingegen der 


Salpeter kuͤhlend ſey. Sie ſagen weiter, daß die 


brennlichen Dinge ſich zwar mit dem Sauren ſehr 
gern verbaͤnden; allein ſie minderten auch alsdenn zu 


leinen Anchelen die Scharfe des Sauren gar ſehr, 
e 0 | 


N ER Wenn man auf die Staͤrke dieſes Veet rn 
des Aufmerkſamkeit hat; ſo wird man ſo leicht kein 
brennliches Weſen in dem Salpeter annehmen koͤnnen. 

m Dieſes verſtehet ſich von dem brennlichen Weſen 
in trockenen Geſtalt, wie aus dem folgenden Beyſpiel 
des Schwefels genugſam zu erſehen iſt. Wenn alſo der 
„Herr Profeſſor Pott dieſem Beweisgrunde die Durchſi ch⸗ 
tigkeit des Spiritus vini, und vieler brennlichen Oele ent⸗ 
gegen ſebet; ſo gehoͤret dieſes nicht zur 8 | 


. 


N 4 
r 


* 


m, N 5 davon wenig abu bi Siehe ; der Spe abet 
5 offenbar ein ſehr ſcharfes ſaures Salz). 

Alle dieſe Grunde find allerdings wichtig. Al⸗ 
Eis, da ſie ſchon von andern genugſam ausgefuͤhret 
find; ſo will ich mich dabey nicht aufhalten. Ich 
will mich vielmehr zu zeigen bemuͤhen, wie es zugeht, 
daß der Salpeter in Verbindung mit brennlichen 
Weſen ſich entzündet. Denn dieſe Wirkung iſt die 
meiſte Urſache, warum man dem Salpeter ein brenn⸗ 


liches Weſen beyleget; und ſo lange man dieſe Er⸗ 


ſcheinung nicht erklaͤret, ſo werden ſich alle diejeni⸗ 
gen, die fluͤchtig denken, nicht abhalten laſſen, zu 
glauben, daß dasjenige ewas zuͤndbares in ſich hal⸗ 
ten muͤſte, was eine fo 0 Ka an ſch 
9 laßt. 5 
Es iſt aber die fach, warum ſc der Sol 

peter in Vereinigung mit dem brennlichen Weſen 
entzündet, lediglich in deſſen ſauren Salze zu ſuchen, 
das in ſeiner Grundmiſchung oben gezeigter maſſen 
den groͤſten Antheil ausmac t. Das ſaure Salz 
der Natur hat die Eigenſchaft, daß es alſo bald der 
‚Entzündung fähig wird, fo bald viele Theile deſſelben, 
mit einem Theile brennlichen Weſens vereiniget wer⸗ 
den. Dieſes ſehen wir nicht allein offenbar in dem 
Schwefel, der nach chymiſchen Verſuchen, aus 15 
Theilen ſauren Salze gegen 1 Theil brennliches Weſen 
beſteht; ſondern viele andere brennliche Mineralien, 
g Neher die Steinkohlen, belehren uns eben dieſes. 
In der beſten und gewoͤhnlichſten Art derſelben 
bun man keine die e Song‘ bon natür- 


ee e lichen 
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en Schwefel; c es auch tige Be erfordert, 


ehe fie zum Brennen gebracht werden. Allein, 


ihr Beſtandweſen, die irdiſchen, ſteinigten und an⸗ 
dern fremden Dinge ungerechnet, koͤmmt vornämlich 
auf einen guten Theil Vitriolfäure, und das brennli⸗ 


che Grundweſen an; und allein biesblanch. werden ſie 8 


| in den Stand geſcher, zu brennen. 

Nicht allein aber die Natur in den brennlichen 
| Mineralich, ſondern auch eine Menge chymiſcher 
Verſuche und Erfahrungen lehren uns, daß die 
Entzuͤndung entſteht, wenn ein groſſer Antheil 


Vitriolſaͤure, und ein geringerer Theil brennliches 


Weſen, einander vollkommen aufloͤſen, und mit 
einander innigſt vereiniget werden; und die ſicht⸗ 
bare Entzuͤndung entſteht von ſelbſt, wenn die 


dabey vorgehende Bewegung auf einen gewiſſen 


Punkt gekommen iſt. Auf dieſe Art allein, kann 


man das bekannte Experiment des Lemmery erkla - 


ren, in welchem Schwefel und Eiſenfeile, wenn 
ſie mit Waſſer angefeuchtet werden, endlich in 
Brand gerathen, und ein gekünſtetes Erdbeben 


vorſtellen. REN ei 
Dieſe Bewanntniß hat es auch ı mit denen, in 


ee aufgelöften, unedlen Metallen, Hirſch⸗ 
horn, Wolle und dergleichen, wenn die Solution 
bis zur Trockne verduͤnſtet wird, und mithin die 


innigſte Vereinigung des Sauren mit dem brenn⸗ a 
lichen Weſen geſchieht. Damit man aber nicht 


meine, daß die Wirkung in dieſen Verſuchen al⸗ 


lein 28 den Salpetergeiſt, und das, mit 1 


. ver⸗ 


— 
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bereinigte 1 unf ſhe Wesen. ee l dis 2.1 4 
innen man eben das brennliche Weſen zu finden ver⸗ 9 
meinet; ſo muß man wiſſen, daß ſich die namliche 


Wirkung mit dem Vitriolgeiſte n) ereignet, in ſo⸗ 


fern er einige, von den vorhin gemeldeten Binde 5 


gufloͤſet. K e een 


Beſonders 5 ſich eine hele, wiehen ver⸗ 


ſchwindende Flamme, wenn man etwas Eiſen im 


Vitriolgeiſte aufloͤſet, und den davon aufſteigenden 
Dämpfen mit einem Licht o) zunahe kommt. Wenn 
hingegen die Säure folchergeftale,i in die Enge gebracht 
iſt, daß ſie wirklich Feuertheilchen in ſich enthaͤlt, wie 
in einem e Wbt Vitrioloͤle, „und dem 


as N TANEIE 1 70 piritn 


10 2 Der Herr prof. pott, S. 24 1 daß dieſe 
Eutzändung mit Spiritu falis und Vitrioli ſich ereignet, 
ohne jedoch zu ſagen, „daß er es probiret habe. Von 
Spiritu Salis will ich nichts behaupten, weil ich es mit 
demſelben nicht probiret habe. Allein von Vitriolgeiſte 
weiß ich es gewiß; und bin allemal erboͤthig, in des 

| Herrn Prof. Potts Gegenwart die Probe davon zu machen. 
Ne o) Hier ſagt der Herr Profeſſor, daß dieſe Ent 
/ zündung ein wirklich brennendes Licht erfordere. Wenn 


dieſes einen Einwurf vorſtellen ſoll; ſo entzuͤndet ſich ja! 


der Salpeter niemals ohne Feuer, ja nicht einmal mit 


Feuer allein; ſondern es muß noch beſonderes brennli⸗ 


ches Weſen hinzukommen, ehe es ſich durch Feuer ent 


zuͤnden laͤßt. Von der Entzündung aber des abgerauch⸗ 


N ten Spiritus nitri, in welchem Zink, Wolle ud dergleichen 
aufgelöst fi fi nd, habe ich ſchon oben gezeiget, daß es 


mie eben die Bewanntniß hat, als mit ſchmelzenden, s 


Schwefel, und daß es ja in n, Warme nicht. er⸗ 
RR e 
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We nitri fümante ; f fo folget die Entzuͤn⸗ 
dung oͤfters in hellen Flammen, entweder ſofort, 
wenn ein brennliches Weſen, oder ein, daſſelbe in 
ſich enthaltendes, oleum darunter gethan wird, 
oder, wenn die Vermiſchung in eine ſtarke Wärme 


gebracht, und dadurch die Bewegung befoͤrdert 


wird; oͤfters aber auch, wenn man ſich einer ſol 
chen Vermiſchung mit einem brennenden Lichte 
naͤhert. Dieſes letztere geſchiehet bey der kuͤnſtlichen 
Naphta, die aus einem hoͤchſt dephlegmirten Vi⸗ 
triolöle, und einem, auf den hoͤchſten Grad rectifi · 
eirten, Brandweine zubereitet wird. Aller dieſer 
Unterſchied in der Entzuͤndung kommt darauf an, 
wie ſehr das Saure in die Enge gebracht, und 
auf was Maaſſe das brennliche Weſen daun ver⸗ 
miſchet iſt. | 

155 Ueberhaupt, wenn man diefe und viele andere 
Erfahrungen, daß das faure Salz der Natur in in 
nigſter Verbindung mit dem brennlichen Weſen, 
der Entzündung fähig iſt, erwaͤget: fo kann man 
ſich ſchwehrlich einfallen laſſen, den geringen Theil 
des, in dem Salpeter vorhandenen, urinsſiſchen⸗⸗ 
Salzes, und feinen erſten Grundtheil, als die Ur 
ſache anzuſehen, warum der Salpeter auf das 
brennliche Weſen wirket. | 
Man wird vergeblich einwenden, daß andere f 
Mittelſalze „die auch ein ſaures Salz in ſich haben, 
gleichwohl nicht eben dieſe Wirkung zeigen. Die 
andern Mittelſalze haben entweder nicht eine ſolche 
eee „ a das ſaure Satz ſo vorzüglich N 

4 J. | dar⸗ 


l 


- 


1 


RN 


8 aber hat allzu viel Alkali in ſich, P) als daß 


— we Der gr prof, Pott Br es hey n 


darinnen ger oder es iſt in ihren Beſtand⸗ 


| theilen etwas vorhanden, welches die geſchwinde 


und innige Vereinigung mit ee ee m. 


‚fen verhindert. 


Eine ſolche Beschaffenheit hat es mit dem 


gemeinen Vitriol, wo der metalliſche Theil im Wege 
ſtehet, und das flüßige Alkali zur innigſten Ver⸗ 


miſchung ganz und gar ermangelt. Das Kuͤchen⸗ 


es mit dem Salpeter gleiche Wirkung haben koͤnnte, 
wie wir ſofort vernehmen werden; indem wir uns 
nunmehro zu Unterſuchung deſſen Beſtandtheile 
wenden, wobey wir uns aber; ſo viel ann er 
u befleißigen werden. » 

Das gemeine, oder Kuͤchenſalz, iſt ein natůr⸗ „ 
lch mineraliſches Mittelſalz, welches aus der 
Vitriolſaͤure, oder dem allgemeinen Sauren der Na 
tur, und einem feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen Alkali 
r eee * e nur ſeine 1 

m nes tion 


— 


JE 


.-_ 


precaria, daß das Kuͤchenſalz allzuviel Alcali habe; denn 
es ſey ein voͤlliges ſal medium. Jederman ſt fi ehet, daß 
ich hier nur in Vergleichung mit dem Salpeter ſage, | 
daß das Kuͤchenſalz allzuviel Alcali habe; denn auf der 
folgenden Seite ſage ich ja! ſelbſt, daß das ſaure Salz 


und das Alcali ziemlich gleiche Theile haben. Allein, das. 


wird allemal das Schickſal dererjenigen ſehn, die aus 

keiner andern Urſache Schriften leſen, als um Fehler r. 

d aa zu finden, daß ſie naͤmlich den eigentlichen 
d Verfaſſers uͤberſehen, und mithin ſelbſt in She 


2855 werden. R 


22 


FERIEN andere ee labern puch eme Wie. 
dergebaͤhrung, oder Zuſammenſetzung aus dem Koch⸗ 
Be und einem reinen Alkali. 
Das Saure des Kochſalzes muß zwar in fü 
ner Grundmiſchung noch etwas beſonders haben, 
wodurch die allgemeine Vitriolſaure in die 
beſondere Saͤure des Kuͤchenſalzes geſetzet wird: 
und einige halten dieſes vor etwas merkurialiſches, 
oder metalliſches, und wohl gar vor etwas arſeni⸗ 
kaliſches. Allein, ſo viel auch hierbey zu erinnern 
ware; ſo kann ich mich doch jetzo darauf nicht ein- 
laſſen. Es iſt auch tree ww der eee 
e nicht noͤthig. 

Die Proportion, in wehen das Same und 16 
| bis Alkali mit einander vereiniget ſind, wird 
ziemlich auf gleiche Theile hinaus laufen. Es läßt 
ſich dieſes aus ſeiner Beſtaͤndigkeit in Feuer ſchlieſſen, 
indem in einem ſtarken, fuͤnf bis ſechs Stunden 

anhaltenden Schmelzfeuer, faſt die Hälfte verbleibt z 
obgleich das Weſen des Kochſalzes dadurch nicht 
ſehr verändert wird; weil die Grundmiſchung von 
der Natur viel beftändiger geſchehen iſt, als d= 
kuͤnſtliche in dem Salpeter. ee wird es 
| doch dadurch viel alkaliſchen. 
Roch mehr aber wird dieſe Gleichheit der 
Theile in der Grundmiſchung beſtärket; weil es 
ſich weder von den Sauren, noch Alkali nieder: 
ſchlagen laßt, und mit keinem von denſelben brau⸗ 
fe. Wenigſtens iſt dieſes von dem Steinſalze 
allemal wahr. n meiſte Kuͤchenſalz ſcheint 


RS, f etwas 
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etwas mehr von dem Sauren zu haben „weil ſich 
deſſen Solution durch Alkali niederſchlagen laͤßt. 


Endlich kann man auch dieſe Gleichheit der 
Theile aus dem Kniſtern, oder Springen des Koch⸗ 
ſalzes im Feuer ſchlieſſen. Eben dieſes Kniſtern 
und Platzen, das gleichſam ein Widerſtreit dieſer 


zwey widerwärtigen Salze iſt, wird man auch ge⸗ 


wahr; wenn man ſaures und alkaliſches Salz, z. E. 
Vitriol und Weinſteinſalz, zart unter einander gerie⸗ 
ben, zu gleichen Theilen mit einander dermfhe | 
und ins Feuer bringe. *. 
Nachdem wir nun alſo die Natur des Sal⸗ 
peters und des Kuchenſalzes genugſam betrachtet 
haben, und ſowohl von ihren Beſtandtheilen, als 
der Proportion der Theile in ihrer Grundmiſchung, 
verſichert find; ſo werden wir um fo viel eher be⸗ 
urtheilen koͤnnen, ob es wahrſcheinlicher Weiſe an⸗ 
gehen werde, durch eine Nachahmung der wee 
aus Kuͤchenſalze Salpeter zu machen. 02) 
Wenn wir beyderley Salze gegen ende 
. ſo ſcheint dieſes gar keine groſſe Schwierig⸗ 


Zeiten zu haben. Beyde haben ein ſaures Salz, 


und ein fixes Alkali zu ihrer hauptſaͤchlichſten Grunds 


miſchung: und da die beſondere Natur des Sal⸗ 


peterſauren, durch Vereinigung mit dem fluͤchtigen 
Alkali, oder einem urinoͤſiſchen Salze entſteht; fo 


kann auch dieſes, durch Hinzuſetzung aurinöſiſcher 


Dinge zu dem gemeinen Salze, leicht bewirket 
werden. Es iſt auch kein Zweifel, daß die uri⸗ 
‚nola nicht in das Kuͤchenſalz eingreifen, und feine‘ 

Nauue 


Bais verändern pollen; da wir nr geßäieh 5 
ben daß “ir meh erh der Fäulung faͤ⸗ 
hig iſt. 5 


Daß der Sale einen anglech gröſſern 
Antheil von ſauren Salze bat, macht in der 
Sache gar keine Hinderniß. Die Luft, die bey 


der Bereitung dieſes kuͤnſtlichen Salpeters aller⸗ 
dings wirken muß, vermehret den Antheil des ſau⸗ 
ren Salzes, ſo wie ſie daſſelbe bey der natuͤrlichen Er⸗ 
zeugung des Salpeters, ganz allein zuwege bringet. 

Allein, weil dieſe Wirkung der Luft nicht 


anders als ſehr langſam zugehen kann, und mit⸗ 


hin die kuͤnſtliche Zubereitung von der natürlichen 


Erzeugung nicht fehr unterſchieden ſeyn würde ; ſo 


iſt es noͤchig, ein wirkliches ſaures Salz hinzu⸗ 
zuſetzen, um die viel groͤſſere Proportion des Sau⸗ 


ren, die der Salpeter hat, darzuſtellen. Das 
Gewichte des zuzuſetzenden ſauren Salzes, kann 
nach der oben beſtimmten Proportion deſſelben, in 
dem Salpeter und dem Antheile, der davon in 


dem Küchenfalze vorhanden iſt, . ausfündig 
ö u und berechnet werden. 

Es ſcheinet, daß man nicht noͤthig habe, 
4 dieser kuͤnſtlichen Zubereitung ein ſixes alkali⸗ 
ſches Salz hinzuzuſetzen, weil das Kuͤchen ſalz dar 
mit faſt dreymal reichlicher verſehen iſt, als der 
Salpeter, ſo, daß es das Anſehen hat, daß ein 
Pfund Rüchenfah, faſt 3 Pfund Salpeter mit einem 
er Alkali zu erfuͤllen, zureichend ſey. Allein, 


8, hat mit dem eee Alkali in dem 


0 
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Rüchenfahe, die beſondere Beſchaffenheit, daß es 
von der Natur auf das allerinnigſte mit den Sau⸗ 
ren vereiniget iſt, und ſehr ſchwehr davon geihier 
den werden kann. Das feuerbeſtaͤndige Alkali 
aber in dem Salpeter, iſt gleichſam nur ein gekuͤn⸗ 
ſtelter Zuſatz, der elenden die Chryſtalliſation des 
Salpeters ſehr befoͤrdert. Ja! die These 1 
tion iſt ohne fixes Alkali a moͤglich. U 
Uuoäebberdies iſt dieſes Alkali gleichſam der Mar 
gnet, welcher die Naturſaͤure aus der Luft an ſich 
zieht, wie man durch viele Verſuche davon uͤber⸗ 
zeuget wird. Der Zuſatz eines firen Alkali kann 
alſo am allerwenigſten in einer kuͤnſtlichen Zuberei⸗ 
tung des Salpeters entbehret werden, wo man 
die Abſicht hat, die Entſtehung des Salpeters zu 
beſchleunigen, und wo man mithin eines, das ſaure 
Weſen aus der Luft an ſich ziehenden, Magnets, gar 
wohl bedarf. Jedoch muß dieſer Zuſatz des firen 
Alkali maͤßig (ach „und kann ſich kaum auf den: 
vierten Ae des ann ieee mer | 
ſtrecken. . be 
Es ie ſcch nunmehr, was vor Salze man 
ſich zu bedienen habe, um den erforderlichen Zuſatz 
zu leiſten. Zu dem Zuſatze des ſauren Salzes, 
kann man ſich ohne Bedenken des gemeinen kauf- 
baren gruͤnen Vitriols, und zwar von der ſchlech⸗ 
teſten Sorte bedienen. Der metalliſche Antheil 
in dem Vitriol iſt dabey keine Hinderniß. Dieſer 
ſondert ſich in der Zubereitung, und denen dabey 
ee waſchedemn Arbeiten, als ein Ocher⸗ 
' davon 


. 


don ab, ſobald bib RER mit dem San 
ren des Kochſalzes, durch die Muwukung EM 
genugſam geſchehen. i 
Beſonders befindet ſich dieſer metalifhe Theil 
des Vitriols, wenn man die Zubereitung des kuͤnſt⸗ 
lichen Salpeters im naſſen Wege vornimmt, in 
dem Ueberbleibſel, oder Bodenſatze, der ſich nicht 
aufloͤſen laͤßt. Dieſer Bodenſatz hat mir zu ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen Anlaß gegeben, die gewiß i 
zum Vergnügen der Naturforſcher gereichen wer⸗ 
den. Allein, weil dieſe Abhandlung ohnedem be⸗ 
reits ziemlich ſtark angewachſen iſt; ſo kann ich 
dieſelben anjetzo nicht mittheilen. Ich behalte mir 
aber vor, zu einer andern 2 Zelt Fee ee 
zu handeln. f 
Vielleicht duͤrfte es einigen ſcheinen, . daß 
man ſich beſſer des Sch wefelſauren zu dieſem 
Zuſatze bedienen koͤnnte. Beſonders habe ich in 
Unterredungen mit Leuten, die in das Weſen der 
Salze einige Einſicht, oder ſonſt mit dem Salpe⸗ 
terweſen in einem Lande zu ſchaffen gehabt haben, 
angemerket, daß ſie in auen der kuͤnſtlicher⸗ 
Zubereitung des Salpeters, den Schwefel am 
allergeſchickteſten gehalten haben; weil ſie von der 
Meinung eingenommen geweſen ſind, daß das 
brennliche Weſen eines der 8 ehg as Sands 
theile des Salpeters ſer. 
Allein, meines Erachtens iſt der Schwefel 

ga und gar nicht geſchickt dazu. Man ſieht i 
icht, daß er in feiner rohen Conſiſtenz ſchlechter⸗ 
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dings dazu nicht dienlich iſt 9). Die Aufloͤſung 
deſſelben aber; iſt eine muͤhſame Sache und es 
koͤnnte keine andere hierzu gebrauchet werden, als 
diejenige, die man mit einer ſehr ſtarken Lauge von 
Potaſche und Kalk, durch langwieriges Kochen ver⸗ 
richtet. Allein, alsdenn iſt das Alkali und die 
Saͤure des Schwefels allzu innigſt mit einander 
vereiniget, als daß ſie zu kuͤnſtlicher Verfertigung 
des Salpeters ferner geſchickt ſeyn ſolte. Im 
naſſen Wege wuͤrde auch, durch die beyzumiſchenden 
urinoͤſiſchen Salze, ein Niederſchlag des Schwefels 
erfolgen, wodurch er von ſeiner vorigen Conſiſtenz 
nicht ſehr unterſchieden, und zu dem vorhabenden 
Endzwecke vollends ganz und gar unbrauchbar werden 
wuͤrde. Es iſt alſo mit dem Schwefel in der kuͤnſtli⸗ 
chen Zubereitung des Salpeters gar nichts zu thun. 
Dier Zuſatz des feuerbeftändigen Alkali kaun 
aus der Potaſche, als dem wolfeileſten alkaliſchen 
Salze, beſtehen; und es iſt dieſes auch unſtreitig 
das brauchbarſte, weil wir wiſſen, daß die 
Aſche bey der Erzeugung und Zubereitung des 
. Salpeters ſo gute Dienſte leiſtet. Jedoch eben 
aus dieſer Urſache wird es noͤthig ſeyn, ſich auch 
der 1 zugleich urn zu bah we⸗ 
e n 


in Aach der Herr Prof. Pott haͤlt den Schwefel 
darzu geſchickt, ohne jedoch die Schwierigkeiten aufzulds 
ſen, warum ich den Schwefel hier verwerfe. Ver⸗ 
muthlich hält er ihn nur deshalb darzu geſchickt, hi 
er ein brennliches Weſen in dem Salpeter vorausſetze 
Allein, das habe ich oben genugſam wiederleget. 
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lobe, bey der letztern Zubereitung des gekuͤnſtel⸗ 
ten Salpeters. Es kann aber die Kalklauge um 
deshalb nicht wegbleiben, weil ſie gleichſam die 
Beſtandtheile des Salpeters in ihre rechte Propor⸗ 
tion und Ordnung bringt, und den uͤberfluͤßigen 
Antheil der urinöfifchen Salze niederſchlaͤgt. 
Vermittelſt dieſer Zuſaͤtze nun, und der Wir⸗ 
kung der Luft, kann man auf verſchiedene Art, 
aus gemeinem Salze einen Salpeter zuwege brin⸗ 
gen. Es kann ſolches ſowohl im krockenen als 
naſſen Wege geſchehen. Ich will doch unter vie⸗ 
len Verſuchen, diejenigen Zuſammenſetzungen und 
Vermiſchungen mittheilen, welche den beſten Er⸗ 
folg gehabt, und den weißen Hh eaeben | 
haben. | 
Ich habe ein Pfund gemein Salz, und ein 
halb Pfund ſchlechten gruͤnen Vitriol genommen, 
und beyde auf das zarteſte unter einander gerieben. 
Dieſe habe ich unter fetten, etwas dicken Schlamm 
aus einem Miſtſumpfe geruͤhret, ſo lange, bis 
von den Salzen nichts mehr zu ſehen war. Als⸗ 
denn habe ich ferner 4 Pfund Aſche und 1 Pfund 
Kalk wohl darunter gemiſchet, da denn eine dicke 5 
Maſſe daraus wurde. Dieſe lies ich an der Luft 
trocken werden, welches binnen 3 Tagen geſchahe. 
Hierauf machte ich eine ſcharfe urinoͤſiſche 
Lauge, indem ich Urin über Tauben⸗ und Hüner- 
koth einige Er ſtehen lies. Mit dieſer Lauge 
feuchtete ich die vorhin gemeldete getrocknete Maſſe 
m ſo weit wieder an, daß ſie fi) als ein dicker 
R | Bi 
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Teig handthieren lies, und ſetzte auf ein Brett 
vor das Fenſter eine kleine Wand davon, die 
3 Elle dick war. Durch dieſe Wand machte ich 
mit einem Tobackspfeifenſtiele hin und wieder Loͤ⸗ 
cher, als die Maſſe noch weich war, um die 
Wirkung der Luft und das Austrocknen zu befoͤr⸗ 
dern. Das Fenſter gieng gegen Nordweſt, und 
die Sonne konnte es nur bey ihrem Untergange 
ein paar Stunden beſcheinen. 

Binnen 14 Tagen ſchlug der Salpeter ſchon 
allenthalben reichlich an dieſer kleinen Wand aus, 
und beſonders, waren die Löcher faſt gaͤnzlich da⸗ 
von zugewachſen. Nach vier Wochen laugte ich 
dieſe Wand aus, nachdem ich zuvor noch 2 Pfund 
Aſche und 7 Pfund Kalk darunter gemiſchet hatte; 
und lies ich die Lauge gehoͤrig eee und den 
Salpeter anſchieſſen; da ich denn 1 4 Pfund Sal⸗ 
peter erhielt, r) der alle Eigenſchaften eines au 
7 an ſcch hatte. 

Im 


r) Der Herr Prof. Pott S. 25 3 daß er 
Buch noch ein andrer dieſen Nitrificationsweg verſu⸗ 
chet, aber nichts erhalten habe, was ſich die Muͤhe ver⸗ 
lohnte. Unterdeſſen kann ich Briefe von verſchiedenen 
andern Liebhabern der Natur vorzeigen, welche dieſen 
Verſuch gleichfalls nachgemacht, und ihn richtig befunden 
haben. Es muß alſo an denen Umſtaͤnden ſeines Ver⸗ 
ſuchs gelegen haben. Vielleicht iſt die Vermiſchung all⸗ 
zuſehr der Sonne, oder dem Regen ausgeſetzt geweſen. 


5 5 5 on 8 a A k PER N 
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Die Sonne verfluͤchtiget die ſauren und urinoͤſichen Salze, / 


und iſt der Salpetererzeugung ſchlechterdings binderlich. 
Der Regen aber waͤſchet den erzeugten Salpeter wieder ab. 


ea Im eff 1 8005 iſt mir folgender Verſuch 
am beſten gerathen. Ich habe 1 Pfund gemein 
Salz und 2 Pfund Vitriol, auf das zarteſte unter 
einander gerieben. Hierauf habe ich die zuvor 
gemeldete ſcharfe urinoͤſiſche Lauge, von Urin und 
Huͤner⸗ und Taubenkoth, gegoſſen, dergeſtalt, daß 


ſie zwey querfingerbreit daruͤber ſtand, und nach⸗ 


dem die Maſſe in einer flachen verglaſurten 
irdenen Schuͤſſel wohl unter einander geruͤhret war; 
ſo ſetzte ich dieſelbe vor eben dieſes Fenſter. 


Nachdem ſich die Feuchtigkeit verduͤnſtet hatte, 


und die Salze zwey Tage trocken geſtanden hatten; 


ſo miſchte ich ein halb Pfund Kalk darunter, und 


feuchtete ſie mit der vorgedachten Lauge wieder an; 
und dieſes Anfeuchten wurde noch zweymal wieder⸗ 
holet, nachdem die Maſſe wieder trocken geworden war. 
Endlich laugte ich dieſe Salze mit heiſſem Waſſer 

us, fo lange ſich etwas davon auflöfen wolte, 
vermiſchte dieſe Aufloͤſungen mit einer Lauge von 


1 Pfund Aſche und 3 Pfund Kalk, lies dieſelbe 


gehoͤrig abrauchen und anſchieſſen, und OR 


1 Pfund und 2 Loth guten Salpeter. . 


Daß in dieſem Verſuche weniger Salpeter 
erhalten wurde, als in dem vorhergehenden, meſſe 
ich eines theils dem irdenen Gefaͤſſe bey, als welches 
von dem Salze ganz muͤrbe gefreſſen war. Uebri⸗ 
gens war die ganze Zubereitung gleichfalls in vier 
Wochen geendiget. 

Daß aber ohne Mitwirkung der Luft kein 
Suter aus dem Kuͤchenſalze erhalten werden 
P 3 GEN 9 
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koͤnne; ſolches habe ich überzeugend erfahren. Ich 
habe die vorige Zuſammenſetzung der Salze mit 
der naͤmlichen Lauge in einem ſteinernen Gefaſſe 
zugedeckt, in einen Winkel der Cammer geſetzt, 
und gleichfals vier Wochen ſtehen laſſen. Ich lies 
ſodann die Feuchtigkeit bis zur Trockne verduͤnſten, 
womit es ſehr ſchwehr hergieng. Allein in dem 
Salze, das ſich zeigte, war kaum eine See 
von Salpeter zu finden. | 
| Es iſt bey dieſen Verſuchen auch in Acht zu 
nehmen, daß man die urinoͤſiſchen Salze nicht zu 
viel hinzuſetze, weil ſonſt gar kein Salpeter, ſon⸗ 
dern ein ganz ander Salz erhalten wird. Fol⸗ 
gender Verſuch hat mich hiervon uͤberzeuget: 
8 Ich habe 16 Loth gemein Salz, 8 Loth 
Vitriol, und 4 Loth Potaſche wohl getrocknet, 
und auf das zarteſte unter einander gerieben. Dieſe 
habe ich mit der mehr erwaͤhnten ſcharfen urinoͤſi⸗ 
ſchen Lauge angefeuchtet, ſo viel ſich in das Salz 
hinein zog, ohne daß es zerfloß; weil ſonſt ein 
ſtarkes Brauſen und Schaͤumen der Salze entſteht. 


. Dieſe Salze habe ich an der Luft und Sonne wie⸗ 


der trocknen laſſen, und hernach fo viel von einer 
urinoͤſiſchen Lauge, die jedoch in Anſehung der 
vorgemeldeten viel ſchwaͤcher war, hinzu gegoffen, 
daß darinnen die Salze mit Huͤlfe der ien faſt 
ganzlich aufgeloͤſet wurden, 

Ich habe ſodann dieſe Lauge vier Wochen 
der feöyen Luft ausgeſetzt, und da das meiſte davon 
verdünſtet war; ſo Dibe ich fo viel ſedend Waffe 

binzu 
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e gethan, daß die, ſich zu Boden geſetzten, Salze / 
bis auf einen geringen Antheil erdigtes und ſchlei⸗ 
migtes Weſen ganzlich wieder aufgeloͤſet wurden. 
Die Solution lies ich gehoͤrig abrauchen, und im 
Keller anſchieſſen: da ich denn Ehryſtallen erhielt, 
die von dem Salpeter ſehr unterſchieden waren. 
Sie hatten vier ſcharfe Ecken, waren breit, 
jedoch in der Mitte etwas dicker, und ihre Länge 
war faſt zweymal ſo groß, als ihre Breite, da⸗ 
von die eine Seite faſt allemal viereckigt zugeſpitzt 
war. Sie waren ſo ungemein helle und durchſichtig, 
daß man das geringſte Staͤubchen unter ihnen erken⸗ 
nen, ja einen jeden Buchſtaben unter ihnen leſen 
konnte, den ſie zugleich in etwas vergroͤſſerten. Al⸗ 
lein, als ich dieſelben zum Abtrocknen auf ein Papier 
auf den Ofen legte, und in einer Stunde nicht dar „ 
nach ſähe; fo waren fie, ungeachtet der Ofen ſo maͤſ⸗ 
ſig warm war, daß man eine Hand darauf erleiden 
konnte, verſchwunden; und auf jedem Fleck, wo eine 
Chryſtalle gelegen hatte, war nur ein n wenig 
Feuchtigkeit zuruͤck geblieben. N 
| Dieſes zeiget genugſam, wie ungemein flüch 7 
tig dieſes Salz, wegen des allzu groſſen Antheils von 
urinoͤſiſchen Weſen, geweſen iſt. Es waren aus der 
Solution mehr Chryſtallen zu hoffen, wenn ich von 
neuen etwas verrauchen lies. Allein, eine Reiſe \ 
und verſchiedene anhaltende Verhinderungen, lieſſen 
mich nicht weiter daran denken. Ich werde aber zu 
* Zeit dieſen Verſuch mit W Auferkjants 
keit noch einmal machen. 
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Ich konnte noch den ae von verschiedenen 
d Verſuchen beſchreiben, worinnen ſich einige 
beſondere Umſtaͤnde geaͤuſſert haben. Allein, dieſe 
Abhandlung wuͤrde gar zu ſtark anwachſen. Genug, 
daß dieſe Verſuche dasj nige in der That bekraͤftigen, 
was wir oben, nach der Natur des Salpeters und des 

Kuͤchenſalzes, ſehr wahrſcheinlich befunden haben; 
namlich, daß man durch eine Nachahmung der Na⸗ 
tur, aus gemeinen Salze, Ganpetet zuwege brin⸗ 
gen kann. f 

| Allein, eine ganz andere 85995 ft es, ab dieſe 

gekuͤnſteſte Zubereitung des Salpeters ungleich vor⸗ 
theilhaftiger iſt, als andere gute Anſtalten zu Erzeu⸗ 
gung deſſelben; und ob mithin dieſe Erfindung, von 
der wir jetzo ſo viel hoͤren, in der That ſo wichtig 
(iſt, als fie von vielen angeſehen wird. Ich muß dieſe 
Frage mit Nein beantworten; und meine Gedanken 
daruͤber werden ee meine 12 eben alſo zu 
urtheilen bewegen. 
Ich ſetze zuvoͤrderſt voraus j daß die Auſtelten 

, zu Erzeugung des Salpeters gut ſind. Denn wenn man 

das Weſen des Salpeters und die natürliche Entſte⸗ 
hungsart deſſelben gründlich einſieht: fo laſſen ſich ſolche 
vortrefliche Anſtalten zu Erzeugung des Salpeters 

zu Stande bringen, daß man denſelben nicht allein N 

‚mit. beträchtlichen Vortheile, ſondern auch in genug⸗ 

ſamer Menge gewinnen kann, ohne daß man noͤthig 

hat, zu gekuͤnſtelten Mitteln ſeine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Vornaͤmlich koͤmmt es auf eine gute Zuſam⸗ 
ee der Salpeterwaͤnde an. € 


x 


er 


Nur > Salperer 0 konne. 233 | 


kr Noch beſſer aber kann die Anſtalt, gute Sal⸗ 
petererden zu erhalten, unter einem groſſen Schup⸗ 
pen gemacht werden, wo man die Gelegenheit hat, 
die Salpetererden von Zeit zu Zeit mit Urin und der⸗ 
gleichen anzufeuchten und umzuſchaufeln; und wenn 
die Zufammenfegung der Salpetererden wohl gewaͤh⸗ 
let iſt; fo kann man auf dieſe Art, alle fünf bis ſechs 
Wochen, ſich auf vier bis fünf Loth Salpeter in dem 
Pfund Erde, Rechnung machen. 
Wenn nun ſolche gute Anſtalten zur 8 | 
des Salpeters voraus gefegt werden: fo wird gewiß 
der Vortheil, der aus der kuͤnſtlichen Zubereitung des 
Salpeters aus Kuͤchenſalze entſteht, nicht gar groß 
ſeyn. An der Zeit wird man wenig gewinnen. Denn, 
wenn das Kuͤchenſalz, nicht wenigſtens vier bis fuͤnf 
Wochen der Faͤulniß und der Wirkung der Luft, aus⸗ > 
geſetzt wird; ſo kann man ſich entweder ſehr wenig, 
oder nur einen ſehr ſchlechten Salpeter verſprechen, 
der mit dem gemeinen Salze allzuſehr verunreiniget 
iſt, als daß er, zu den erforderlichen EDURSÄEN an⸗ 
gewendet werden koͤnnte. > 
Die Arbeit bey dem kuͤnſtlichen Salpeter e N 
eben ſo groß ſeyn, als bey der natuͤrlichen Zuberei⸗ 
tung; ja! man ſieht leicht, daß ſie in vielen Stuͤcken 
groͤſſer ſeyn muß. Folglich werden auch mehr Arbei⸗ 
ter und Koſten erfordert. Und uͤberhaupt ſind die 
Einwuͤrfe allerdings wichtig, die man in den Leip⸗ 
3 
ziger Sammlungen, in Anſehung der groͤſſern Koſten 
e hat. Beſonders faͤllt es von ſelbſt in die 
Augen, 5 es ein groſſer Unterſchied iſt, wenn die 
P 5 Materia⸗ 
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| Materialien gleichſam gar nichts koſten, wie bey den 
ſich ſeinen Werth hat, wie das Salz. In ſolchen | 
nicht in uͤberflüßiger Menge vorhanden ift, kann man 


vollends gar nicht daran e dieſe ‚Srfrung | 
mit Nutzen zu gebrauchen. 
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Salpekererden, und wenn das Material ſchon vor 


Laͤndern aber, wo das Salz ziemlich theuer, und 


Der Vortheil kann auch um deshalb nicht gar 
groß ſeyn, weil ſich an den dazu genommenen Sal⸗ 
zen allemal ein beträchtlicher, über ein Drittheil 
anſteigender, Abgang zeiget, wie man an den vor⸗ 
hergehenden Verſuchen geſehen hat. Nun ſind zwar 


die, in dieſer Sache bekannt gewordenen, Vorſchlaͤge 


dahin gegangen, daß aus 100 Pfund gemeinen Salze, 


auch 100 Pfund Salpeter werden ſoll; und es 


ſcheinet mithin kein Abgang dabey ſtatt zu finden. 
Allein, es iſt in gewiſſen Verſtande ſchon wahr, daß 
aus 100 Pfund Salz eben fo viel Salpeter wird, 
und dennoch kann ſich ein merklicher Abgang ereig⸗ 
nen; wenn man naͤmlich die andern dazu benoͤthig⸗ 

ten Salze, und andere, dergleichen in fi habende, 


uſatze nicht rechnet. 


An fich ſelbſt kann es nicht anders möglich ſeyn, 


als daß ſich ein betraͤchtlicher Abgang ereignen muß. 
Der mecalliſche Theil des Vitriols iſt mit den Grund⸗ 

theilen des Salpeters durchaus nicht vertraglich; 

und muß ſich alſo davon abſondern. Eben ſo kann 


diejenige Erde, oder derjenige Grundtheil des Kür 
chenſalzes, der die allgemeine Vitriolſaͤure zu dem 
beſonden Sauren des Kochſalzes RAR, „ nicht | 

mit 
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5 Me in die Grundmiſchung des Salpeters übergehen, 


ſondern muß ſich davon ſcheiden; weil ſonſt die Ver⸗ 
änderung des gemeinen Salzes in Salpeter, gar nicht 


vorgehen koͤnnte, oder wenigſtens wuͤrde derſelbe ſehr 


Pa r mit Kochſalze beflecket bleiben. 


Wenn nun auch die Erfindung anders beſchaf. 


uur, und kein Vitriol dabey noͤthig waͤre; ſo wuͤrde 
es doch ohne betraͤchtlichen Abgang nicht geſchehen koͤn⸗ 


nen. Allein, wenn der Vitriol wegbleibt, und die 
Vermehrung der Saͤure, allein durch die Luft geſche⸗ 


hen ſoll; ſo wird die Bearbeitung des Küchenſalzes 


deſto langſamer zugehen, und der Vortheil wird mit⸗ 


0 bin auf einer andern Seite nicht gar groß ſeyn. Al⸗ 


les dieſes iſt aus der vorhergehenden Unterſuchung 


dieſer beyden Salze, leicht begreiflich. 


Unterdeſſen will ich nicht ganz und gar läugnen, | 


daß nicht dieſes und jenes Land, das überflißiges 
Salz, und keinen Vertrieb hat, nicht einigen Vor⸗ 
theil davon haben koͤnnte; ſowohl, wenn man blos 


den Preis des Salpeters in Betracht zieht, als wenn 


man auf den Vortheil des Staats ſieht, der das Geld 


im Lande behält, das etwa davor ausgegangen if 


Allein, niemals wird der Vortheil ſo groß ſeyn, als 


| ſich die Erfinder und Entreprenneurs verſprochen ha⸗ 
ben; und die Sache verdienet uͤberhaupt das Auſſe⸗ 


ben nicht, das davon ge macht node . 


5 Von Sutmine. i 
E. if eine grosse Grundregel der Policen, und 


man kann ſagen, der ganzen Regierungskunſt, 

daß das Geld im Lande behalten werde. Hieraus 
folget eine andere, die dahin gehet, daß alles, was 

zur Nothdurft und zur Bequemlichkeit des Lebens 

gebraucht wird, oder was wir ſonſt als Haupt» und 
Nebenmaterialien zu Bearbeitung der Waaren ber 
duͤrfen, ſo viel moͤglich im Lande ſelbſt erzeuget und 

verfertiget werden muß. Hierdurch wird nicht allein, 
jener groſſen Grundregel eine Genuͤge geleiſtet, und 

das Geld im Lande behalten; ſondern die Einwoh⸗ 

ner werden auch nuͤtzlich beſchaͤftiget. Sie finden 

© Nahrung, und die Circulation des Geldes wird a 

| haftiger. 

Wenn man aus diser offen‘ e 

weiter ſchlieſſet; fo folget, daß je häufiger eine Sache 

| verbrauchet wird, je koſtbarer fie iſt und je mehr 
, Geld folglich dabuech auſſer Landes gehet; deſto 

Dengelegentlicher muß man darauf denken, ſolche im 
Lande ſelbſt zu gewinnen. | 0 \ 

Nach diefen Grundregeln werden wir r zwar 125 
viele Sachen, auf deren Verfertigung im Lande 

man zu denken hat, bemerken. Unterdeſſen kann 
doch der Salmiac, nicht eines der letzten Dinge ſeyn. 
Er wird nicht allein in der Mediein, ſondern auch 
zu vielen mechaniſchen Gebrauche von denen Gold⸗ 
ſchmieden und andern Metallarbeiter und Kuͤnſt⸗ 
lern, 


Von ne. e 


Fla, BEN, FM zur Färberen gebraucht, als 
zu welchen Behuf jahrlich eine betraͤchtliche Quanti⸗ 
tät eonſumiret wird. Der Preiß davon iſt nicht 
geringe; und es verdienet mithin ſchon die Frage 
aufgeworfen zu werden: ob wir den Salmiac nicht 
mit Vortheil in Teutſchland ſelbſt verfertigen konnten. 
f Daß wir Salmiac machen koͤnnen, das leidet 
gar keinen Zweifel. Wir wiſſen, woraus er be⸗ 
ſtehet. Er beſtehet aus den fluͤchtigen alcaliſchen, 
oder urinoͤſiſchen Salze, und aus dem Sauren des 
gemeinen Kochſalzes; und zwar macht das urinoͤſi⸗ 
ſche Salz, den groͤſten Antheil darinnen aus. Sel⸗ 
ten iſt etwas von feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze 
darinnen wahrzunehmen; und ein ſolcher Salmiac 
kann alsdenn nicht vor ganz rein erachtet werden. 
Dieſe Beſtandtheile koͤnnen wir nicht allein durch 
die Chymiſche Zerlegung, oder Auseinanderſetzung 
klahr erweiſen; ſondern, wir koͤnnen auch durch die 
Zuſammenſetzung der vorhin gedachten zwey Salze, 
einen wahren Salmiac hervorbringen; wie denn 
verſchiedene beſondere Arten des Salmiacs zu me 
dicinifchen Gebrauche verfertiget werden. An dern 
Moͤglichkeit der Sache iſt alſo gar nicht zu zweifeln. 
Die Frage iſt nur, ob wir es mit Vortheil bewerk⸗ 
ſtelligen koͤnnen, das iſt, ob unſer verfertigter Safe. 
miac nicht hoͤher zu ſtehen kommen wuͤrde, als wir 
ihn durch pen Kauf handel erlangen können. 

Der Salmiac, den wir in den Commercien 
haben, komt groͤſtentheils aus Egypten und nur we⸗ 
nig aus Oſtindien. Wir haben zwar lange gewußt 

1 daß 


daß der Salmiac aus rin und Miſt von den 
Thieren, aus Ruß und aus gemeinen Salze, ges 
macht wird; allein, wir haben lange Zeit keine 
rechte Nachricht erlangen koͤnnen, wie, und auf 
was Art und Weiſe derſelbe, aus dieſen Materia⸗ 
lien verfertiget wird. Noch in dieſem Jahrhun⸗ 
dert haben zwey Academiſten zu Paris, der jüns 
gere Lemmery und der juͤngere Geofroy, mit einan⸗ 
der geſtritten, ob der gemeine kauf bare Salmiac 
durch die Sublimation, naͤmlich durch das Auf- 
ſteigen der Salztheilchen, oder durch die Inſpiſſa⸗ 
tion, das iſt, durch das Verduͤnſten der vorher ge⸗ 
machten Salzlauge, hervor gebracht werde; und 
dieſem Streit haben wir es zu danken, daß wir 
etwas mehr Nachricht von der Verfertigung des 
Scalmiacs in Egypten erhalten haben; denn Geofroy 
ruhete nicht, bis er genugſamen Beweis vor ſeine 
Meinung, der Sublimation, verſchaffet hatte. | 
Wir wiſſen demnach, daß der Salmiac aus 
den vorhin gedachten Materien, in verſchiedenen Or⸗ 
ten in Egypten, in groſſer Menge verfertiget wird; 
D' dergeſtalt, daß fie- diefe Materien in glaͤſerne oder 
irdene Gefaͤſſe thun, worinnen 50 bis 60 Pfund 
hineingehen; daß ſie dieſe Gefaͤſſe offen laſſen, bis 
bey einem gelinden Feuer die Feuchtigkeit verduͤn⸗ 
ſtet iſt; daß fie alsdenn einen erhabenen Deckel 
oder Huth darauf ſetzen, und die Defnung wohl 
verſchmieren, und alsdenn 3 Tage Feuer halten; 
daß ihre Oefen ſo eingerichtet ſind, daß 16 ſolche 
Sublimirgefaͤſſe eingeſetzet werden koͤnnen, und 
7 | daß 
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1 
daß in einem Laboratorio gemeiniglich 8 ſolche Oe⸗ 
fens vorhanden ſind. 


So viel wiſſen wir. Allein, die Pepe, 
tion der einzuſetzenden Materien iſt unbekannt, fo: 
wohl als etwa die Vorarbeiten, die damit vorge⸗ 

nommen werden muͤſſen. Allein, dieſes wuͤrde 
uns keine unuͤberwindliche Hinterniß in Weg legen. 
Da wir einmal die Beſtandtheile des Salmiacs 
wiſſen; ſo wuͤrde es nur auf genugſame und mit 
Vorſicht anzuſtellende Verſuche, ankommen, um 
die Proportion der einzuſetzenden Materien und 
die Verfahrungsart ausfuͤndig zu machen. 
| So weit ſehen wir alſo keine Hinterniß. 
Wir haben Urin, Koth von Thieren, Ruß und 
Kochſalz in Menge; und wir muͤſten aus dieſen 
Dingen ungleich wolſeiler Salmiac verfertigen koͤn⸗ 
nen, als in Egypten; weil bey uns das Holz bey 
‚weiten nicht fo rar iſt, als daſelbſt. Allein, wir 
hören zugleich, daß der Salmiac groͤſtentheils 


aus Urin, und Koth von Cameelen verfertiget wird, 


und da fragt es ſich, ob dieſe Thiere etwa das urinoͤ⸗ 
ſiſche Salz in groͤſſerer Menge an die Hand geben, 
als es unſere hieſigen Thiere bey ſich haben. 
Es kann allerdings ſeyn, daß der Urin und 
Koth der Cameele, hierinnen etwas vorzuͤgliches 
hat; weil von ihrem Urin in der Erde, durch 
die Deſtillation der Sonne, gleichſam eine Art des 
natürlichen S Salmiacs entſtehet, den man Salmiac⸗ 
kuͤrſte nennet. Allein, auch dieſes wird uns keine 
Schwierigkeit machen. Wir koͤnnen den Antheil 
| u, des 
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des urinöſiſchen Salzes, in dem Urin und Koth | 
der Thiere, durch die Faͤulung vermehren; wir koͤn⸗ 
nen noch andere Dinge, die ein häufiges fluͤchtiges 
Alkali in ſich haben, zuſetzen, als zu welcher Ab» 
ſicht die Lederabgaͤnge, die Hornſpaͤne, Hoͤrner, 
Klauen und Haare von Thieren, ſehr dienlich ſeyn 
werden; und wir koͤnnen uns eine gewiſſe Wirkung 


davon verſprechen. Denn, da wir die Natur des 


Salmiacs kennen; ſo muß eine jede Sache, die 
ein häufiges fluͤchtiges Alkali in ſich hat, dazu 
dienlich ſeyn. Es wird nur auf Verſuche ankom⸗ 
men, um die beſte Art ausfuͤndig zu machen. 
Der beruͤhmte Neumann ſtellet ſich noch 
eine beſondere Schwierigkeit bey der Sache vor, 
die wir hier nicht unberuͤhrt laſſen koͤnnen. Er 
meinet: in den Nachrichten von dem Salmiac⸗ 
machen in Egypten, ſey das Beſte verſchwiegen. 
Es ſey naͤmlich nicht angezeiget, wodurch der Salz- 
geiſt ausgetrieben, oder von dem, in dem Kochſalze 
befindlichen, mineraliſchen Alkoli befreyet werde. 
Denn, es ſey bekannt, daß kein Kochſalzgeiſt erhal⸗ 


> regen werden koͤnne, wenn nicht das Salz mit Letten, 
Sand und dergleichen vermiſchet werde, welches 
ſich mit dem mineraliſchen Alkali vereinige, und 


dadurch verurſache, daß der Kochſalzgeiſt ſich das 
von losmachen und aufſteigen koͤnne. Er will 


dannenhero behaupten, daß auſſer dieſen Zufägen 


ſehr wenig von dem Sauren des Kochſalzes auf: 


ſteigen, und mithin auch gar wenig Salmiac, 


oder . kein Salmiac, der die erforderliche 
* 


Proportion von W Saunen baue, 1 abalen 
werden Würde m mae n 
Allein, ich vor mein Thel gabe 00 daß 
die Zusätze von Erde, Letten, oder Sande noͤthig ſeyn 
> dürften. Das Kochſalz gehet gar leicht in die 
Faͤulung, und wird dadurch flüchtig. Es iſt aber 
zu vermuthen, daß man in Egypten, wo nicht 
alle Materien des Salmiaes, dennoch den Urin 
und Koth von den Thieren, mit dem Kochſalze vor⸗ 
her faulen laſſe; und wenn dieſes geſchiehet; ſo 
bedarf es gar keines beſondern Zuſatzes, den Koch⸗ 
ſalzgeiſt auszutreiben. Er wird vielmehr nur allzu 
fluͤchtig ſeyn. | 
Dennoch wird er die Natur des Kochſaljgei⸗ 
ſtes nicht ganz und gar in urinoͤſiſches Salz ver⸗ 
wandelt haben; zumal, wenn man die Faͤulung 
nicht auf den hoͤchſten Grad ſteigen laͤßt. Als ich 
ehedem Verſuche machte, aus Kochſalz Salpeter 
darzuſtellen; ſo habe ich aus Urin und Kochſalz, 
die vier Wochen mit einander gefaulet hatten, ein 
fo flüchtiges Salz erhalten, daß es bey dem Ab⸗ 
trocknen in gelinder Wärme ganz und gar ver⸗ 
duͤnſtete. 
| Der Herr Proſeſſor Pott, in der mehrmalen 
angeführten Schrift S. 35. meinet zwar, daß die, 
von dem Herrn Neumann angegebene, Schwierig⸗ 
keit e ihren Grund habe, und daß es mit⸗ 
hin ſchwehr halten werde, den Kochſalzgeiſt ohne 
beſondere Zufäge aufſteigend zu machen; denn, 
daß das Kochſalz durch die Faͤulung in dem Grad 
Chym. Schrift. 1. Band. Q fluͤch⸗ 
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flüchtig gemacht werden ſolte, daß es feinen ſauren 


coroſiviſchen Spiritum häufig durchs Feuer von 
ſich gehen lieſſe, davon BEN Wie kenne 1 


liche Spuren. 4 
Ich antworte, wo denn die hinlängichen 
Spuhren her ſind, daß der Kochſalzgeiſt ſo ſchwehr 


auszutreiben ſey, und dannenhero allemal beſondere 


Zuſaͤtze erfordere? Gewiß, von Scheidewaſſer⸗ 
brennern und ſolchen Leuten, die blos mechaniſch 
arbeiten; und weil ihre Meiſter, von denen ſie 
gelernet haben, zur Erleichterung der Arbeit, worzu 
es bey Verfertigung des spiritus falis freilich alle⸗ 
mal dienlich iſt, dem Salze bey der Deſtillation 
allemal Zuſaͤtze gegeben haben; ſo ſchlieſſen ſie, 


daß der Salzgeiſt ohne dergleichen Zuſaͤtze gar nicht 


ausgetrieben werden koͤnne. Allein, wer das Salz 


zu vielerley Verſuchen chymiſch bearbeitet bee der 


K. 


kann gewiß nicht eben ſo urtheilen. 
Wenn man nur das vorher wohl getrocknete 


Salz, vor ſich allein eine Stunde mäßig gluͤhet; 


ſo hat man einen ſehr betraͤchtlichen Abgang. Laͤßt 


man es aber eine Stunde lang ſchmelzen, wozu 


gewiß kein hoher Grad des Feuers erfordert wird; 
ſo wird man auf den dritten Theil und mehr, an 
ſeinem Gewichte verlohren haben. Was iſt dieſer 
Abgang, der ſich im Feuer verfluͤchtiget hat, wohl 


anders, als der ſaure Salzgeiſt? Denn der alka⸗ 


liſche Theil deſſelben iſt der Verſtuͤchkigung ſehr 


wenig unterworfen. Zum Ueberfluß deliquesciret 
| w ber. übrig zen RU im es und‘ 


be⸗ 
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beweiſet dadurch genugfam, daß der ſaure e 
groͤſtentheils verflü luͤchtiget iſt. 
Ri; Vermiſchet man aber das Kochſalz mit einem 
andern Salz, es ſey welches es wolle, Potaſche 
ausgenommen: ſo wird ſein ſaurer Geiſt deſto 
leichter entbunden und ausgetrieben. Bey dem 
geringſten Grad des Feuers, zumal, wenn man 
beyde Salze vorher zuſammen angefeuchtet und 
wieder getrocknet hat, ſiehet man alsdenn ſofort 
weiſſe Dämpfe , und wenn man die Arbeit in ei⸗ 
nen Schmelztiegel, oder andern offenen Geſchirre 
vornimmt, einen ſichtbaren weiſſen, dem Arſenik⸗ 
dampf ähnlichen Rauch aufſteigen. 5 
Am allermeiſten aber ereignet ſich dieſes, 
wenn das Kochſalz mit einem urinoͤſiſchen Salze 
vermiſchet, angefeuchtet und wieder getrocknet iſt. 
Das Salz wird hierdurch ſo fluͤchtig, daß es in 
einem ſehr maͤßigen Feuer, in einigen Stunden 
faft ganz und gar davon gehet, und gewiß kaum 
der dritte Theil uͤbrig bleibt. Man kann auch 
nicht ſagen, daß alsdenn das Kochſalz ſich in ein 
urinoͤſiſches Salz veraͤndert habe, und alsdenn 
zum Salmiac nicht dienlich ſey. Denn eine ſolche 
Vermiſchung if: allzu ſuperficiell, als daß fie eine 
ſolche Wirkung hervorbringen koͤnnte; folglich muß 
dasjenige, was mit dem urinöſiſchen Salze auf⸗ i 
ſteigt, noch wirklicher Kochſalzeiſt ſeyn. 
Man hat alſo gar nicht zu befuͤrchten, daß, 
nach der, von Herrn Neumann gemachten, Schwie⸗ 
dee der Kochſalzgeiſ ohne bean dee Zuſaͤtze 
Q 2 nicht 
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nicht aufſteigen werde. Ueberdies iſt ja! zu der Ver⸗ 
miſchung der Materien, woraus man Salmiac ma 


chen will, Ruß erforderlich. Der Ruß hat bekann⸗ 
termaaſſen viele erdigte Theilgen. Wenn nun 


alſo die Austreibung des Kochſalzgeiſtes durch erdigte 
Zuſaͤtze erleichtert wuͤrde: ſo muß der Ruß eben diefe 
Wirkung haben; zumal, da das fluͤchtige, in dem⸗ 


ſelben enthaltene, Salz in die Verfluͤchtigung des 


Kochſalzgeiſtes deſto eher wirken muß. 

Dieſe Schwierigkeit kann alſo in gar keinen 
Betracht kommen. Allein, wenn die neueſten Nach⸗ 
richten des Herrn Haſſelquiſts gegruͤndet ſind, die 
er von denen Egyptiſchen Salmiac Fabriken gege⸗ 
ben hat; ſo enſtehet eine andere Schwierigkeit, die 
viel betraͤchtlicher zu ſeyn ſcheinet. 

Herr Haſſelquiſt verſichert nämlich, daß der 
Salmiac in Egypten ganz allein von Ruß, ohne 
Zuſatz andrer Dinge gemacht wuͤrde. Man ſammlete 
den Miſt von allerley Thieren in ſolchen vier Mona⸗ 
then, wo die Kraͤuter, die von dem Vieh gefreſſen 
wuͤrden, ſehr ſalzigt waͤren. Da man nun dieſen 
Miſt in Egypten aus Mangel des Holzes zur Feu⸗ 
rung gebrauchte; ſo ſtiege durch das Verbrennen, 
die in demſelben enthaltene Kochſalzſäure, zugleich 
mit dem urinoͤſiſchen Salze, in den Ruß auf; und 
er verſichert eben ſo, wie ich vorhin ausgefuͤhret 
habe, daß die Kochſalzſaͤure keines Zufages beduͤrfe, 
um aufzuſteigen, ſondern fie ſublimire ſich ohne Inter- 
medium, blos vermittelſt des urinoͤſiſcheu Salzes, 
mti ah In dieſem 1 alſo ſey ſowohl die Koch⸗ 

ſalz⸗ 
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ſalzſaͤure, als das urinoͤſiſche Salz vorhanden. Man 
thue alſo denſelben ohne allen Zuſatz in Sublimir⸗ 
gefaͤße, und treibe den darinnen enthaltenen Salmiac 
durch eine neue Sublimation auf, wodurch derfelbe 

von den erdhaften Rußtheilen, die im Grunde des 
Sublimirgefaͤſſes fir zurück blieben, geſchieden würde. 

Wenn dieſe Nachricht gegruͤndet iſt; fo ſchei⸗ 
nen ſich allerdings Schwierigkeiten zu zeigen, daß 
wir bey uns mit Vortheil Salmiac machen koͤnnen. 
Die Sache kommt alsdenn blos auf die beſondere 
Beſchaffenheit des Miſtes in Egypten, und auf den 
daraus erhaltenen Ruß an. Denn, daß unſer Ruß 
nicht auf eben die Art zum Salmiacmachen gebraucht 
werden kann, das ſind wir ſchon aus vielfaͤltigen 
Verſuchen und Unterſuchungen deſſelben genugſam 
verſichert. Unſer Ruß giebt ſehr wenig fluͤchtiges 
Salz, das noch darzu von einer ganz andern Art 
iſt, als der Salmiac. 6 
Ich geſtehe gern, daß es mir unbegreiſlich iſt, | 
wie die Nachrichten von dem Salmiacmachen in 
Egypten, ſo ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen. Als der 
obgedachte Streit zwiſchen denen beyden jüngern 
Geoffroy und Lemmery verwaltete; ſo ſchickte der Fran⸗ 
zoͤſiche Conſul in Cairo, desgleichen ein dort befind⸗ 
licher Pater Sicard, und hernach M. Grange, die 
alle die Salmiaclaboratoria ſelbſt in Augenſchein 
genommen haben wolten, ihre ausfuͤhrlichen, mit 
Riſſen begeiteten, Berichte ein; und alle behaupteten 
einmuͤthig, daß der Salmiac aus Salz, Urin und 
Be Ne würde; ob fie gleich auch verſicherten, 
Q 3 daß 
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daß der Ruß aus verbrannten Miſte entſtuͤnde. 
Wenn es auf die Vielfältigkeit des Zeugniſſes, auf 
das Anſehen der Perſonen und auf die Umſtänd⸗ 


i lichkeit der Berichte ankommt; ſo kann man ſchwehr⸗ 


lich das einzige Zeugniß des Herrn Haſſelguiſts 
ü vor . halten. W 


' Wenn alſo nicht jochen Arten, den Sal 
miac zu machen in Egypten ſtatt finden, naͤmlich, 
daß man nur in denen, von Herrn Haſſelquiſt gentele 


deten, vier Monathen, wo die Kraͤuter in Egypten 
eine ſalzigte Eigenſchaft haben, allein aus Ruß Sal⸗ 


miac macht; in denen übrigen Monathen aber Urin 


und Salz hinzuſetzet, als auf welche Art allein beyde 
widrige Berichte mit einander vereiniget werden 


koͤnnen; ſo werden ſich vielleicht ſehr viele finden, 
die denen Möse Daurhten mehr Glauben 


beymeſſen. 
Geſetzt aber auch, daß Herr Haſſel quiſt recht 
haͤtte, und der Salmiac allein aus Ruß gemacht 


wuͤrde; fo kommt doch die vorzügliche Eigenſchaft 
dieſes Ruſſes lediglich darauf an, daß er zugleich 
die Kochſalzſaͤure und ein urinöſiches Salz in ſich 


hat. Ob aber der Salmiac aus einem einzigen 
Material entſtehet, das alle drey darzu noͤthigen 


Beſtandtheile in ſich hat; oder ob man dieſe dreyer⸗ 


ley Beſtandtheile, Urin, Salz und Ruß erſt zuſam⸗ 


men ſetzet; das kann weder in der Güte des Salmi⸗ 


acs, noch in der Moͤglichkeit, denſelben mit Vortheil 


| zu verfertigen, eine unuͤberwindliche Schwierigkeit und 
0 


Dinedrniß machen. 
Wenn 
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Wenn man zu dem Ende Verſuche anſtellen 
wollte; ſo wuͤrde man meines Erachtens wohl thun, 
folgendergeftalt zu verfahren. Man muͤſte alten 
wohlgefaulten Urin nehmen, einen Antheil Küchen 
ſalz hinein thun, und nachdem man denſelben einige 
Tage mit dem Salze ſtehen laſſen, den Urin verduͤn⸗ 
ſten; wobey man ſich zuletzt einer ſehr gelinden 
Waͤrme zu bedienen haͤtte. Man muͤſte hernach die 
obgedachten Lederabgaͤnge, Hornſpaͤne, Haare, Klau⸗ 
en ꝛc. in verſchloſſenen Gefaͤſſe brennen, und einen 
Theil davon, nebſt einem Theil Ruß, unter obgedach⸗ 
tes abgeduͤnſtete Salz miſchen, die Mixtur nochmals 
mit alten verfaulten Urin anfeuchten, und wieder trock⸗ 
nen laſſen; dieſe gepulverte Maſſe aber 10 zur 
Sublimation einſetzen. ö 
Das wichtigſte wuͤrde auf die hee f 
der Theile ankommen; und dieſe muͤſten freylich durch 
wiederhohlte Verſuche ausfuͤndig gemacht werden. 
Da nun alle dieſe Sachen bey uns, eben ſo wie 
ihre Materialien in Egypten, wenig oder nichts 
koſten; ſo ſiehet man nicht, warum wir nicht gleich⸗ 
falls mit Vortheil Salmiac machen koͤnnten. We⸗ 
nigſtens, wenn man den jetzigen ſehr hohen Preiß 
erwaͤget: ſo wuͤrde ein geſchickter Laborante, wahr⸗ 
ſcheinlich gar wohl 1 beſtehen 580 00 | 
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. an in dene Zeiten mehr als 19945 | 
ar wöthig, an die Erzeugung des Salpeters zu 
denken. Der Krieg erfordert Pulver; der vor⸗ 
nehmſte Beſtandtheil des Pulvers iſt Salpeter; 
und der Aufwand davon, iſt gewiß nicht geringe. 
Der Verfaſſer des handelnden Adels hat nicht ganz 
unrecht, wenn er behauptet, daß unſre heutige Art 
Krieg zu führen, mehr eine Verſchwendung des 
Geldes, als des Menſchenblutes ſey. Wenigſtens, 
iſt unſere heutige koſtbare Art Krieg zu fuͤhren, 
eben ſowohl eine Aufopferung der Schaͤtze des Lan⸗ 
des, als des koſtbaren Menſchenbluts; und die 
Erfindung des Pulvers und des Ba iſt vor 
as gleich ungluͤcklich geworden. | 

Wir hätten hier ein weites Feld zu ER 
tungen. Unſere Zeiten ſind ungemein aufmerkſam 
auf die Cultur und Bevoͤlkerung der Laͤnder. Wir 
ergreifen alle erſinnliche Maasregeln, Fremde in 
das Land zu ziehen, und die Vermehrung der Ein⸗ 
wohner durch die Zeugung, und durch Verhuͤtung 
des fruͤhzeitigen Abſterbens, zu befoͤrdern. Wir 
machen Verzeichniſſe der Gebornen und Verſtorbe⸗ 
nen; wir zählen das Volk, und rechnen ſchon in 
voraus aus, wie viel die Beroͤlkerung des Landes 
zunehmen wird; und der Krieg, der grauͤſame Krieg, 
vernichtet alle dieſe ſchoͤnen Bemuͤhungen. Ein 
u! nimmt uns u Volk hinweg, als wir durch 
zwan⸗ 
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zwanzigjaͤhrige Vorſorge an der Bevoͤlkerung nicht 
gebeſſert haben. 

Eben ſo gehet es mit der Ausführung des 
Geldes. Alle Staaten bemuͤhen ſich auf alle erſinn⸗ 
liche Art, den Ausfluß des Geldes zu verhindern, 
Man legt Manufacturen und Fabriken an; man 
befleißiget ſich, alles Moͤgliche ſelbſt im Lande zu 
gewinnen; man ſuchet durch die auszuführenden 
Landeswaaren, die unentbehrlichen fremden Waa⸗ 
ren zu balanciren, damit mehr Geld in das Land 
ein: als ausgehen möge; und zu dem allen ergreift 
man, die vorſichtigſten und kluͤgeſten Maasregeln. 
Der Krieg, der ſchaͤdliche Krieg, vereitelt auch 
dieſe ſchoͤnen Bemuͤhungen. Ein einziger Krieg 
verurſachet, daß das Geld zu Millionen auſſer Lan⸗ 
des gehet; und was wir durch zwanzigjaͤhrige Vor⸗ 
ſorge im Lande zuruͤck gehalten haben, wird durch 
den reiſſenden Strohm des Krieges, au einmal 
ausgefuͤhret. 

Wir Europäer Babe tevion e 
Wir bevoͤlkern es davor; allein, mit dem Nachtheil 
von Africa, wo wir Menſchenraͤuber, oder nach 
dem gelindeſten Begriff, Menſchenhaͤndler abgeben. 
Durch dieſe Plünderung von America iſt vielleicht 
zwanzigmal mehr Gold und Silber nach Europa ge⸗ 
kommen, als wir vor Entdeckung dieſes Welttheils 
hatten. Allein es ſcheinet, daß wir unſern Reich⸗ 
thum nach und nach, nach Aſien, und insbefon- 

dere nach Indien, ſchleppen werden. Vielleicht 
> find wir nur die Gerichtsdiener der Vorſehung.“ 
2 5 Indien 
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Indien ziehet jahrlich viele Millionen aus aa | 


ropa an ſich. 


Unter der Menge von Waaren, davor In- 
dien unſer gutes Geld an ſich ziehet, iſt der Sal⸗ 
peter gewiß nicht eine der geringſten. Wir erhal- 
ten daher jährlich eine unbeſchreibliche Menge von 


Salpeter. Dieſes Mittelſalz wird nicht allein zu 
dem Pulver, ſondern zu hundert andern Endzwe⸗ 


cken gebraucht, wodurch ein ungemein groſſer Ver⸗ 
trieb entſtehet. Wenn wir Indien in Anſehung 


aller andern Waaren eben ſo gut entbehren koͤnnten, 
als in Anſehung des Salpeters; fo wuͤrden wir 


unſer Geld in Europa behalten. | 

Wir koͤnnten den Salpeter bey uns in ſo 
groſſer Menge erzeugen, daß wir keiner Zufuhre 
aus Oſtindien noͤthig haͤtten; und an der Guͤte 
unſers Salpeters iſt ohnedem nichts auszuſetzen. 
Meine Leſer werden vielleicht von der Moͤglich⸗ 
keit, daß wir den Oſtindianiſchen Salpeter ent⸗ 
behren koͤnnten, in der Folge uͤberzeuget werden; 
indem ich mir vorgenommen habe, von der Er⸗ 
zeugung dieſes Mittelſaltzes etwas ausfuͤhrlich zu 
handeln. 


Der Salpeter iſt ein Mittelſalz ; das aus 


drey Grundtheilen beſtehet, namlich aus einem 
ſauren Salze, aus einem firen, und aus einem 
flüchtigen Alkali, oder aus einem urinoͤſiſchen Salze. 
Das ſaure Salz macht den gröften Antheli darinnen 
aus, und das fluͤchtige Alkali den geringſten. Ich 
habe dieſe Beſtandtheile des Salpeters in der vor⸗ 


her⸗ 


— 
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hergehenden erſten Abhandlung, durch Verſuche 
ausführlich erwieſen, und zugleich gezeiget, daß der 
Salpeter keinesweges brennliches Weſen unter ſei⸗ 
nen Grundtheilen hat. Dieſes brennliche Weſen 
muß allemal erſt hinzugeſetzet werden, wenn ſich 
der Salpeter entzuͤnden ſoll. Auſſer dem, wird der 
Salpeter in Ewigkeit nichts entzuͤndbares an ſich 
ſpuͤren laſſen. Jedoch, ich will hier dieſe Unterſu⸗ 
chungen von den Beſtandtheilen des Salpeters, nicht 
wiederholen. Es iſt hier genug, wenn wir 129700 
e wiſſen. 

‚Die natürliche Erzeugung des Sulpicte und 
alle Verſuche belehren uns, daß die Säure, als 
der groͤſte Beſtandtheil des Salpeters, in der Luft 
vorhanden iſt. Sie iſt vielleicht von der Vitriol⸗ 
ſaͤure wenig oder gar nicht unterſchieden. Es 
wuͤrde ſich dieſes durch viele Gründe und Erfahrun⸗ 
gen erweiſen laſſen; wenn wir uns in dieſer haupt⸗ 
ſaͤchlich practiſchen Abhandlung mit dergleichen Un⸗ 
terſuchungen aufhalten koͤnnten. So viel aber kann 

jederman ſelbſt, durch eine anzuftellende Probe, bald 
erfahren, daß Colcothar, vitrioliſche Erden, ja 
der Vitriol ſelbſt, wenn er unter eine, zur Empfaͤng⸗ 
niß des Salpeters zubereitete, Erde gethan wird, 
die Ergeugung des Salpeters ungemein vermehret. 
Das fire Alkali ſowohl, als das flüchtige, 

f nd die Magneten, welche die Saͤure aus der Luft 
an ſich ziehen. Bende ſind hierzu gleich geſchickt. 
Wenn man eine Aſche, die nichts als ein fixes 
Luugenſal in ſich hat, eine Zeitlang im Keller, i 
oder 


2 Von Erzeugung 


oder an der Luft, an einem ſchattigten Orte liegen 
laͤßt; ſo wird ſie mit Salpeter angeſchwaͤngert 

werden; ja! eine bloſſe Potaſche, die eine lange 

Zeit der freyen Luft an einem ſchattigten Orte aus⸗ 

geſetzt iſt, wird ſich in Salpeter verwandeln. Eben 

ſo wird ſich eine Erde, die mit verfaulten Din⸗ 

gen aus dem Thier⸗ und Pflanzenreiche vermiſcht 
iſt, und die folglich hauptſächlich ein fluͤchtiges 

Alkali, oder urinoͤſiſches Salz, in ſich enthaͤlt, mit 

der Zeit gleichfalls mit Salpeter anſchwaͤngern. 

Unterdeſſen iſt die Saͤure nicht allein in yo 
Luft befindlich. Das urinoͤſiſche Salz haͤlt ſich 

gleichfalls darinnen auf. So viele Ausduͤnſtungen 
ſchwaͤngern die Luft gar reichlich damit an. Da⸗ 

her geſchiehet es, daß eine bloſſe Aſche, oder ein 

wirkliches fixes Laugenſalz zur Salpetererde, oder 
zu wirklichen Salpeter wird, ohne daß man in ei⸗ 

nem ſolchen Salpeter den urinoͤſiſchen Grundtheil 

vermiſſet. Jedoch gehet die Erzeugung des Sal⸗ 

peters ungleich langſamer zu, wenn blos ein fixes 

Alkali den Magneten abgeben ſoll; und die Sal⸗ 

petererzeugung wird ungleich mehr beſchleuniget, 

wenn auch ein urinoͤſiſches Salz, in denen, zur Ems 
pfaͤngniß des Salpeters beſtimmten, Erden vor⸗ 

handen iſt. 

Da nun ſolchergeſtalt die 6 

auf die Wirkung der Luft hauptſaͤchlich ankommt: 
ſo ſiehet man leicht, daß, je lockerer eine Erde iſt, 

und je mehr ſie folglich von der Luft durchdrungen 

werden kann, deſto eher und beſſer muß die Salpeter⸗ 
8 hi erzeu⸗ 
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erzeugung von ſtatten gehen. Alle thonichte, und 
andere ſchwehre Erden, ſind demnach zur Salpe⸗ 
terempfaͤngniß nicht geſchickt; ja! wir werden bald 
zeigen, daß die Waͤnde ſelbſt in dieſem Betracht 
keine eben allzu dienliche „ zu es des 
Salpeters ſind. 
Gleichergeſtalt leget ſich daraus zu Lage, daß 
die Wirkung der Sonne der Salpetererzeugung eben 
nicht zutraͤglich iſt. Das urinoͤſiſche Salz, als 
ein unentbehrlicher Grundtheil des Salpeters, iſt 
ungemein fluͤchtig; und die Sonne, beſonders in 
heiſſen Sommertagen, hat genugſame Macht, dieſe 
Verfluͤchtigung zu vergroͤſſern. Vielleicht finden 
wir auch hier die Urſache, warum ſich allemal an 
denen Seiten nach Mitternacht und Abend mehr 
Salpeter anſetzet, als gegen Mittag und Morgen. 
Der Mangel der Sonne auf dieſen Seiten iſt der 
Salpetererzeugung befoͤrderlich; dahingegen die, 


aus Mitternacht und Abend ſtreichenden, Winde 


wohl am wenigſten zu Beförderung der Salpeterer⸗ 
zeugung etwas beytragen dürften , wie W viele 
geglaubt haben. 

Es iſt gleichfalls leicht einzuſehen, daß auch 
der Regen der Erzeugung des Salpeters nicht zu⸗ 
traglich iſt, wenigſtens, in ſoferne er haufig einen 
Ort trift, wo Salpeter erzeuget werden ſoll. Der 


Salpeter ezzeuget fich durch die Wirkung der Luft 


auf der Oberflache. Ein häufiger Regen muß 


demnach den Salpeter aufloͤſen, und mit fortſpuͤh⸗ 


en ‚wo er in allzu vieler Erde zerſtreuet wird, 
1 als 
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aals daß ſolche Erde mit Nahen werde werden ö 
koͤnnte. 

Ueberdies wird eine Erde, welche der Regen 
beftändig trift, allzufeſte, als daß die Luft genugſam 
in dieſelbe wirken koͤnnte. Eine allzu groſſe Naͤſſe 
hindert auch ſelbſt die Erzeugung des Salpeters. 
Die Luft kann in eine naſſe Erde nicht genugſam ein⸗ 
dringen, und die Vereinigung der verſchiedenen Salze, 
die zu Erzeugung des Salpeters erfordert werden, 
wird durch das Waſſer mehr gehindert als befördert, 
Eine Erde, worinnen ſich haͤufiger Salpeter er⸗ 
zeugen ſoll, muß zwar etwas feuchte, aber niche 
naß ſeyn. 

Wenn man alles dieſes öger⸗ ſo muß man 
allerdings den Schluß machen, daß die Waͤnde, die 

man bey denen Salpeterhuͤtten, zu Erzeugung des Sal⸗ 
peters auffuͤhret, nicht eben die vortheilhafteſte Anſtalt 
zu dieſem Endzwecke find. Dieſe Wände, da fie, um 
einen dauerhaften Stand zu haben, ziemlich dicke 
ſeyn muͤſſen, und da die naſſe Erde derb an einander 
angedruckt werden muß, ſind allzu feſte, als daß ſie 
von der Luft genugſam durchdrungen werden koͤnnen. 
Die Erfahrung zeiget auch dieſes genugſam. Solche 
Wände muͤſſen ſechs, auch mehr Jahre geſtanden ha⸗ 
ben, und dennoch iſt die Erde kaum eine Hand breit 
auf ihren Seitenflaͤchen genugſam mit Salpeter an⸗ 
geſchwaͤngert. Man muß alsdenn einige Jahre war⸗ 
ten, ehe man wieder etwas Erde davon abkratzen kann. 
F Verfahren iſt viel zu langſam, und zu Erzeu⸗ 
gung des Salpeters in Menge nicht zureichend. 
Dieſe 


0 
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Dieſe Waͤnde ſind auch allzu ſehr der Wirkung 

der Sonne ausgeſetzet, als daß nicht dadurch von dem 

urinöſiſchen Grundtheile des Salpeters, viel verflüchti⸗ 

get werden ſolte. Denn obzwar eine gute Richtung 

der Waͤnde, z. E. daß ſie von Mittag gegen Mitter⸗ 

nacht der Laͤnge nach, aufgefuͤhret wuͤrden, dieſe Wir⸗ 

kung in etwas vermindern koͤnnte; ſo wuͤrden ſie 

dennoch der Sonne Kor allemal genug ausge ſetzet 
bleiben. 

Eben ſo leidet die Fee des Salpeters bey 
dergleichen Wänden gar viel durch den Regen; und 
es wird durch ſtarke Platzregen viel Salpeter wie: 
der davon losgeſpuͤhlet. Wenn man auch auf derglei⸗ 
chen Waͤnde ein kleines Dach von Stroh machen 
wolte; ſo wuͤrde doch dieſer Fehler dadurch ſchwehr⸗ 

lich genußſam verbeſſert werden; weil die Regentro⸗ 

pfen am wenigſten ſenkrecht niederfallen, ſondern 
von den Winden getrieben werden. 

Weil der Salpeter ein ſo nothwendiges Stuͤck 
zu unſerm heutigen Kriegesweſen iſt; ſo hat man in 
einigen Landen denſelben unter die Regalien gerech⸗ 
net, und entweder die Salpeterhuͤtten vor den Regen⸗ 
ten aufgefuͤhret, oder denen Salpeterſiedern auferleget, 

den Salpeter gegen einen gewiſſen Preis zu liefern. 

Dahingegen hat man ihnen frey gegeben, an den 

Wänden der Unterthanen, die fie zu ihren Gebäu- 

den und um ihre Höfe und Gaͤrten aufgefuͤhret 

haben, den Salpeter abzukratzen. Man hat endlich 

‚eingefehen, daß dieſes denen Unterthanen ſehr nach⸗ 

De iſt, und daß die Wände bald einfallen, von 

wel⸗ 
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welchen ſolchergeſtalt die Salpetererde Sac abge⸗ 
kratzet wird. | 

Man hat demnach in einigen Lane allen 
Staͤdten und Doͤrfern auferleget, eine gewiſſe An⸗ 
zahl Ruthen Waͤnde, blos zum Behuf der Salpeter⸗ 
erzeugung, aufzufuͤhren. Bey dieſer Anſtalt muß ſich 
gar oͤfters noch ein beſonderer Fehler ſolcher Wande 
ereignen, welcher verurſachet, daß die Unterthanen 
eine unnoͤthige Arbeit übernehmen muͤſſen. 

Es iſt naͤmlich nicht alle Erde zur Salpeter⸗ 
empfaͤngniß geſchickt. Es wird darzu eine lockere 
Erde erfordert, in welche die Luft wohl wirken kann. 
Eine lettigte, oder andere feſte Erde iſt dazu wenig 
geſchickt. Nicht alle Staͤdte und Doͤrfer aber haben 
eine genugſam lockere Erde; und wenn ſie auch in 
dieſer oder jener Gegend vorhanden wärenß fo fehler 
die Einſicht, um die rechte Erde zu erwaͤhlen, oder 
ſie muͤſte mit Schwierigkeiten auf einen unbrauchba⸗ 
ren Platz herzugefuͤhret werden. Die Erfahrung hat 
auch in ſolchen Landen gezeiget, daß ſolche, von denen 
Unterthanen aufgerichtete, Salpeterwaͤnde an denen 
wenigſten Orten eine a ee gelie⸗ 
fert haben. | 

Man wird dannenhero ate durch die auf 
zurichtende Waͤnde zu Erzeugung des Salpeters in 
genugſamer Quantität gelangen. Wenigſtens wuͤrde 
es fo viel Mühe, Arbeit und Koften erfordern, die 
den Werth des Salpeters, wie man ihn aus Oſt⸗ 
indien haben kann, ſehr uͤberſteigen werden. Es 
find aber alle ſolche Anſtalten nicht noͤthig. Man‘ 
kann 
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kann auf eine viel bequemere und wolfeilere Arte 


Salpeter in Menge erzeugen. Wir wollen 
dieſe Art, der e eee vor⸗ 
ſtellen. . 2 Dann e e te en 5 

Die beſte Art der Saler g engen iſt wol 
unſtreitig unter einem Dache, damit die, zu der 
Empfaͤngniß des Salpeters zubereitete, Erde vor 


der groſſen Sonnenhitze, „und vor häufigen» Regen 


geſichert ſeyn moͤge. Man kann dazu kleine 
viereckigte Gebäude auffuͤhren, die etwa vier Ellen 


hoch ſind, und auf acht Saͤulen ein leichtes Dach⸗ 

geftzle Haben, welges mit Stroh, oder Schindeln 
gedecket wird. Sie beduͤrfen unten nur etwa 
eine Elle boch Mauer. Das uͤbrige der Sei⸗ 


tenwaͤnde, bis unter das Dach, kann aus Bret ⸗ 


tern beſtehen, die an die Saͤulen angenagelt wer⸗ 
den. Man kann ſtatt der Fenſter nur Laden 
davor machen, die man zu Durchſtreichung 
der Luft en und bey ee 1 ee 


chen muß. 


Dieſe kleinen Gebäude werden einer Ele boch 
mit einer zubereiteten Erde erfuͤllet; und da dieſe 
Erde nur vier Wochen Zeit bedarf, um mit Sal⸗ 
peter angeſchwaͤngert zu werden; ſo wird man nur 


vier oder fuͤnf ſolche Gebaͤude noͤthig haben, um 


eine Salpeterhuͤtte beſtaͤndig mit Erde zum Aus⸗ 
laugen und Sieden zu verſorgen; wenn man vor⸗ 


ausſetzet, do die Erde in einem jeden Gebäude 
zureicht, um vier Wochen hindurch, davon ſie⸗ 
den zu koͤnnen, als zu welchem Ende dieſe Ge⸗ 

Chym. Schrift. 1. Band. R baͤude 
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de mit der . der Siedkeſſel u anderer 
Gefaͤſſe und Anftalen, eine e üb einne 
muͤſſen. A. OR i 393 Wehr 1 r i 
wir ee die Grundtheile des Sal⸗ 
peters wiſſen; ſo kann es gar nicht ſchwehr fal⸗ 
len, eine ſolche Vermiſchung von Erden und 
Dingen zu machen, wodurch die Erzeugung des 


e Salpeters ſehr befoͤrdert wird. Alles, was ein 


ſaures Salz, ein fires Alkali, und ein urinoͤſiſches 
Salz in Menge in ſich enthalt, oder worinnen das 
urinoͤſiſche Salz durch die Faͤulung hervorkommt; 
alles dieſer iſt geſchickt zu dem Endzwecke einer 
reichlichen Salpetererzeugung; und kann unter 
eine lockere Erde gemiſchet, und in worzebachte 


2 8 Hütten gebracht werden. 


Das ſaure Salz bringet man in dieſe Ver- 
che wenn man Colcothar, oder das caput 
mortuum von denen Scheidewaſſerbrennern er⸗ 
halten kann, oder, wenn man gebrauchte Cemente 
von denen Goldſcheidern nimmt. Desgleichen 
ſind vitrioliſche Erden, die an ſich ſelbſt nicht 
reich genug ſind, um auf Vitriol genutzet zu wer⸗ 
den und die gar nicht ſelten ſind, zu dieſem End⸗ 
zweck ſehr dienlich. In Ermangelung derſelben, 
kann man einen ſchlechten Vitriol ſelbſt darunter 
miſchen, der wolfeil genug iſt, daß er mit Vor⸗ 
theil dazu gebrauchet werden kann. „Man kann 

auch Kuͤchenſalz darunter mengen; Lund indem 
daſſelbe in einem ſolchen Gemenge in die Faulung 
Aber und ſeine Natur verändert; 3 ſo bat man gar 
E ace iche 


des RR a: 


nicht zu befürchten, daß der Salpeter mit Koch⸗ 
ſalze verunreiniget werde. Wir werden auch in 
einer andern Abhandlung, im zweyten Theil, von 
dem Sieden des Salpeters, eine Verfahrungsart 
mittheilen, wodurch diet Befprchtung sam 
wegfaͤllt. 
4 Um das ſixe alfalifche Saß in dieſes Ge⸗ 
menge zu bringen; ſo muß man Aſche darunter 
miſchen. Die unausgelaugte Aſche iſt hierzu 
freylich am dienlichſten. Jedoch ſind die gebrauch⸗ 
ten Aſchen der Seifenſieder, hierzu nicht ganz un⸗ 
dienlich. Eben dieſen Endzweck erreichet man 
auch durch Beymiſchung des Kalkes, der vorher 
an der Luft geloͤſchet worden iſt. Der ee 
iſt hierzu weniger brauchbar. | 
Zu Beymifchung des urinoͤſiſchen Schie; 
kann man ſich eines kurzen, wohlgefaulten Miſtes, 
oder einer Miſterde bedienen. Der gedoͤrrete 
Kuhkoth, desgleichen anderer Koth von Thieren, 
iſt gleichfalls hierzu ſehr dienlich, wie auch alle 
andere Dinge, die viel urinöfifches Salz in ſich 
enthalten. Es wird auch nicht undienlich ſeyn, 
eine wohl ausgemauerte tiefe Grube zu unterhal⸗ 
ten, worinnen man Urin, tode Thiere, und alle, viel 
urinoſiſches Salz gebende, Dinge, zur Faͤulung hin⸗ 
ein wirft. 9 5 
Alle dieſe Dinge werden unter den dritten 
Theil einer lockern Gartenerde gemiſchet, und die 
vermiſchte Erde wird mit Urin, aus jetztgedachter 
»Grube wohl angefeuchtet. Dieſe Anfeuchtung 
r N 2 kann 
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kann man alle 10 bis 12 Tage wiederholen, und 


zugleich die Erde wohl umſchaufeln. Man wird 


befinden, daß ein jedes Pfund ſolcher Erde a 
vier oder fuͤnf Wochen, wenn der Froſt nicht gar 


zu groß iſt, mit 5 bis 6 Loth 2 ange 
ſchwaͤngert feyn wird. u 
Bey einer ſolchen Anſtalt kann man demnach 


den Salpeter, in genugſamer Menge erzeugen, ohne 


daß man Waͤnde aufzuführen, und viele Jahre zu 
warten noͤthig hat. Im folgenden Bande werde 
ich von dem Sieden und der e eee 
des age Reet 
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Dierte 


Vierte Abtheilung. 


Abhandlungen 


mmealichen ih cymiſchen 
Farben. 
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N 0 ir RER Ve hier bien Aufmerkſamkeit Wee 
Leſer auf einen Gegenſtand zu leiten 
ſuchen, der um ſo mehr Betracht ver⸗ 
dienet, je mehr er zeither in den meiſten Ländern 
vernachlaͤßiget worden iſt. Dieſes iſt die Zube⸗ 
reitung der blauen ace oder e aus 
| dem Kobalde. 
Der Kobald iſt ein Mmeral, den den 
Gebirgen: am allerhaͤufigſten angetroffen wird; und 
es iſt gewiß kein gebirgigtes Land, wo man nicht 
verſichert feyn kann, denſelben in Menge zu finden. 
Man weiß faſt kein Bergwerk, wo nicht der Kos 
bald, nach denen zeither bekannten Arten, mit ein⸗ 
bricht; und wenn man ſich die, Mühe ninnne, 
annoch unerſchrotene Gebirge zu unterſuchen; ſo 


iſt das erſte, was man öfters zu Tage aus wahr | 


nimmt, eben diefe Erztart. Ueberdies, da dieſes 
Mineral von gar ſehr verſchiedenen Arten iſt, ſo, 
daß wir taglich neue Sorten entdecken, die vor⸗ 
her nicht vor Kobalde gehalten worden ſind; ſo iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß wir vielen Kobald 
unſerer Aufmerkſamkeit entwiſchen laſſen, und daß 

mithin derſelbe, il in allen Gebirgen zu, Haufe iſt. 
So wenig ſich demnach andere Laͤnder ee ö 
den en der Kobalde beklagen koͤnnen; fo. hat 
„„ dennoch 


u 
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ten blauen Schmalte, eine Art des Monopoli ger 


habt; indem auch die Boͤhmiſche Schmalte groͤſten⸗ 


theils in die Hände der Sächſiſchen Kaufleute zu⸗ 
erſt gekommen iſt. Man hat zwar, in dieſem Jahr ; 
hunderte hin und wieder in Teutſchland angefangen, 
dergleichen blaue Farbenwerke anzulegen. Allein, 
man hat die Vollkommenheit der Saͤchſiſchen noch 
nicht erreichen koͤnnen. Einige Schriftſteller, die 


von der Sache geſchrieben haben, beſonders der 
berühmte. Naumann, haben dannenhero davor ge⸗ 
halten, daß man in Sachſen bey der Zubereitung 
der Schmalte, beſondere Geheimniſſe habe, die 
man nicht bekannt werden laſſe. Wir werden unten 
unterſuchen, ob dieſe Vermuthung einige Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit habe. Unterdeſſen iſt ein Gegenſtand 


dieſer Art, um ſo eher einer Unterſuchung wuͤrdig. 
Die blaue Schmalte verdienet auch um des 
Nutzens halber, den ein Land aus deren Zuberei⸗ 


tung und Ausfuhre ziehen kann, alle nur erſinnliche 


Aufmerkſamkeit. Es iſt in der That faſt unglaub⸗ 
lich, was ſeit hundert Jahren, in denen, um Schnee⸗ 
berg in Sachſen befindlichen, vier blauen Farben⸗ 
huͤtten, vor eine unbeſchreibliche Menge Schmalte 
gemacht worden; und wenn man den Werth der⸗ 
ſelben, nach dem, von den Ausländern: davor be⸗ 
zahlten, Preiſſe, uͤberſchlaͤget; ſo hat Sachſen an 
dieſem gering ſcheinenden dns :oducte faſt 
. eben fo viel Vortheil gehabt, als von feinen Silber⸗ 
bergwerken, die doch * aa betraͤchtlich ſind. 
Der 
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Dier io aber, der daraus zur Aufnahme 
der Sächfifchen Handlung, und des Nahrungsſtan⸗ 
des im Lande entſtanden iſt, muß vor weit wich⸗ 
tiger geſchaͤtzet werden, als wenn ſtatt dieſes Lan⸗ 
desproductes, eben ſo viel Silber am Werthe aus 
der Erde waͤre gegraben worden. Die Urſachen 
biervon find von denenjenigen leicht einzuſehen, 
welche wiſſen, daß der rechte Grund aller Commer⸗ 
cien auf den Landesproducten beruhet. Die Saͤch⸗ 
ſiſchen Blaufarbenwerke ſind auch ihren Gewerk⸗ 
ſchaften ungemein eintraͤglich geweſen; und ver⸗ 
ſchiedene Theilhaber ſind dadurch eee 
u BORN Reichthum gelanget. | 
Die Hannoͤverſchen Länder haben in teen 
Ace Gegenden diejenige Beſchaffenheit, die ihnen 
vor den platten Laͤndern denjenigen Vorzug giebt, 
der aus den Bergwerksproducten entſtehet, wenn 
der Fleiß der Einwohner dabey ſtatt findet; und 
ſie haben ſo wenig am Kobalde einen Mangel, daß 


ſie vielmehr zum Ueberfluß damit verſehen A. 


Ehedem war eine blaue Farbenhuͤtte bey St. An⸗ 
dreasberg, die man aber hat eingehen laſſen; und 
jetzo uͤberlaͤßt man den Kobald an ein Schmaltwerk 
eines benachbarten Landes. Allein, es ſind eine 
Menge Kobalde vorhanden, die nicht bearbeitet 
werden. Es ſind mir verſchiedene Arten von Ko⸗ 
bald aus hieſigen Landen ſchon vor dem Jahre zu⸗ 
geſendet worden, die eine vortrefliche blaue Farbe 
geben, und noch gaͤnzlich ungebauet liegen. Dieſe 
> RER hat es gewiß mit allen Ländern, welche 
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Gebirge haben. In 15 würde man genugſa⸗ 8 
men Kobald finden, wenn man nur die Gebirge 
unterſuchen wolte. Es ſcheinet mir alſo vor dieſe 
Schriften eine ſehr nuͤtzliche Materie zu ſeyn, von 
der Zubereitung der blauen Schmalte etwas aus⸗ 
fuͤhrlich zu handeln, um vielleicht zu ſtaͤrkerer Ger 
winnung dieſes Landesproductes, welche durch ges 
ſellſchaftliche Unternehmung der Privatperſonen, am 
aer geſchehen kann, einigen Anlaß zu geben 
Zufoͤrderſt muͤſſen wir den Kobald, woraus 
die Schmalte verfertiget wird, etwas näher kennen 
lernen. Es iſt derſelbe in ſeinen gemeinſten und 
bekannteſten Arten, ein ſchwehres Mineral, das 
theils lichtgrau, theils dunkelſchwärzlich ausſiehet, 
auf den friſchen Anbruͤchen glaͤnzend, und ſehr 
metalliſch in das Auge fälle; und in feinem Ge 
füge zuweilen ſtrahlicht, zuweilen koͤrnicht iſt. Der 
hellgraue Kobald, welcher gemeiniglich zur Schmalte 
vor den beſten geſchaͤtzet wird, iſt oͤfters einem 
Weisguͤldenerzte ſo aͤhnlich, daß zuweilen ein Kenner 
080 hat, beyde von einander zu unterſcheiden. 
Hierbey giebt es verſchiedene Arten von Ko⸗ 
bald, die mehr ſtein⸗ und erdartig ausſehen, wor⸗ 
unter beſonders der ſogenannte Sandkobald zu be⸗ 
merken iſt, der mit einem gemeinen Sandſtein 
groſſe Aehnlichkeit hat. Man entdecket auch im: 
mer mehr Arten von Kobalden; wie denn ſeit eini⸗ 
gen Jahren der ſogenannte ſchwarze Kobald ber 
kannt worden, der bald wie eine ſchwarze feſte 
| bin bald wir eine gewiſſe Art von Spießglaserzte 
aus⸗ 


den Kobalde. 267 
ausſiehet; und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich im⸗ 
mer mehr Arten von Kobalden entdecken werden; 
weil der Arſenik, der das vornehmſte Beſtandtheil 
des Kobaldes iſt, in der unterirdiſchen Werkſtatt 
der Morur gar, vielerley Geſtalten annimmt. 
Wir wollen uns hier nicht einlaſſen, diefes 
e Beſtandtheile ausfuͤhrlich zu unterſuchen. 
Der Arſenik iſt gewiß allemal in dem Kobalde vor⸗ 
banden, daß man nie eine Art deſſelben gefunden 
hat, in welcher ſich nicht der Arſenik gezeiget hätte, 
ob gleich eine Sorte immer reicher damit verſehen 
iſt als die andere. Sodann, iſt das zweyte haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Beſtandtheil des Kobalds, eine metalliſche 
Erde, welche nach der Verjagung des Arſeniks 
zuruͤck bleibt, und die eben diejenige blaue Farbe in 
dem Glasſchmelzen hervorbringt, welche das we⸗ 
ſentliche der blauen Schmalte iſt. Es iſt ſehr 


. wahrſcheinlich „ daß dieſe blaue Farbe in der metal-⸗ 


liſchen Erde des Kobaldes von den Eiſentheilen 
herruͤhret, die durch die Vermiſchung mit dem 
Arſenik, die blaue Farbe erzeugen. Der beruͤhmte 
Henkel hat durch einen Verſuch aus Feilfpanen 
und Arſenik eben dergleichen blaue Farbe hervorge⸗ 
bracht; und wenn man den Braunſtein, eine Art 
Eiſenerzt, mit Arſenik verſetzet und zum Glas⸗ 
ſchmelzen brauchet; ſo entſtehet gleichfalls eine blaue 
Farbe, jedoch von einer andern Art. Alles dieſes 
kann hier nicht ausführlich eroͤrtert werden. Ich 
werde in der ſechsten Abtheilung eine Abhandlung 
x ee ; welche dieſes mehr erlaͤutert. 79 
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Es kann die blaue Schmalte auch aus dem 
e oder vielmehr aus deſſen Speiſe, 
oder Todenkopfe, verfertiget werden, welcher zu⸗ 
ruͤck bleibt, nachdem der feicheflüßige Wißmuth 
heraus geſchmolzen worden. Ja! wenn das Wiß⸗ 
mutherzt nicht mit fremden Berg: und Steinarten 
vermiſchet iſt: ſo faͤllt die daraus zubereitete 
Schmalte viel feiner und ſchoͤner aus, als aus 
dem beſten Kobalde. Es iſt dieſes nicht ſehr zu 
verwundern. Wißmutherzt und Kobald koͤnnen 
nicht ſo ſehr von einander unterſchieden ſeyn. 
Wenigſtens wird man niemals einen Anbruch von 
Kobalde haben, wo nicht ſichtbarer Wißmuth, ob 
es gleich manchmal etwas weniges iſt, mit ein⸗ 
brechen folte. Wenn wir die Urſachen dieſer Ber: 

wandſchaft noch nicht genugſam einſehen; ſo liegt 
die Schuld blos daran, daß wir dieſe beyden Mi⸗ 
neralien noch nicht genugſam unterſuchet haben, 
und folglich uns nicht ruͤhmen FORMEN daß wir 
fen ſattſam kennen. REN 
Ehe die Schmalte aus dem Kobelde zubereitet 
wird; ſo pfleget man denſelben gemeiniglich zu roͤſten 
und den überfluͤßigen Arſenick davon zu jagen; bey 
dem Wißmutherzte aber, vertritt das Ausſchmelzen 
des Wißmuthes die Stelle des Nöftens; und der 
überflügige Arſenick wird dabeny durch das Feuer 
verfluͤchtiget. Jedoch muß man nicht meinen, 
daß dieſes Roͤſten der Kobalde allemal ſchlech⸗ 
terdings noͤthig ey, ob e ile nn Hoc 


ung find, 
es | 
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Mi Es giebt Kobaldarten, die ſofort ohne alles 
Köften eine feine blaue Schmalte geben. Beſon⸗ 
ders iſt der ſogenante ſchwarze Kobald von diefer 
Art. Ich habe daraus ſofort die befte blaue Farbe 
zu Stande gebracht; und wenn ein Kobald bey dem 
Roͤſten uͤberhaupt nicht viel von ſeinem Gewichte 
verliehret; ſo kann man ſicher ſchlieſſen, daß er zur 
Verfertigung der Schmalte gar keines Roͤſtens be⸗ 
darf. Man muß alſo im Groſſen die Arbeit des 
Roͤſteus unterlaſſen, und die darzu Fare Ge⸗ 
ſchaͤfte und Koſten erſpahren. 

Wenn aber die Beſchaffenheit des Kobaldes 
das Roͤſten einmal erfordert; ſo muß man ſolche 
Anſtalten dabey zu machen ſuchen, daß der Arſe⸗ 
nik bey dem Roͤſten aufgefangen wird, wie ſolches 
in Sachſen, ſowohl bey dem Roͤſten der Kobalde, 
als der Zinnerzte, geſchiehet. Es iſt ein Grundſatz 
der Oeconomie bey allen Anſtalten und Unterneh⸗ 
mungen, daß man mit einerley Koſten und Arbei⸗ 
ten verſchiedene Endzwecke u und Gewinnſte zu errei⸗ 
chen ſuchet. 1 

Die Verfertigung der blauen Schmalte ish, 
beruhet auf den Grundſaͤtzen des Glasmachens; und 
der ganze Proceß der Zubereitung der Schmalte 
iſt nichts anders, als die Verfertigung eines Gla⸗ 
ſes, das durch den Kobald ſeine Farbe erhaͤlt, und 
hernach durch das Mahlen und Schlemmen, 12 
einem ſehr zarten Pulver gemacht wird. 

Daher, wenn man eine Kobaldart findet, von 
EEE es zweifelhaftig iſt, ob fie zur blauen Farbe 
12 f ge⸗ 
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1 genutzet werden kann; ſo kann man dieclbe dens j 
| Rn A AN SEEN ; 


Da der Borar die Dergtasng: Pe meiſen 
Cbrpck⸗ ſchleunig darſtellet; ſo darf man nur einen 
Theil von dergleichen kobaldiſchen Mineralien, und 
zwey Theile Borax unter einander reiben, und im 
Feuer ſchmelzen laſſen. Man wird alsdenn aus der 
Farbe, des daraus entſtehenden Glaſes gar leicht be⸗ 


hr urtheilen koͤnnen, ob dergleichen Mineralien zu 


Schmale dienlich ſind, oder nicht. 
Findet man, daß ſie darzu gebrauchet werden 


konnen; fo muß man fo dann durch viele Verſuche 


in Kleinen ausfündig zu machen ſuchen, ob dieſer 
Kobald das Roͤſten erfordere, und in was vor Quan⸗ 


titaͤt er denen Materien zum Glasmachen zugeſetzet 
werden muͤſſe, um eine feine blaue Farbe heraus 


zubringen. Denn, wenn die Verſuche ergeben, 
daß das Glas zu ſchwarz und zu dunkel ausfaͤllt; 
ſo muß man weniger Kobald zuſetzen; iſt die Schmalte 
aber nach der Zerreibung zu blaß, ſo auß u 
Kobald darzu genommen werden. ee 

Die Materialien des Glasmachens und die 
Proportion, in welcher man dieſelbe zuſammen ſetzet, 


ſind ſo bekannt, daß es hier faſt keiner Nachricht da⸗ 


von bedarf. Gemeiniglich nimmt man zu Verfer⸗ 
tigung der blauen Schmalte zwey Theile ſehr weiſ⸗ 


ſen Kieſelquarz, oder Sand, zwey Theile Potaſche, 
oder andere alkaliſche Salze, worunter aͤuch Glas⸗ 
galle, wenn ſie gut und weis iſt, gebrauchet wer⸗ 
| Em kann; and einen Theil von geroͤſteten, oder an⸗ 


dern 
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dern Kobalde⸗ Heine auch ein geringerer Theil 
von Kobalde zureichend „als worinnen es auf die 
rb gemeldeten Verſuche im Kleinen ankommt. 
Alles dieſes wird vorher ſehr zart zerkleinet, 
F auf das innigſte durch Reiben mit einander ver⸗ 
miſchet. Man ſchmelzet ſodann dieſe Materien einige 
Stunden mit dem Geblaͤſe, oder mit einem, durch 
die Luft ſtark erregten, Feuer; und die Probe, daß 
das Schmelzen behörig geſchehen, iſt, wie bey dem 
Glasmachen, daß die Materie, wenn ſie mit einem 
Pfeifenſtiehle umgeruͤhret wird, ſich daran hängen 
uns: in dünne Fäden: ziehen laßt. e 5 
| Es iſt eine Nothwendigkeit bey dem Schmalte | 
| 1 daß die alſo geſchmolzene Materie, wenn 
ſie noch gluͤhend iſt, in kaltem Waſſer abgelöͤſchet 
werden muß. In kleinen Verſuchen ſprenget man 
das kalte Waſſer in den Tiegel; in groſſen Arbei⸗ 
ten aber ſtuͤrzet man die gluͤende Schmalte in darzu 
vorhandene Gefaͤſſe mit Waſſer; nachdem man die 
Speiſe, oder den König, der ſich in groſſen Arbeiten 
unten im Tiegel ſammlet, abgegoſſen hat. Denn 
ſonſt wuͤrde eben dieſer König, „wenn er mit in das 
Waſſer geſtuͤrzet a umpesfhlagen, und Mali 
ichen, | 
In der That, wenn man diese Ablöſchung mit 
kaltem Waſſer unterlaͤßt; fo fälle die Farbe allemal 
viel matter und ſchlechter aus. Unterdeſſen iſt die 
Urſache Nervon noch nicht genugſam ausfündig 
gemacht. Alles, was man fagen kann, iſt, daß 
N oo AR des Mues, durch die Abkuͤhlung im 
Waſſer 


8 


„ 


1 


12922 Von Verfert ber blur Schmale 


Waſſer anders wird, und eine ſolche Befchaff enbeit 
erhalt, wodurch die Lichtſtrahlen mehr zuruͤck gewor⸗ 
fen werden. Mich deucht, daß iſt aber ſehr wenig 
geſagt. Die Sache wuͤrde nicht viel deutlicher wer⸗ 
den, wenn ich eine neue Muthmaſſung wagen wollte, 
daß namlich der metalliſche Theil des Kobaldes, der 
hauptſächlich die blaue Farbe verurſachet, ſich durch 
die Abkuͤhlung im Waſſer mehr herauskehre; ſo wie 
ein guͤldiſches Silber, ſo wenig Gold es auch hat, 
wenn es im Waſſer gekoͤrnet wird, auf ſeiner Ober⸗ 
fläaͤche eine ſchoͤne Goldfarbe, und gien eine im | 
guͤldung zeigen ö 

Dieſes alſo verfertigte Glas, 3 för 9 55 
kelblau und faſt ſchwarz ausſiehet, wird alsdenn 
auf darzu vorhandene Muͤhlen gebracht und ferner 

çgeſchlemmet, da denn dasjenige zarte, und faſt uns 
fuͤhlbare Pulver, entſtehet, welches Schmalte, oder 
blaue Starke genennet wird. Man macht davon 
nach Maasgebung der Guͤte, verſchiedene Sorten, 
die bey den Kaufleuten folgender geſtalt bekannt ſind. 
Man hat erſtlich zwey Hauptſorten, wenn man 
die Zaffera die davon auch wirklich unterſchieden 
und in Stuͤckgen iſt, nicht darunter rechnet; naͤm⸗ 
lich die Eſchel, die allemal feiner iſt, und die engli⸗ 
ſche blaue Farbe. Beyde werden nach den Zeichen, 
die auf die Faͤſſer gebrannt ſind, in vielerley Sor⸗ 
ten, von einander unterſchieden, dergeſtalt, daß man 
H. F. E. oder hoͤchſt feine Eſchel, E. F. E. extra feine 
Eſchel, F. E. feine Eſchel, M. E. mittel Eſchel, und 
0. E. ordinaire Eſchel, hat. In der eigentlich ſo 
e genann⸗ 
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kin: e aber findet man die Sorten H. F. 
. 3 F. F. 05 F. FH. F. Ci, F. H. M. C., 
M. H. O. C O. H, Dieſes ſind gemeiniglic 
\ die Saͤchſiſchen Zeichen. Die Boͤhmiſchen ſind 
5 e e unterſchieden, wobey wir uns aber 
nicht aufhalten wollen; wie denn die Boͤhmiſche 
ö Farbe in allen 5 vor ſchlechter e, , 
als die Saͤchſiſ che. eie 

„Bey aller eee ee n frei 
ich auf die gute Beſchaffenheit und Einrichtung 
der Oefens, Pochwerke und Muͤhlen, und uͤber⸗ 


‚heine aller dazu erforderlichen Anſtalten gar viel d 


an, wenn dergleichen Blaufarbenwerke mit Nutzen 
ſtatt finden ſollen. Allein, man ſiehet nicht, daß 
die Guͤte der Farbe durch beſondere Geheimniſſe 
N bewirket werden kann. Unterdeſſen, da doch wirk⸗ 
lich die Schmalte an verſchiedenen andern Orten 


nicht ſo gut ausfaͤllt, als in Sachſen; ſo wollen 


wir nach unſerm obigen Verſprechen in etwas un⸗ 


terſuchen, was von Da damen zu ir 


ten iſt. TEN" RE HT 
Es ral ie Te daß man ſehedem 
1 Sachſen aus der Zubereitung der Schmalte, 
auf gewiſſe Art ein Geheimniß gemacht, und dieſe 
einträgliche Nahrungsart, vor ſich zu behalten, ges 
wuͤnſchet hat. Wenigſtens hat die 1617 ertheilte 
Kobald⸗ ‚und Safflorordnung, und die nachherigen 
Verbeſſerungen derſelben, niemals gedruckt werden 
duͤrfen. Allein, da eine Arbeit, die unter ſo viel 
Handen und Augen vorgehet, unmoͤglich ein Ge. 
| Cbym. Schrift. . Band. S heim⸗ 
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der Zubereitungsart nicht bpb werden können; 
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und Kunkel, in den Züfägen des Neri Glasmacher⸗ 
kunſt, hat nicht allein den Proceß zuerſt bekannt 
gemacht; ſondern es iſt auch nach der Zeit von 
Verfertigung der Schmalte in vielen andern Buͤ⸗ 
chern gehandelt worden 0 W r e 
Daß dieſer bekannt ene Proceß aufrichtig 
und zuverlaͤßig ſeyn muß / kann keinem Zweifel unter⸗ 
worfen werden; weil es einem jeden geſchickten Chy⸗ 
miſten, „der nach dieſer Vorſchrift die Schmalte 
im Kleinen verfertiget, allerdings geraͤth; und habe 
ich ſelbſt gar vielmal die feinſte Schmalte zu gan⸗ 
zen Pfunden auf einmal, um dieſe und jene Ko⸗ 
baldarten genau zu Untersuchen, 75 herausgebracht. 
Meines Wiſſens affectiret man auch heute zu Tage 
in Sachſen gar kein G Geheimniß bey der Sache, ob 
man es ſich gleich auswaͤrts einbildet; wie man 
denn einige mal aus entfernten Gegenden an 
mich geſchrieben hat ihnen den wahren und eigent · 
lichen Proceß des 1 ba du 
a ie ru N e ur 
Wenn alſo die blaue Farbe 5 ch nicht 
0 vollkommen wohl geraͤth, als in Sachſen; ſo 
muß ſolches entweder an der ungeſchickten Verfah⸗ 
rungsart liegen, oder ſonſt feine natu irliche Urſachen 
haben; und mich deucht immer der Ma 
tiger Bedienten und Arbeiter, und die ſchlechte Eine 
richtung der Anſtalten, wird die Urſache ſeyn, daß 
die 28 an . ü Orten die Vollkom⸗ 
I | 25 . ee ee 


enheit ech ung Kade, Es iſt gar 
nic e daß fi Leute bey si 
chen Werken als Bedienten brauchen faſſen, die d 
eine gar ſchlechte Kenntniß von der Sache haben . 
—4 * ſelbſt Bediente in Kußferbergederken gefün⸗ 
den) die nicht einmal einen Begeiff vön einer Ale 
pferprober gehabt haben. 
| Weines Erachtens kömmt e es alſſer der guten 
Einrichtung der Auſtalten, bauptſächlich auf dreyer⸗ 
le Puncte an, wenn eine gute Schl died 
| 9 werden ſoll als 1) auf eine gute Versetzung der 
erſchiedenen 3 der Kobalde mit einander, 25 
uuf be dite. W. ahl der Kieſelſteine, oder des San 
des; den man zum Schmale machen braucht, und 
3) Uuftrdie Beſchaffenheite des Waſſels, tor ches zi zu 
ders; Schlemmen And Abkühlen tet wiedi 
Es wird dannenhero nicht undienlich ſeyn) daß wir 
einen jeden von dieſen Puncten tes ee und 
Wenne, BON ee e DI RR e 
Was den erſten Pier“ anbetift; ſo iſt leicht 
zihgufehen, daß, da der Kobald die Urfiche 2 der blauen 
Farbe in der Schmalte iſt, es gar viel auf deſſen 
Guͤte und Beſchaffenheit ankommen müͤſſe; daher 
auch immer eine Art Kobald beſſere blaue Farbe 
giebt, als die andere. Es iſt auch gar leicht begreife 
lich, daß die Verſetzung verſchiedener Arten von 
Kobald mit nander öfters eine beſſere Farbe hervor⸗ 
bringen kann, als eine jede Art vor 5 nicht giebt. 
Die Erfahrung hat uns dieſes nicht allein 
| dee, ſondern die Urſachen davon find auch nicht 
S 2 ſchwehr 
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ſchwehe aue zu anche 0 Olen, di 
le blau zu färben, die in der metalliſchen Erde 
'obaldes verborgen liegt, iſt höchſt waßrfchein 
dr: Weise, wie wir oben gezeiget haben, eine yeue | | 
Erzeugung aus denen zwey bauptſächlichſten Gr ud ⸗ 
theilen des Kobaldes, nämlich dem Arſenik und der 
Eiſenerde. Da die Natur Andißeen. ur erirrdiſchen 
Werkſtatt zufälliger Weiſe wirke wie ſie die M 
terialien vor ſich findet; for. iſt es natürlich, daß 
dieſe zwey bauptſachlie ſten Beſtandtheile nicht alle 
mal, in der beſten Proportion, wie fen ur Giite 
der blauen Farbe erfordert werden, in dem Kobalde 
vorhanden ſind; ſondern, „ daß öfters der eine: Theil 
zu wenig der andre aber zu ‚überflüßig darinnen 
Katt findet, und daß folglich die Eigenſchaft blau 
f in farben, nich in e aide erzeuget et 
BH iſt. 9 (bi I n ans 1, in 85 
Da muß es nun allerdings von Se Wirkung 
sehn, wenn die eine Art Kobald mit der andern verſetzet 
wird; und mithin die eine der andern da sjenige 
mittheilet, 6 was zu ihrer Vollkomt nenheit ermangelt. 
Zu dem Ende muß ein geſchickter und fleißiger Be⸗ 
dienter bey dergleichen Blaufarbenwerken ſeine unter 
Haͤnden habende Kobalde zu beurtheilen wiſſen, ob 
ſie wenig oder viel Arſenik und metalliſche Erde 
haben; und nach Maaßgebung dieſer Beſchaffenhei⸗ 
ten muß / er in verſchiedenen Proportionen allerley 
| Zuſammenſetzungen machen, und damit Verſuehe im 
Kleinen anſtellen. Es wird ihm alsdenn gewiß nicht 
n nr zu blane e herauszubringen. 
Es 
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wir Es it ſehr ee, Win man dieſe zus 
men zuſetzenden verfienenen Arten des Kobaldes 
mit einander roͤſtet. E Sie wirken alsdenn ungleich 
ſtärker in einander; ; und der eine kann folglich das- 
jenige dem andern miete was ihm zu vollkom⸗ 
mener Erzeugung der Farbeeigenſchaft ermangelt. 
Es kommt in dieſer Abſicht auch nicht darauf an, 
daß man Kobalde mit roͤſtet, die an ſich ſelbſt gar 
keines Nöſtens bedürfen. - Der wenige Aufwand des 
Roͤſtens wird durch die beſſere Farbe, und die gröf⸗ 2 
fie Kraft, das Glas zu färben, reichlich erſetzet. 
Solten aber alle Arten des Kobaldes das Röͤ⸗ 
ſten nicht erfordern, welches jedoch fo leicht fein Vor⸗ 
fall iſt, der ſich ereignet; ſo kann inan ſie klar 
gepochet, nach der, durch die kleinen Verſuche gut 
befundenen, Proportion, mit einander vermiſchen, und 
in dieſer Vermischung eine Zeitlang liegen laſſen. 
Die Kobalde haben die Eigenſchaft, daß, wenn ſie 


ſolcher geſtalt angefeuchtet liegen, ſie ſich mit ein - | 


ander er bien; und eben Mean wirken fe deſto 
1 in einander. 

Daß aber beſonders das Rösten ve perkhier 
denen Sorten von Kobalden mit einander von ſehr 
guter Wirkung iſt, habe ich durch ungezweifelte 
Verſuche erfahren. Ein ſchwarzer Kobald in Oeſter⸗ 
reich, „der wenig Arſenik bey ſich hatte, gab an ſich 
ſelbſt nur sine mittelmaͤßige blaue Schmalte. Wenn 
aber derſelbe mit derjenigen Kobaldart, welche dem 
Weisgüldenerzte ähnlich iſt, und mit andern, mit 
Arſenik reichlich verſehenen, Kobalden verfeßer‘ und 
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3 Wunde; 0 ee. man ne 
ſten blauen Farben hervor b ‚bei pingen. nag ** * 
i Wir, gehen nunmehro weiter zu dem zweyten 
Puncte. Je, weiſſer die Kieſelſteine, der Quarz, 
oder der Sand iſt, den man zu dem Schmalte 
machen anwendet, deſto ſchoͤner wird allemal „die 
blaue Farbe gerathen; und, zwar muß dieſe Weiſſe 
entweder im Feuer beſtaͤndig ſeyn, oder erſt durch 
das Gluͤhen bervorgebracht werden. Denn es giebt 
Kieſel, die an ſich ſelbſt nichts weniger als weiß 
ausſe ehen „die aber durch das Gluͤhen eine ſchöne 
weiſſe Farbe erhalten; ; und dieſe ſind ſo dienlich zum 
Schmaltemachen, als diejenigen, die an ſich ſelbſt 
weiß geweſen ſind, und ſich im Feuer a erhalten 
haben. Dahingegen giebt es Kieſel und Quarz, die 
von ſich ſelbſt ſchoͤn weis ſind, die aber im Gluß 
hen und Abloͤſchen eine braune und röthlichte 1 
erhalten. Dieſe find felgtich, keinesweges zu dem 
Schmaltemachen brauchbar. en RR ve 
Zu dem Ende müͤſſen von denen Bedienten 
beſtandige Proben gemacht werden, um die beſten 
Hike in daſfeger chend susfgpig: zu made 
der Hefe „ obnedem vorher geglühet, und im Was 
ſer abgeloͤſchet werden muͤſſen, damit ſie deſto füg« 
licher zerkleinet werden koͤnnen; ſo muͤſſen nach dem 
Gluͤhen alle diejenigen ausgeworfen kuchen die ſich 
nicht vollkommen weiß erhalten haben. Ja! man 
ſoll, wenn man eine recht feine Schmalte machen 
Ale iejenigen Kieſel ausſchieſſen die allzuſehr 
sl 
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alien ind. 00 0 bis ae b e Verſuche 
überzeuget worden, „daß dieſe Kieſel allemal eine viel 
ſchlechtere Farbe geben „als diejenigen, ſo wenig 
oder gar nicht talkicht ſind. Diejenigen Kieſel find 


aber allemal am meiften talkicht, die auf ihrer 


nen viele Riſſe, oder Striche haben. 


Unterdeſſen kann man nicht laͤugnen, daß die 


L und ſich im Feuer weiß erhaltende Kieſel, 
oder ein dergleichen Quarz, in vielen Gegenden rar 
ſind. Man muß alſo einen weiſſen Sand mit zu 
Huͤlfe nehmen, als welcher eben die Dienſte thut, 
und der viel eher ſolchergeſtalt gefunden wird, daß 
er ſich im Gluͤhen weiß erhalt. Wenn ein Sand 
ſeine weiſſe Farbe im Feuer verliehret; ſo iſt öfters: 
nur eine von auſſen anklebende Materie ſchuld; und 
wenn man uͤber den Sand Waſſer gieſſet und 
ſolches eine Zeitlang darauf ſtehen laßt; ſo verlieh⸗ 
ret er die Eigenſchaft, daß er feine weiſſe Farbe im 
Feuer verändert; und er iſt alsdenn zum Schmale 
machen ſehr wohl brauchbar. TOR 
Einige beruͤhmte Scheiftfteller ; die von ben 
Zubereitung der Schmalte in ihren Büchern gehan⸗ 
delt haben, geſtehen zwar, daß es bey der Verfer⸗ 
tigung dieſer blauen Farbe gar ſehr auf die Beſchaf⸗ 


fenheit der Kieſelſteine, oder des Sandes ankomme, 


die man darzu anwendet; ſie glauben aber, daß man 
die Urſache davon noch nicht genugſam einſehen 
konne. Mich deucht, es iſt nichts ſo leicht begreife 


lich, als dieſe Urſache. Je weiſſer die Mater ialien 


n unde find, und ſich im Feuer unverändere 
S 4 
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erhalten, deſtomehr e die ſörbende e Eigenſchaft 
des Kobaldes wirken; und gleichwie alsdenn er 
blaue: Babe: keine Hinderniß von andern färbenden 
in antrift; fo muß fie um fo eher in ihrer 
vollkommenen Schoͤnheit erſcheinen. Es iſt hier 
die naͤmliche Beſchaffenheit, als bey dem Faͤrben 
der wollenen Zeuge. Je weiſſer und reiner ein 
Suk Zeug iſt, c e wird o allemal die Farbe 
werden. 0 beet Nie 8885 
Endlich und drittens, t ben auch Au Be 
eu der Schönheit der Schmalte gar ſehr auf 
die Beſchaffenheit des Waſſers an, das zu dem 
Abloͤſchen, Pochen und Schlemmen derſelben gebraucht 
wird. Man hat ſich von einem weichen Waſſer hierin⸗ 
nen allemal eher etwas gutes zu verſprechen, als 
von einem harten; und jemehr ein Waſſer minera⸗ 
liſche Theilgen bey ſich fuͤhret, deſto mehr hat man 
ich davor zu fuͤrchten Urſache. je Beſonders ſind dies 
jenigen Waſſer der Schoͤnheit der Schmalte nach⸗ 
theilig, die Schwefel, Vitriol, oder Kupfer und Eiſen 
bey ſich führen. Die Urſache davon iſt leicht einzu 
ſehen. Der Schwefel und der Vitriol macht mit 
den alkaliſchen Salzen, die zur Zuberitung der 
Schmalte gebraucht werden, eine braune Farbe, 
wie alle Verſuche ergeben wenn Schwefel und Al⸗ 
kali im Feuer zuſammen kommt; und indem die 
Schmalte gluͤhend in das Waſſer geſtürzet wird; 
ſo koͤnnen die im Waſſer befindlichen Schwefel⸗ und 
Vitrioltheilgen allerdings ihre Wirkung auf die, der 
n anklebenden, h e . haben. 
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3 1 50 er eee der 
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Schmalte abſprechen. Die Verſuche beſtätigen auch 
dieſes. Sechs Tropfen Schwefelgeiſt in drey Maa 
Waſſer getröpfelt, haben die Schönheit von einem 
Pfund Schalte gar ſehr verringert; da ein "ändfes 
Pfutid‘ von eben dieſen Materialien und Gemenge 
vorher vortreflich gerathen war. “iron 
Daß das Kupfer die Schoͤnheit der blauen 
Jatbe vermindere, werden wir in der folgenden Ab 
handlung von dem Berlinerblau zu bemerken, Ge. 
legenheit haben. Man muß eben dieſes hier bey 
der blauen Schmalte behaupten. Wenn ein Ko⸗ 
bald kuͤpfrig iſt, oder wenn Kupferkieß mit einbricht, 
und nicht rein ausgeſchieden wird, welches beydes 
ſich aber nicht oft ereignet; ſo hat man allemal 
eine viel ſchlechtere blaue Schmalte zu gewarten. 
Eben ſo hat ein Waſſer, das etwas Kupfer bey ſich 
fuͤhret, keine gute Wirkung auf die Schmalte; und 
die Verſuche im Kleinen zeigen, daß 12 is 15 Trop⸗ 
fen Kupferſolution in einigen Maas Waſſer, das zum 
Ablöͤſchen der Schmalte gebrauchet wird, die Schoͤn⸗ 
beit derſelben gar ſehr vermindert; und eben dieſe 
Beſchaffenheit hat es mit denen Eiſentheilgen, als 
welche dem Glaſe eine ſchwarze, oder ſehr dunkel 
n Farbe geben, die ſchlecht ausſiehet. 
Es iſt in der That was ſonderbares, daß das 
Surfer ſowohl unter der Erde, als in kuͤnſtlichen 
dl 5 i Arbei⸗ 


Ne 


doch de n dene Sin mn abe Hinderniß in 
der Farbe verurſachek. Allein, es. ge 22 
diese blaue Furbe allemal von fremden, m 

den Uefachen herrühretz und die wahre Farbe des 
Kupfers iſt grün, ſo wie es im Feuer im Sac 
erſcheinet. Daher iſt es um ſo weniger wahrſchein⸗ 
lich, wie einige geglaubt haben, daß die färbende 
Eigenſchaft des Kobalbes Leeni von Kupfer 


1 herruͤhre. er „Mn did Pr 


1 Aufmerkſame Bedienten "ben blauen Farb em 
werken, muͤſſen alſo auch auf die Eigenſchaft des 
Waſſers ſehen; beſonders, wenn noch die Frage von 
Anlegung eines dergleichen Werkes iſt; und wenn 
alles dieſes beobachtet wird, was hier bemerket wor⸗ 
den; fo kann es gar nicht fehlen, daß man nicht eine 
Schmalte von der groen Boltammenbet erhalten 
bite M e i em N Win 150 9 
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Wetrach e im: das Belmatla. A 
' . er APR TIER TA SI U BEN LEE U a" 
N 18 Bertinerbiau feine abe, die zu * 
1 ndzwecken in dem bürgerlichen geben gebrau⸗ 
cher, wird; und da gar wenig Verlag dazu erfor⸗ 
dert würd, ſo ift. nichts ſo leicht, als die Verferti⸗ 
gung derſelben zu unternehmen; wie es denn auch 
eine Nahrungsart iſt, die ihren. Mann gar wohl 
ernähret. Die Gelehrten haben zwar in ihren 
Schriften, von der Natur und dem Weſen dieſer 
Farbe bin und eee geredet, auch die dazu erfor ⸗ 
derlichen Materialien und Arbeiten zuweilen erwaͤh⸗ 
net und beurtheilet. Allein, meines Wiſſens hark 
auſſer, den n E chriften verſchiedener Academien den 
Wiſſenſchaften, die aber nicht in vielen Händen find; . 
niemand den Proceß ſelbſt ausfuhrlich und vollſtaͤn⸗ 
dig mitgetheilet, als Ernſting in ſeinem Chymi⸗ 
ſchen Lexico, bey welchem Proceſſe jedoch verſchie⸗ 
denes zu erinnern waͤre. Dieſes Buch aber, weil 
es der VBerſaſſer ſelbſt verleget hat, iſt nicht htc 
den Gelehrten recht in die Haͤnde gekommen. 
md Die, Berlinerblaufabrikanten haben alſo gather 
Bie Zubereitungsart von einander ablernen muͤſſen; 
und es ſind allerley geſchriebene fehlerhafte Proceſſe 
in ihren ‚Händen herum gegangen, mit welchen 
| man Craͤmerey getrieben hat. Man hoffet alſo, 
9 Fabkikanten mit Mittheilung eines gruͤndli⸗ 
chen Proceſſes einen Dienſt zu erweiſen: und da 
man verſchiedene Bienen uber die Natut 
sn 2 s dieſer 


| — ne 9 in gesch en 
und ſo neu die Erfindung iſt ie a: . 


noch als neben Materialien, Conchenille und Sa 
geiſt brauchet⸗ Allein, wenn ein Chymicus diese 
Materialien recht gründlich unterſuchen wolte; ſo 


| ae Burke anf. it fo wird files, 12 
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finder ſelbſt noch ſtreitig. Einige eignen ſoſches dem, 


wegen ſeiner beſondern Meinungen in Aale 
ſuchen beſchriehenen Dippel zu, andere aber geben 
den Herrn Diesbach, als Erfinder an. Die meiſte 
Wahrſcheinliehkeit iſt auf der Seit 
doch wir wollen ‚deshalb bier keine besondere Unten 
| ſuchung anſtellen. e ner e RR 


Seite des erſtern. Je- 


ar Die vornehmſten Makeln, welche zu biet 
Farbe genommen werden, ſind: Ochſenblut, alka⸗ 
liſches Salz, Salpeter, Vitriol, Alaun, woſa men 


Sa Ip. 


dürften verſchiedene entbehrlich befunden menden, 
wie Herr Geoffroy in den Abhandlungen der 


Pariſiſchen Academie durch viele Vaſiche, 5 i, der 


5 a uͤberzeuget worden N er 1. 0 4 


Der Salpeter wuͤrde wieleihe ganz weg Bleiben 


| ken Herr Geoffroy hat mit bloſſer Potacche 


ein eben ſo gutes Berlinerblau heraus gebracht; 


und da die Conchenille keinen andern Endzweck hat, 


als die, ſich haͤufig mit niederſchlagende, weiſſe Erde 


des Alauns zu faͤrben, ſo muß ſolches die Färber- 
tothe eben ſo gut verrichten können. Nur muͤſſen 


die Farbetheilgen mit PR Waſſer heraus gezo⸗ 


* * gen, 


; und eee 0 ea damit * 
Krap app ſelbſt nicht darunter komme. Die allzu groſſe 
e Alaun dürfte vielleicht auch um einen 
groſſen Theil verminder weden en u wenn man 
dann amehr Witziel zuſezee, e eee 

Der hauptſächlichſte Grund dieſer 7925 Farbe 
eruhet auf dem Brauſen, oder dem Widerſtreite, 
ſo das ſaure Salz und das Alkali, als die beyden 
wiederwaͤrtigen Salze der Natur, in fluͤßiger 3 
miſchung mit einander erheben. Wenn dieſe benden 
feindſeligen Salze ihre Kraͤfte gegen einander ver ⸗ 
ſuchet haben; 1 ſo entſtehet ein Mittelſalz, das von 
einer ganz andern Natur iſt, und welches mithin 


e. te AR 2 7 4 e ſauren Salze und 
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See nen enz e af e 

den Bauprfe achli deen Grun d Farbe 
| Eu Er 926 . d oN Se Ville 

Es erhellet dees aus einer . des 
bontreſſchſtn Henkel 6, von einer ſchoͤnen blauen 
Jerbe, die er in der Flora Saturnizante bekannt gemacht 
bak. Dieſe blaue Farbe entſteht als ein Niederſchla 


aus dem Vitrioloͤle, oder Scheidewaſſer, oder 


Salzgeiſte, wenn ein gewiſſes Salz, ſo aus dem 
Kali, oder Salzkraute gezogen worden, hinein 
gethan wird. Und daß dieſes Salz aus dem Salz ⸗ 
kraute ein wahres Alkali geweſen ſey, iſt daraus 
erweißlich, weil eben dieſe Farbe mit der gemeinen 
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| Betracht a 8 
Feispbaten Seed, Sr Henkel ſich durch 
Verſuche uͤberzeuget hat. ee ee ede 
n Man kann gar uche lehnen daß bey denn 
Widerſtreite des Sauren und des Alkal, ut an 
geringer Antheil Erde zu Boden fallt als worte 
— berühmte Henkel bey deiner Erfindung kla⸗ 
Die Zubereitung des Berlinerblau Mare. 
— andern Grund haben. Dieſer iſt meines Er, N 
öchtens i in dem brennlichen und urinoſiſchen Weſen 
zu ſuchen, welches in dem Ochſenblute ſtecket, und 
wozu auch der Alaun etwas beytragen kann; weil 
derſelbe gemeiniglich mit alten verfaulten un ver! 
fertiget wird mr. 
an Das brennliche Weſen iſt crete 
1 a und ohne Daffebe-fäpe ſich 
ech alle i he ee 


——— en — Jeff 
glücklichen Erfolge, Kohlen ſtatt deſſeſben pen) 
daß aber auch dos ſaure Salz und das urinöſiſche, 
in der Vermiſchung eine blaue Farbe darſtellt, for 
ches liegt aus dem ſehr bekannten Verſuche dor Au⸗ 
gen, wenn man Uringeiſt unter das Scheidewaſſet 
care: fg, ra eee ene ii 
1 Herr W ſteht in den Gedanken, daß aus 
dem alkalischen ben Sale, und dent lichten Ind fektige 
ten Weſen des Ochſenblutes, eine Seife werde, und 
daß dieſe die Eiſentheilgen in dem Vitriol aufloͤſe, 
ae die blaue we —. Meines Erach⸗ 
tens 


hat er bier ber tie Be ie ei 


Alles Fett und Oel hat ſehr häufiges 


n iſt ſelbſt kein Fete und Oel. Alkali macht mit 
Fett und Oel eine Seife, aber nicht mit brennlichen 
0 Weſen; und es iſt etwas wunderlich, wenn er 
den Kohlen ſelbſt ein Oel zuſchreibt, in ſofern dar⸗ 
aus mit dem Alkali eine Seife entſtehen ſoll. Ueber⸗ 
dies kann eine Seife niemals Eiſen auflöſen, wenig: 
ſtens nicht in der Geſchwindekeit, Vals hier die Ent⸗ 
ſtehung der Farbe geſchiehet. enge 
4988 Die Sache geſchiehet auch Iſfenbar durch einen 
Miederſchlag. Bey einem Miederſchlag koͤnnen zwar 
—— verſchiedener Dinge, und neue 
ebaͤhrungen, aber keine Auftöſungen geſchehen. 
—.— iſt dieſes der Sache nicht gemäß geredet. 
Die Eneſtehung dieses Berlinerblau iſt viel begreif⸗ 
ücher, wenn man annimt, daß wenn beyde wider⸗ 
wärtigen Laugen zuſammen kommen, ſo greift das 
ſaure Salz in das alkaliſche, und beyde machen 
nach geſchehenen Widerſtreit ein Mittelſalz aus. 
Das alkaliſche Salz, indem es ſich mit dem ſauren 
vereiniget, laßt alſo das, vorher mit demſelben ver⸗ 
bundene, brennliche Weſen fallen, und ſtoͤßt zugleich 
Fine alkaliſche Erde aus, die man in allen alkali⸗ 
ſchen Salzen erweißlich machen kann, und die bey 
einem jeder Widerſtreite dieſer beyden wiederwaͤrti⸗ 
gen Salze zu Boden fälle. Die ſaure Lauge aber 
läßt die metalliſche Erde des Vitriols und die Erde 
A Manns fallen. Alle dieſe Erden, und das Phlo⸗ 
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elt 6 hes Weſen in ſich, aber das brennliche We Ä 
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1 . Das beach aber bone Wen 
wie es der Herr e e | 
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Weiſſe die Farbe e 


ſens hat nichts vorzügliches, die 5 neinen Kohlen 
geben das brennliche Weſen zu Darſtel ung des er 
ſens dar. Die Erde des Alauns aber wird wenig 
bey der Sache thun „ als daß ſie verr r döge ihrer 
erhoͤhet. . Wean man wenig Ala un 

immt, ſo wird die art Solte der 
2 llaun auſſer der ge hung der Garbe etwas west | 
liches beysragens, fo ;gefchiebt es wegen feines urinz⸗ 
ſichen Theils; und in der That ohne c llaun 
wird Be Farbe ſehr ſchlecht und blaß. er N 
Wenn wir nun alſo den Grund des Werker a 


fe blau wiſſen; ſo werden ſich daraus in Anſehung 


der Zubereitung dieſer Babe; einige nüßliche Ans 


merkungen machen laſſen. 
Man kann nunnehro lacht beurtheilen, was 


von dem vermeinten Vorzuge dieſer Farbe zu hal⸗ 


teen iſt, wenn Salpeter dazu genommen wird; 


denn gemeiniglich pflegen die Fabrikanten ihr Bere 


linerblau den Käufern aus der Urſache anzupreiſen, 


wl es mit Salpeter verfertiget 15 Wei zin e d 
1919 Allein 
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llein ch denen vorhin ausgehen Grand⸗ 
n ſieht man nicht, was der Salpeter dem Ber⸗ 
linerblau vor eine vorzuͤgliche Eigenſchaft geben 
kann. Wenn man ihn mit Weinſtein verpuffen 
läßt, wie man ihn bier auf keine andere Art brau- 
chen kann; ſo erhaͤlt man ein Alkali, das, auſſer 
einem maͤßigen Antheile von brennlichen 3 
von einem andern Alkali, z. E. der Potaſche, 
nichts unterſchieden iſt. Dieſes brennliche Wein 1 
koͤnnte man durch einen ſtaͤrkern Zuſatz von Ochſen⸗ 
blute, durch bloſſen Weinſtein, und auf verſchiedene 
andere Art erhalten, ohne daß man den ziemlich 
e ene dazu zu nehmen noͤthig haͤtte. 

Wollte man ſagen, daß das Saure des Sal⸗ 
baut von dem Alkali nicht ganz verſchlungen, ſon⸗ 
dern nur davon umwickelt ſey; weil ſehr genaue 
Verſuche, z. E. mit hinein getroͤpfeltem Vitrioloͤle, 
noch eine Spuhr von Salpeter zu erkennen geben, 
und daß mithin dieſes Saure, noch ſeine beſondere 
Wirkung haben koͤnne; fo dienet hierauf zur Ant⸗ 
wort, daß bey Berfertigung des Berlinerblau ein 
Saures vor dem andern keinen Vorzug habe, der 
beruͤhmte Henkel in den obigen Verſuchen, hat bey 
dem Vitriolſauren, dem Salpeterſauren, und dem 
Kochſalzſauren, ganz einerley Wirkung gefunden. 
Dieſe dreyerley Sauren ſind auch zu den meiſten 
Endzwecken von Kue . befunden 
worden. 8 | 

Allenfalls alſo könnte man mehr; Vitriol bini 
kom, und in der That iſt in denen gemeinen Pro⸗ 

T ceſſen 


N RN W 


4 
* n 2 1 * 


290 | * e 221101 e 


ceſſen des Berlinerblaues zu wenig Vitriol vorge- 
ſchrieben, ſo, daß das Saure in dem Alaun, den 
man alzuhguſig Binz ſebet, das le dab thun 


i 8. un P st 


Vieleicht ehen einige in En ene 
der Salpeter das Berlinerblau, in Anſehung fel, 
nes flüchtig alkaliſchen oder urinoͤſiſchen Grundthei ⸗ 


les verſchoͤnere. Nun laͤugne ich zwar gar nicht, 


daß das Urinoͤſiſche dieſe Farbe, ſowohl in der 


Menge, als in Guͤte verbeſſere, wie ich ſelbſt durch 


Verſuche befunden habe. Allein, der urinoͤſiſche 1 
Grundtheil iſt waͤhrend dem Verpuffen mit dem 
Weinſteine fortgegangen. Folglich iſt davon keine 
Wirkung zu gewarten; und man wird allemal 


beſſer fahren, ſtatt des Salpeters, etwas von 


alten verfaulten Urin unter die alkalſchee Lauge: 


8 wohl filtrirt zu thun. 


Das Hauptwerk bey dem Berimerblau Ein, 
auf die Beſchaffenheit des Vitriols an. Es muß 
derſelbe durchaus nicht kupfrig ſeyn, wenn er eine 
ſchoͤne blaue Farbe geben ſoll. So bald der Vi⸗ 
triol kupfrig iſt; fo fällt die Farbe in das gruͤnliche. 
Man kan es ziemlich nach dem aͤuſſerlichen Anſe⸗ 
ben erkennen, ob ein Vitriol kupfrig iſt. Je blaß ⸗ 
gruͤner ein Bitriol iſt, je weniger haͤlt er Kupfer; 
und je duntelar ned er zZ „ deſto neh: haͤlt er 
Kupfer. 8 ae e ee N * 

Jedoch muß man ſch auf das äuferfiche An⸗ 


ſehen nicht allein verlaſſen. Man muß etwas da⸗ 
von aufloͤſen, und ein blankes Meſſer, oder polir⸗ 


tes 
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. kes Eienblec hinein halten; ſo wird ſch bas Ku⸗ 
pfer an daſſelbe niederſchlagen. Wir werden beſſer 
unten die Art und Weiſe an die Hand geben, wie 
der Vitriol vom Kupfer zu reinigen if, wenn man 
keinen andern haben kun“? 

Unterdeſſen iſt es vor einem Chymiſten ſehr 
betrachtenswuͤrdig, warum ein reiner Eiſenvitriol die 
ſchoͤnſte blaue Farbe giebt. In der That laſſen uns 
verſchiedene Verſuche ſchlieſſen, daß das Eiſen zu 
Hervorbringung einer blauen Farbe ſehr geſchickt iſt. 
Man kann davon die vorhergehende Abhandlung, 
desgleichen die von den ſchwarzen Kobalden in der 
ſechſten Abtheilung nachſehen, allwo ich gezeiget 
habe, daß das Eiſen im; dem blauen Farben Ko⸗ 
bald hoͤchſt wahſcheinlicher Weiſe, die hauptſaͤch⸗ 
lichſte Urſache der blauen Farbe ſey. Nach dieſen 
vorlaͤufigen Betrachtungen wollen wir den Proceß 
zu Verfertigung des Berlinerblaues ſelbſt mit⸗ 
theiſen. 0 


Proceß zu Verfertigung des Be, 
nlinerblaues. 

Das Hauptwerk in der Verfertigung des Ber- 
bnetblan koͤmt, wie wir ſchon gemeldet haben, auf 
zwey verschiedene Laugen an. Wir wollen die 
| eine die alkaliſche, und die andere die ſaure, oder 
vitrioliſche 2 Fauge nennen, und die Verfertigung einer 
jeden beſonders an die Hand geben. Damit man 
auch um fo eher die rechte Proportion trift; fo, 
wollen wir voraus ſetzen, daß zwey Pfund 8 ) en. 
Bi; =. f 1 be 
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5 e reibet man ide und miſchet zwey Pfund 
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blut genommen Waden ſollen, als welche Probe 
weder zu groß noch zu klein iſt; und hiernach ſoll das 


Gewicht der ubrigen Materialien fate 


werden. 
Man muß dannenhero zufordert dere 


Ochſenblut bey der Hand haben. Die Trocknung 


deſſelben geſchiehet in einem irdenen flachen Ge⸗ 


faͤſſe über gelindem Feuer. Einige pflegen zwar 
das Ochſenblut an der Sonne zu trocknen; allein 
man iſt dabey vielen Unbequemlichkeiten ausgeſetzt, 
beſonders wenn die Witterung nicht guͤnſtig dazu 


ausfaͤlt. Es iſt alſo allemal beſſer, vie 55 
dem Feuer zu verrichten. 

Was nun die Zubereitung der aftaifhen 
85 anbetrift; ſo nimt man nur ein halb Pfund 
Salpeter, und 12 bis 16 Loth rohen Weinſtein, 
reibet beides ſehr klein untereinander, und laͤßt es 
mit einander verpuffen, oder in einem geraumen 
Tiegel weiß brennen. Man kann auch ein halb 
Pfund Potaſche, und ein halb Pfund Salpeter 
nehmen. Ja! der Salpeter, wie wir in den vor⸗ 
gehenden Betrachtungen ausgefuͤhret haben, iſt ganz 


und gar entbehrlich, und drey viertel Pfund Pot⸗ 
aſche, nebſt einem viertel Pfunde rohen Weinſtein, 
wenn man erſt in der Verfertigung dieſer Farbe ein 


wenig geuͤbet iſt, und ſelbſt Verſuche zu machen 


weiß, koͤnnen eben die Dienſte thun, ud das beſte 


Berlinerblau darſtellen. 12 | 
Dieſes, alſo in dem Tiegel weiß gebrannte, 


gedör⸗ 


‚über das Berlinerblau. 
gedörretes und wohl zerkleintes Ochſenblut darunter, 
ſetzet beydes in einen geraumen Tiegel uͤber das 
Feuer, das anfangs gelinde ſeyn muß, und calci⸗ 
nirt daſſelbe bey nach und nach verſtaͤrktem Feuer 
und beſtaͤndigem Umruͤhren, bis es nicht mehr rau⸗ 
chet und brennet, dennoch aber die ganze RAR 
durch und durch glühend if. 

Das Hauptwerk des ganzen Proeeſſes kömmt 
auf den rechten Punkt dieſer Caleination an. 
Man muß ſich ſehr in acht nehmen, daß man das 


Feuer nicht zu ſtark macht, und daß man zu rech⸗ 0 1 
ter Zeit mit dem Calciniren auf hoͤret. Dieſe rechte 


Zeit iſt, wenn das ſtarke Rauchen und Brennen 


der Maſſe aufhoͤret, und nur noch eine kleine blau- 


lichte Flamme daruͤber erſcheinet. 


Einige zerkleinen ſo dann annoch heiß dieſe 


Maſſe, und machen mit heiſſem Waſſer eine Lauge, 
die beftändig warm, ja fiedend erhalten werden muß. 
Man thut aber beſſer, wenn man die calcinirte 
Maſſe annoch gluͤhend in heiſſes Waſſer ſtuͤrzet, 
und durch Sieden das Auslaugen befördert. Dieſe 
Lauge filtriret man alsdenn, und die erſte oder die 
alkaliſche Lauge iſt fo dann zubereitet. Dieſe Lauge 
muß ohngefehr 7 bis 8 Quartier ausmachen. 
Um die Saure, oder vitrioliſche Lauge zu 
machen, fo muß man zuförderft zwey Pfund zwoͤlf 
Loth Alaun, in vier bis fünf Quartier warmen Waf 
fer über dein Feuer auflöfen. In diefelbe thut man 
ein Loth klein geriebene Conchenille, davor aber, 


0 den vorhergehenden Betrachtungen, vielleich 
T 3 eben 
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0. eben fol 9050 Fürberdzehe genommen BEN kann, 
und laͤßt etwan eine gute Viertelſtunde lang die 
Farbetheilgen aufloſen und heraus ziehen; als⸗ 
dann wird dieſe alſo gefaͤrbte Lauge, wohl filtrirt. 
u Man nimmt ferner ein halb Pfund Vitriol, 
der nach denen, in den vorigen Anmerkungen bemerkten, 
Kennzeichen durchaus nicht kupfrig ſeyn ſoll, und 
un me denſelben in einem Scherben über) gelin⸗ 
dem Feuer, bis er gelb, oder roͤthlich wird. Die⸗ 
ſen alſo zubereiteten Vitriol loͤſet man in 12 bis 
90 05 5 2 Quartier warmen Waſſer auf, filtrirt die Auf 
| loͤſung, und thut diefelbe zu der vorhin beſchriebe⸗ 
nen gefaͤrbten Alaunlauge, und ſolchergeſtalt iſt Ga 
dir rent, oder die ſaure Lauge zubereitet. 

Wenn man keinen andern Vitriol haben kann, 
a der kupfrig iſt; ſo kann man ihn von dem Aus 
pfer auf folgende Art reinigen: Man nimmt eine 
= beliebige Menge Vitriol, loͤſet denſelben in war⸗ 
he men Waſſer auf, und haͤnget Eiſenbleche hinein, 
N nach der Maaſſe, wie es viel oder wenig Vitri 

iſt, und laͤßt dieſelben in ziemlicher Waͤrme ei 
halbe Stunde darinnen. Man muß die Eiſen⸗ 
bleche von Zeit zu Zeit heraus nehmen und friſche 
hinein haͤngen, ſo lange, bis man ſieht, daß ſich 
kein Kupfer 1 85 an dieſelben anhaͤngt, oder nieder⸗ 
ſchlaͤget. Alsdann iſt man verſichert, daß Nahe; 
das geringſte Kupfer mehr darinnen iſt. 
Man laͤßt hierauf dieſe Soluticn bis zur 
| Trockne verduͤnſten, und von dem Ueberbleibſel nimmt 
man alsdenn allemal das benoͤthigte zu Verfertigun des: 
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Berlinerblau, und verfähret damit im Caleiniren 
und ſonſt, „ wie TERN von 64 Wikis 1 
worden en Map. 

Man muß darauf acht ch daß dieſe bey⸗ 
den hin ſowohl in der Menge des Waſſers, 
als in der Staͤrke und Güte, einander gleich ſind. 
Die Staͤrke wird erfolgen, wenn man die hier vor⸗ 
geſchriebene Proportion der Materialien beobachtet. 
Die Gleichheit in den Maaſſen aber kann man 
| erhalten wenn man zufoͤrderſt die erſte Lauge macht, 


und ſieht, mit wie viel Waſſer man die genugſame g 


Auflöſung des caleinirten Ochſenblutes und alkali⸗ 
ſchen Salzes zwingen kann; ſo kann man alsdann 
die Maaſſe Waſſer, zu der . Lauge 0 date ; 
nach einrichten. | 9 5 
1 Nunmehro werden endlich beyde Lagen Febr 


warm unter einander geſchuͤttet. Dieſes geſchieht 


gemeiniglich in einem hoͤlzernen Gefaͤſſe, das ge⸗ 
nugſam geraumlich iſt, nicht allein beyde Laugen, 
ſondern noch zweymal ſo viel andere Waſſer zu faſ⸗ 
ſen. Denn, ſobald die beyden Laugen unter einander 
geſchuͤttet ſind; ſo gießt man noch ein⸗ 98 dweb⸗ 
na ſo viel ander warm Waſſer nach. 5 
Einige gieſſen kein warm Waſer z zu. Herr 
Geofroy ſchreibt vielmehr vor, beyde Laugen bis auf 
einen gewiſſen Grad uͤber dem Feuer verduͤnſten zu 
laſſen, und ſodann unter einander zu ſchuͤtten, und wohl 
umzuruͤhrern. Allein, obgleich alsdenn der Nieder⸗ 
ſchlag ſehr geſchwinde, mit einer Aufwallung und 
; ln: geſchieht; ſo bekommt man doch nicht 
= T 4 0 ſo 


fo viel Farbe, in 3 fhlehuenei., Man 
thut alſo beſſer, heiß Waſſer nachzugieſſen. 
Sobald dieſes geſchehen iſt; ſo beginnet 
ſich ein aſchgraues Pulver zu Boden zu fällen, 
welches nach und nach immer blauer wird, und 
welches eben das Berlinerblau iſt. Dieſes Nie⸗ 
derſchlagen der Farbe waͤhret gemeiniglich zwey 
Tage. Alsdenn gieſſet man alles durch ein leinen 
Tuch, ſo bleibt die Farbe in dem Tuche, wie 
ein Brey, den man denn in ein Slam: Gefäß 
thun muß. 
al Man; yon neh Fe viertel Pfund 
guten Kochſalzgeiſt bey der Hand haben. Dieſen 
gießt man nach und nach, uͤber die Farbe in 
dem glaͤſernen Gefaͤſſe, und ruͤhret ſie wohl daben 
um. Man hat hierdurch den Endzweck, die 
Farbe blau zu machen; weil dieſer Kochſalzgeiſt 
den uͤberfluͤßigen anhangenden Alaun davon weg⸗ 
nimmt. Hierauf ſuͤſſet man die Farbe durch dar⸗ 
auf gegoſſenes warmes Waſſer ab, gießt das 
Waſſer, wenn ſich alles wohl geſetzet hat, klar 
herunter, und trocknet ſie ſodann in gelinder Waͤr⸗ 
0 fo ift fie vollkommen zubereitet. | 
Herr Geofroy meinet, daß man den Salp 
geiſt ganz erſpahren koͤnne, und die Luft, wenn 
ſie waͤhrendem Trocknen auf die Farbe wirken koͤn⸗ 
ne, thaͤte eben die Dienſte. Die Sache verdie⸗ 
net verſuchet zu werden, weil es vor edie Fabri⸗ 
danten eine gute Erſpahrung ſeyn wuͤrde. 
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AL 
Von denen neuerfundenen Süchſichen 


Farben. 
E⸗ iſt gewiß, daß noch tauſenderley Beſchafß 


fenheiten und Wirkungen der Dinge in 
der Natur verborgen liegen, welche der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu groſſem Nutzen gereichen 
koͤnnten, wenn fie uns bekannt wären. Man ent⸗ 
decket oͤfters Eigenſchaften an den Dingen, die 
man vorher vor aberwitzige Traͤumerey gehalten 
haben wuͤrde; wenn uns nicht die Erfahrung, die 
groͤſtentheils durch einen ungefaͤhren Zufall Se 
tet wird, davon uͤberzeugete. 

Zu Anfange dieſes Jahrhunderts wuͤrde man 
alle diejenigen vor bloͤdſinnige Thoren angeſehen 
haben, welche ſich haͤtten einfallen laſſen, zu be⸗ 
haupten, daß die menſchlichen Coͤrper und faſt 
alle Dinge in der Welt, Feuerfuncken von ſich 
gaͤben, wenn ſie von einem Dinge beruͤhret wuͤr⸗ 
den, welches mit einem andern, unter beſtaͤndigen 
Reiben befindlichen, Dinge, Gemeinſchaft hätte; 
daß die Beruͤhrung von einen ſolchen Dinge 
Voͤgel toͤdten koͤnne; daß man auf dieſe Art 
Weingeiſt anzuͤnden koͤnne; und was dergleichen 
vorher unerhoͤrte Wirkungen mehr find: wir wuͤr⸗ 
den, ſage ich, ſolches vorher unmoͤglich haben 
glauben koͤnnen, wenn wir nach Entdeckung der 
Electricitck und denen weiter darinnen ange⸗ 
ſtelten unzähligen Verſuchen nicht hiervon durch 
»die Erfahrung verſichert waͤren. » 

$ T 5 Andere 
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zu Von denen beaktfndehen äh 


Andere Entdeckungen, die gemacht worden 
find, haben eben fo unbekannte, und vorher nie 
vermuthliche Eigenſchaften der Dinge, zu ur 


nen gegeben. Wer kann demnach zweifeln, daß 


die Dinge noch ‚safe Beſchaffenheiten 


und Wirkungen haben, die wir uns zu 
groſſem Nutzen anwenden Mann, wenn wir 10 e 
| . | 


Beſonders if ie‘ Cöpmie an neuen en 


155 N dungen ganz unerſchoͤpflich. Ich halte nichts 


vor ſo ungereimt, als blos deshalb in der Chy⸗ 


mie zu arbeiten, um Gold zu machen, und 


keine Hofnung ſo thoͤricht, als wenn derjenige 


der kaum das Bley kennet, ſich einbildet, daß 
er faͤhig ſeyn werde, Bley in Gold zu verwan⸗ 
deln. Denn, ob man gleich die Verbeſſerung 


der Metalle, die auf vernünftigen Gründen beru⸗ 


het, nicht gaͤnzlich verwerfen kann; ſo iſt es doch 


ſehr laͤcherlich, ſich ohne groſſe Erkenntniß an 
dieſe Arbeit zu wagen. Rein, zu dieſem Endzweck 
muß man in der Chymie nicht arbeiten. Weil 
aber in der verſchiedenen Vermiſchung der Mine⸗ 


ralien und Salzen, und der daraus verfertigten 
Waſſer und Oele, noch ganz beſondere Wirkungen 
verborgen liegen, die zum Nutzen der menſchlichen 
Geſchaͤfte angewendet werden koͤnnen; ſo iſt die 
Chymie vor einem Menſchen, dem Gott Vermoͤ⸗ 
gen und Ruhe gegeben hat, und der Welt nuͤtllich 
zu werden begehret, eine der e Be⸗ 
cue e N AR 
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Wenn an die Gelegenheit und erſten An⸗ 
1 ale aller nuͤtzlichen Erfindungen erwaͤget; ſo 


ſind faſt alle durch die Chymie entdecket worden; 
und vielleicht iſt uns noch der kleinſte Theil 


davon bekannt. Es waͤre alſo ſehr zu wuͤnſchen, 
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daß groſſe Monarchen und andere hohe Perſo⸗ 


nen, ſich dergleichen nügliche Erfindungen mehr 
angelegen ſeyn lieſſen. Sie verſchwenden eie 
Menge Geld in unnuͤtzen Dingen; und viele 
ſind ohnedem Liebhaber der Chymie, allein, 
um ſich auf eine are Art Gold Kia | 


x z. , 1 


Statt vieler unnützen Vaſſhen dure, oder 


der. betruͤgeriſchen Alchymiſten, die fie halten, folten 


ſie demnach ein anſehnliches Jahrgeld auf einen Mann ö f 


verwenden, der die Wirkung der Dinge ſowohl 


in der Phyſik, als Chymie vollkommen verftünde, 


und genugſamen Fleiß und Luſt hätte, allerley 


Verſuche zu machen. Es wuͤrde alsdenn gewiß 


zum Vortheil der menſchlichen Geſellſchaft und 


ihrer eignen Staaten, eine Menge nüglicher Ent⸗ 


deckung gemacht werden. Sie ſelbſt, wenn ſie 
ſolchen Verſuchen woͤchentlich einige Stunden bey⸗ 
wohnen wolten, wuͤrden einen angenehmen Zeit⸗ 


vertreib haben. Denn es kann nichts fo ergoͤ⸗ 


tzend ſeyn, als ſo viele wunderbare Wirkungen 
und Erſcheinungen in der Phyſik und Chymie 
mit anzuſehen, und darüber e ARE: 
9. 5 a une | 


2 N j PETE 


Die 
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‚Die Erfindung der neuen Saͤchſiſchen Far 
en, von denen ich bier handeln will, haben 


mich zu dieſen Beira wer eue Wer 


hätte ſich noch vor wenigen Jahren jemals 


vorſtellen koͤnnen, daß man die chymiſchen Tine⸗ 
turen zu der Farbekunſt brauchen koͤnnte; da man 
vielmehr jederzeit geglaubt hat, daß dadurch alle 
9 gänzlich zerſtoͤhret wuͤrden. Unterdeſſen 
. geſchehen die neuen Saͤchſiſchen Farben auf dieſe 
Art; und es iſt ſo weit gefehlet, das ſolche Tine: 
turen denen Farben Schaden zufuͤgen ſolten, daß 
vielmehr dadurch die Farbematerien auf das voll⸗ 
kommenſte aufgeſchloſſen, und Farben heraus ge⸗ 
bracht werden, die viel feuriger und glaͤnzender 
ſind, als unſere ehemalige Arten zu faͤrben, nie⸗ 
mals gegeben haben. | 
Gleichwie der ungefähre Zufall an ſoſchen 
neuen Erfindungen, gemeiniglich den groͤſten An⸗ 
theil hat; fo find auch dieſe neue Farben auf 
ſolche Art entdecket worden. Der erſte Erfinder, 
der in Groſſen⸗ on wohnete, und ein Rechts⸗ 
‚gelehr- | 
* Dieſe Alhenduen if zum erſtenmal 1750 in den | 
teutſchen Memoires gedruckt worden. Faſt zu gleicher 
Zeit, wurde auch das Geheimniß der neuen Saͤchſiſchen 
Farben, von einen Franzoͤſiſchen Schriftſteller bekannt 
gemacht. Allein, meine Art, dieſe Farben zu machen, 
iſt von der ſeinigen ſo ſehr unterſchieden, daß wich ſchwehr⸗ 
lich jemand beſchuldigen kann, etwas aus ihm entlehnat 
zu haben. Meine Art iſt auch allenthalben beſſer befun⸗ 
den worden; und dieſe Abhandlung iſt ſofort in Amſter⸗ 
dam in das Franzoͤſiſche uͤberſetzet worden. 


gelehrter, mit Ramen Herr Barth war, ſoll bey 


Sleäͤchſiſchen Farben gor 


Gelegenheit, da er in der Chymie gearbeitet hat, 


darauf geleitet worden ſeyn. 
Dieſe Entdeckung fuͤhret uns auf eine ganz 


neue Fäͤrbekunſt, deren Grundſätze und ganze 


Theorie, von der vorigen Art zu faͤrben, ſehr weit 


unterſchieden ſind; und wenn wir als vernuͤnftige 
Menſchen das Beſſere dem Schlechtern vorzuziehen 
geneigt find; fo muͤſſen wir nothwendig in diefee 

Erfindung weiter fortzuarbeiten, und ſie zu einer 

ſolchen Vollkommenheit zu bringen ſuchen, daß 
wir die alten Arten zu färben gänzlich verlaſſen, 
und dieſe neue Verfahrungsarten an deren 
Stellen ſetzen koͤnnen. Denn es iſt gewiß, 


daß dieſe neue Art zu faͤrben, ihre beſondern Vor⸗ 
zuͤge und Vortheile hat, die wir bey der alten 
e e niemalen erlangen koͤnnen. 

Ich werde dieſes deutlich zeigen, und zu 
dem Ende kein Bedenken tragen, das Geheim⸗ 


niß zu entdecken, welches zeither der Welt noch 
nicht oͤffentlich mitgetheilet iſt. Man wird mir 


es aber nicht verdenken koͤnnen, wenn ich das⸗ 
jenige an dieſen Farben, was ich durch unzaͤh⸗ 
ligen Verſuche ſelbſt erfunden habe, und wodurch 


dieſe Farben ſich ſchon in einem hohen Grade 


der Vollkommenheit N noch 67 Zeit vor 
mich behglte. 5 

Dasjenige, was man als den hauptſichich⸗ 

ſten Grund zu den neuen Saͤchſiſchen Farben 

anſehen muß, iſt das Vitrioloͤl. Indem dadurch 

Wau die 
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die blaue Farbe berät wird; ſo entſtehet auch 
ö dadurch aus der Zuſammenſetzung mit der gelben 
Farbe das Sächſiſche Gruͤn; und man kann ent⸗ 


. 
f 1 7 


denen neuerfundenen 


weder die Zeuge nach der gemeinen Art vorhero 


gelb färben, oder ſich einer beſondern gelben Tinc⸗ 


tur bedienen, davon ich hernach reden werde. 


Am ein Loth Indigo zu dieſer neuen Farbe 
däaaufzuſchlieſſen, nimmt man 8 Loth Vitrioloͤl, und 
(lllaſſet darinnen 2 Loth weiſſen Kobald, der klein 
gemacht, und durch ein Haarſieb gegangen iſt, 
in einer gelinden Wärme vier und zwanzig Stun⸗ 
den lang digeriren. Wenn man in einem chymi⸗ 
ſchen Ofen fich des heiſſen Sandes bedienet, worein 


man es geſetzt; ſo iſt eine viel kuͤrzere Zeit hinlänglich. 
Da der Kobald metalliſche Theilgen bey ſich 


führer, und da auch das Vitrioloͤl, viele Kupfertheil⸗ 


gen bey ſich hat; ſo entſtehet durch deren Aufſchlieſ⸗ 


ſung und gemeinſchaftliche Vermiſchung in der Waͤr⸗ 


me, dasjenige, was dieſer Farbe den Glanz giebt, 


Denn es iſt ein Grundſatz in der Theorie dieſer 
neuen Farben, daß ein beſonderer Glanz der 
Farben, allemal durch Neale Ua ka 
wprgebraghe werden muß. 


80 Wenn man recht Yiachnefomuä; Hätte; ſo 


date man auf dieſen Grundſatz, durch die ſchon 
laͤngſt bekannte Scharlachfarbe, geleitet werden koͤn⸗ 
nen. Denn es iſt gewiß, daß der beſondere 


Glanz des Scharlachs, lediglich durch die metal⸗ 


ischen Theilgen des Zinnes entſtehet. Ich habe 


a 


w durch forgfältige Verſuche davon uͤberzeuget. 
Das 


ya 
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Das Schebenaſtr verurſachet die Erhoͤhung der 
Farbe aus Carmoifin, welches die natuͤrliche Farbe | 
der Conchenille iſt, in eine hellrothe Farbe, das 
Zinn aber giebt den ins dunkele fallenden Po Ä 
welches den Scharlach ausmachen 

| Jedoch werden in dieſer neuen Ferbekanſt 
a unzählige Verſuche erfordert, um diejenigen 


metalliſchen Theilgen ausfuͤndig zu machen, die vr 


ſich vor eine jede Farbe ſchicken. Denn diejeni⸗ 
gen metalliſchen Theilgen, die einer Farbe den 


Glanz geben, zerſtoͤhren eine andere Farbe ganz ⸗ A“ 
lich. Nach dees dane une koͤnnen wir weiter 
fort fahren. e 


Wenn man mit er Vicriolol He dem 
Kobalde ſolchergeſtalt verfahren hat; ſo thut man 
das darzu beſtimmte und ſehr klar geriebene ein 
Loth des beſten Indigo hinein, und ruͤhret es 
mit einem Staͤbgen ſehr wohl um. Der Indigo 
wird darinnen gewaltig aufquellen, welches eben 
eine Anzeige iſt, wie ſehr dieſe Vermiſchung faͤhig 
iſt, die zarten Theilgen des Indigo, aufzuſchlieſ⸗ 
fen. Man laͤſſet es hernach noch andere 24 Stun⸗ 
den, in einer gelinden Warme ſtehen; : ſo . die 
gone Farbe fertig. 5 
Ich thue zwar neben dem Kobald, ee | 
andere Materialien in das Vitriolöl, die ſehr dar⸗ 


zu dienen, ſowohl den Glanz der Farbe zu erhoͤs 5 


ben, als derſelben eine Dauerhaftigkeit und Feſtig · 
keit zu geben. Allein, da es mir ſo manche 
Verſuche AnR: Anbei, gekoſtet bat; ſo wird man 


Fe Bi nicht 
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nicht verlangen koͤnnen, das ich 51 za zue 
Zeit mittheile. 

Wenn man nun färben will; ſo bereitet 
man den Zeug durch diejenigen Salze zu, die 
eine dauerhaftige Farbe verurſachen, und welches 
die Faͤrber die Beize nennen. Man nimmt nach 
der gemeinen Art Alaun und Weinſtein zu dieſer 
Beize. Nachdem man den Zeug ausgeſpuͤhlet hat, 
und erkalten laſſen; ſo thut man von der obigen 
Farbetinctur in eben dieſes kochende Waſſer, wel⸗ 
ches noch von den Salzen geſchwaͤngert iſt, etwas 

hinein, nach der Maaſſe, wie man viel oder 
wenig Zeug hat, und wie das Zeug eine helle, 
oder dunkle Farbe bekommen ſoll. Zwey bis 
drey gute Theeloͤffel voll von der Tinctur, reichen 
allemal zu einer Elle Zeug, das bis anderthalb Sach 
ſſche Elle breit iſt, eine ſchoͤne blaue Farbe zu geben. 

Es werden kaum einige Minuten erfordert, 
um dem Zeug, den man darinnen hin und her 
ziehet, alle Farbe beyzubringen, die er annimt. 
Man laͤſt ihn aber eine viertel Stunde laͤnger 
kochen, um die Farbe deſto beſſer zu befeſtigen. 
Die Quantität der Farbetinetur verdirbt die Farbe 
niemalen. Man erhält eine dunklere Farbe, 
wenn man zu viel nimmt, und eine helle, wenn 
man zu wenig nimmt. Dargegen kann man, wenn 
die Farbe nach einigen Minuten annoch zu helle 
iſt, noch etwas von der Tinctur nichtröpfeln. 
Wenn die Farbe genugſam aufgekocht iſt: ſo wird 
der Zeug in kaltem en ausgeſpuͤhlet. 

Wenn 


5 
Wenn m man das Shah ſche Sein a will; 


0 bedienet man ſich entweder eines vorher nach 
der gemeinen Art gelb gefärbten Zeuges hierzu, und 
verfähret auf die vorher beſchriebene Art, nicht an 


ders, als wenn man blau färben wolte, nur das als⸗ 
denn weniger Tinctur erfordert wird; oder man ge⸗ 
brauchet hierzu eine beſondere gelbe Tinker, 

Diefe gelbe Tinctur wird, nachdem man 


blau gefaͤrbet hat, in eben dieſes Waſſer gethan, a 


welches noch genug blaue Theilgen bat, um, durch 
die Vermiſchung mit dem gelben, die blaue Farbe 


hervorzubringen. Will man aber ein dunkeles gr gr un ha⸗ a 


ben; fo muß man noch etwas blaue Tinetur nachthun. 1 


Die gelbe Tinetur muß man in geöfferer Quantität 
nehmen, nämlich auf die Elle Zeug etwan ein vier⸗ 


tel Pfund, wenn die Farbe ſtark werden ſoll. Denn 


die Farbematerie wird bier nicht in ſo zarte beugen 
dufzeſchloſſn, als bey der blauen Farbe. 


Uebrigens wird hier eben alſo verfaßt, 8 
als bey der blauen Farbe. Der Zeug wird ao 
vorher durch die Salze zubereitet. Man laßt ihn 


eine gute viertel Stunde kochen, und ſpuͤhlet ihn 


ſodann in kalten Flieswaſſer, jedoch ſtaͤrker, aus; weil 


die gelbe Tinctur mehr Unreinigkeiten bey fi ich bat, 
Dieſe gelbe Tinctur wird fogendergeftalt 


penfege, Man nimmt Curcuma, nach dem man 


viel oder wznig Tinctur machen will, und den ach⸗ 


ten, oder 9 9 Theil ſo viel Aurum pigmentum, 


oder Operme t, welches beydes ſehr fein und unter⸗ 
einander gerieben ſeyn muß, und gieſſek in einem 
om. Schrift. 1 U glaͤ⸗ 


N 
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gläfern , oder ſerpertinen Moͤrſel ſo viel Scheidewaſ⸗ 


ſer, oder Spiritum Vitrioli darauf „ daß, nachdem 
es zulaͤnglich untereinander gerieben iſt, ein ‚Düne 
ner Brey daraus wird. 


Sodann gieſſet man ſo viel Flieswaſſer darzu, 


daß es fih „nachdem es wohl untereinander gerüh⸗ 
ret worden, bequem in ein gläfern Gefäß 5 mit einem 


glaſern geſchliffenen Stöpfel, eingieſſen laßt. Man wie: 
ER derholet dieſes; wenn der Mörfel nicht groß genug iſt, 


und man viel Tinctur machen will. Sodann nimmt 


man auf 8 Loth verbrauchtes Scheidewaſſer, ein Loth 
Vitrioloͤ, oder zwey Loth Oleum tartari, und gieſſet 
es zu 5 oder 6 verſchiedenen malen darunter. 98 

Bey einem jeden Hineingieſſen muß die Tin⸗ 


ctur geſchwinde wohl umgeſchuͤttelt werden; denn 


weil hier ſaure und, bey dem Gebrauche des Olei 
tartari, alkaliſche Salze, in den Tincturen zu⸗ 


ſammen kommen, ſo erregen ſie, und inſonderheit | 
das Vitriolöl vermoͤge ſeiner innerlichen Hitze, ein 
Brauſen und Wärme, wodurch, ohne geſchwindes 


ee „ die Farbe Schaden leidet. 
Endlich ſetzet man die alſo zubereitete Tine: 


tur 24 Stunden in eine gelinde Wärme, und 


ſchuͤttelt fie. waͤhrender Zeit einige mal wohl um, 
ſo iſt ſie fertig; und man kann ſie viele Monate 


zum Gebrauch auf heben. Ich ſetze hier abermals 


noch einige andere Materialien binzu, die ſowohl 
die Farbe befeſtigen, als auch die Tinchr veit Far⸗ 
e machen, die ich aber vac zur Ser e 
bekannt machen kann. 5 \ 8 


RE 


Re ar“ Diet 
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Dieſe hier beſchriebene gelbe Tinctur gl auch 
vor ſich eine fehr ſchoͤne und dauerhaftige gelbe Farbe, 
die in einer ſcharf kochenden Solution von Seife nicht 
das mindeſte von ihrer Schönheit verliehret. 


Das, was ich hier bekannt mache, iſt das 


ganze Geheimniß der Sachſiſchen Farben; und 


unter allen Proceſſen, die i in der Welt berumgehen, 


und noch als Geheimniſſe verkauft werden, gewiß 
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der beſte. Ich habe die ganze Verfahrungsart oͤf⸗ 


fentlich mittheilen wollen, ſowohl um ſolche Kraͤ⸗ a m“ 
mereyen unnuͤtze zu machen, als auch geſchickten 


Leuten, welche Luſt haben, zum Nußhen der menſch⸗ 


a lichen Geſelſchaft, allerley Verſuche und Erfindun⸗ Din 
gen zu machen, Gelegenheit an die Hand zu ge⸗ 


ben, daß ‚fie in dieſer neuen Art der Faͤrbekunſt 
weiter fortſchreiten koͤnnen; indem ich aus einer 
ohnlängſt herausgekommenen kleinen Schrift wahr⸗ 
genommen habe, daß es Leute giebt, welche die 


Vorzuͤge und Nutzbarkeit dieſer neuen Farben ein⸗ 
feben, und zu ſolchen Verſuchen geneigt find; zu: 
gleich aber habe ich die ganze Verfahrungsart des⸗ 


halb mittheilen wollen, um die Vorzüge deſto deut⸗ 
licher zeigen zu können, die dieſe neuere Farben 


vor den alten Arten zu färben, in der That haben. 


Wenn man die Verfahrungsart bey denen 


Söchſiſchen Farben, die ich hier beſchrieben habe, 
genau ermfiger; fo wird dieſer Vorzug leicht in 


die Augen fallen. Da zu acht Loth Vitriolol nur 
ein Loth Indigo erfordert wird; da zwey bis drey 
e voll dieſer Mixtur eine Elle Zeug faͤr⸗ 


12 | ben 
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ben; da dieſe zwey Theeloͤffel noch kein Quentgen } 
von der Tinctur ausmachen; ſo folget natuͤrlich, 
daß ich nach dieſer neuen Art mit einem Loth 
Indigo mehr färbe, als man nach der zeitherigen 
Art mit einem Pfund Indigo nicht hat thun koͤnnen. 

Was vor eine erſtaunliche Menge Farbetheil⸗ 


gen muͤſſen alſo nicht nach der bisherigen Faͤrbe⸗ 


2 * 


kunſt verlohren gegangen ſeyn; und in was vor 


ungemein zarte Theilgen muͤſſen nicht die Farbe⸗ 


materien nach dieſer neuen Faͤrbekunſt, aufgeſchloſ⸗ 
ſen werden? Allein, wer ſiehet auch nicht, was vor 
ein ungleich beſſerer und vortheilhaftiger Weg uns 
hier gezeiget wird, der uns die Farben viel wohl⸗ 


feiler verſchaft, als wir ſie zeither gehabt haben ? 


— 


Das Pfund Vitrioloͤl koſtet allenthalben nicht 
viel uͤber 1 Kehle, und wenn man es ſelbſt verfer⸗ 
tiget, wie bey ſtarken Manufacturen gar wohl ge⸗ 
ſchehen kann; ſo kommt es kaum die Halfte ſo hoch 
zu ſtehen. Dahingegen erſpahret man 31 Loth 
Indigo, davon das Pfund an den wenigſten Orten 
um einen Thaler zu haben, jetzo aber, im Jahr 


1760 gedoppelt ſo hoch geſtiegen iſt. Der Kobald, 


und die andern Ingredienzen, die ich durch meine 


Erfindung hinzu ſetze, ſind ſo wohlfeil, daß ſie 


gar keiner Berechnung Rerdienen Der 5 0 Ä 


iſt alſo ſehr begreiflich. 


Da die Farben den Endzweck 0 daß ſie 
eine Schoͤnheit der Zeuge verurſachen; ſo bedarf 
es keines Erweiſes, daß dieſe neue Farben vor 
den alten auch ea; einen groſſen Vorzug ha⸗ 
k ben. 
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beu. Die Wa e ki noise Art, womit ſie in 
die Augen fallen, iſt das erſte, was wir daran ge⸗ 
wahr werden; und ich babe noch kein fo blödes 
Auge gefunden, 75 welches nicht an dieſen Farben 
einen ungleich groͤſſern Gefallen getragen haͤtte, 
als an den alten Farben. N 
Diefe neuen Farben geben auch ein befoninres 
Merkmahl von fih, daß in ihnen die wahre und 
rechte Verfahrungsart beſtehet, deren wir uns zu 
gebrauchen haben. Denn, nach den zeitherigen Ar⸗ 
ten zu faͤrben, haben wir bey den meiſten Farben 
zufrieden ſeyn muͤſſen; wenn ſich die Farbetheilgen 
auf den Oberflaͤchen der Tuͤcher genugſam angeleget 
haben; dahingegen die Mitte, oder der Kern, 
dente weis geblieben iſt. | | 
Allein, dieſe neuen Farben durchdringen mu 
die ſtärkſten Tuͤcher durch und durch, und laſſen 
uns dadurch ganz richtig ſchlůͤſſen, zu was vor 
einer beſondern Dauerhaftigkeit ſie getrieben wer⸗ 
den koͤnnen, wenn wir ſie erſt, durch Verſuche En | 
Zeit, zu ihrer Vollkommenheit gebracht haben. 
Es iſt wahr, die Farben muͤſſen nicht allein 
gut in die Augen fallen, ſondern fie, müffen auch 
dauerhaft ſeyn; das iſt, ſie muͤſſen der Witterung, 
als Luft, Sonne und Regen, widerſtehen. Denn, 
weil wir mit den Kleidern allerley Zufällen unter⸗ 
worfen ſind, und ſie nicht deswegen tragen, um 
damit beſtändig im Zimmer zu bleiben; ſo lehret 
uns ihr Gebrauch und Endzweck ſchon, daß ſie dieſe 
8 N haben müſſen. Man nennet dannen⸗ 
en hero 
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rung keinen merklichen Abgang leiden; und hinge⸗ 
gen ſchlechte ohen 77 e 850 Eigene aft Rieke 
baben. e # 

Hierinnen nun fenen die neuen Sächſichen 
Zurben einigen Mangel zu haben. Denn; ob fie 


zwar eine geraume Zeit der Witterung widerſte⸗ 


- ben; ſo verliehren fie doch endlich etwas von ihrer 
vorigen Beſchaffenheit; ob ich gleich glaube, daß 
die meiſten unſerer ſo genannten guten Farben, 


wenigſtens derer, die wir in Teutſchland gefaͤr⸗ 
bet haben, durch die Länge der Zeit, „ eine gleiche b 


eee erleiden. 


Denn, es iſt gewiß, bog fich die Ben 
| weit mehr auf gute und dauerhaftige Farben be⸗ 


fleißigen, als wir; wie denn auch die Regierung 


daſelbſt, eine beſondere Sorgfalt davor traͤget; in⸗ 


dem ein Mitglied der Academie der Wiſſenſchaften, 


beſtaͤndig Verſuche darinnen anſtellen muß; nach 
Maasgebung derſelben ſodann eee und g 


Reglements vorgeſchrieben werden. ARD 
Allein, geſetzt auch, daß dieſe neue Farben 


noch nicht vollkommen dauerhaftig waͤren: ſolten 


wir wohl deswegen dieſen neuen Weg vellaſſen, 
den wir noch ſo kurze Zeit betreten, und den wir 
noch gar nicht durch hinlaͤngliche Verſuche ausge⸗ 


forſchet haben, da wir ubrigens an dieſen Farben 
ſo viel Vorzüge wahrnehmen? Ich halte nicht; und 


unſere Zeiten würden einer ſolchen Luba zecht 


Nis ſeyn, wenn wir ds TR wollten. 


Dil 


Bi. 1 
Br Sit hen Farben. 311 


0 er Ne muß uns dieſer kleine Mangel 
i antreiben, denſelben aus dem Wege zu räumen, und 
riese Erfindung zu derjenigen Vollkommenheit zu 
treiben, deren fie gewiß fähig iſt. Die alten Far⸗ 
ben, an denen wir nun ſo viel Jahrhunderte kuͤn⸗ 
ſteln, werden ohnfehlbar im Anfang unendlich 
mangelhaftiger geweſen ſeyn, als dieſe neuen. Un⸗ 
zaͤhlige Verſuche haben fie endlich in den jetzigen 
Stand geſetzt; und faͤhige Köpfe werden gar keine 
groſſe Mühe anwenden durfen, die neuen in einen 
weit vollkommenern Stand zu bringen. | 
Es ift mir bereits ſehr gelungen, diefe neuen 


Farben dauerhaft zu machen. Diejenigen Proben, 


die ich faͤrbe, halten nicht nur den Koth und den 
Limonienſaft aus, ohne Flecken zu bekommen; ſon⸗ 


dern die kochende Solution der Seife nimmt nur 


einen gar geringen Theil von ihrer Farbe weg. 
Nach den Grundfägen der Faͤrbekunſt iſt es die 


ſchaͤrfſte Probe dauerhaftiger Farben; wenn fie ſich 


fuͤnf Minuten in einer kochenden Solution von 
Seife befinden, ohne einen merklichen Abgang an 
ihrer Farbe zu leiden. 1856 

Man iſt alsdann gewiß verſichett, daß fie 
auch der Witterung widerſtehen; ob man gleich 
dieſen Satz nicht umkehren, und ſagen kann: alle 
Farben, welche die kochende Solution der Seife nicht 
ausſtehen, widerſtehen auch der Witterung nicht. 
Denn z. E. die Scharlachsfarbe kann nichts weni⸗ 
ger, als die kochende Solution der Seife vertragen; 
dennoch iſt fie in der Witterung ganz beſtaͤndig. 

a. 9 8 U 4 Um 


RER 


31 Von denen 4 melee 33 
1 i ‚Um eine Farbe dauerhafüig zu machen, kommt 1 
es ſehr viel auf die Salze an, die man zur Zube · 
reitung der Zeuge gebrauchet. Nach der Theorie 
der Faͤrbekunſt wird die Feſtigkeit der Farbe eben 
dadurch verurſachet, daß die Zwiſchenraumgen der 
Wolle und Zeuge durch die Salze genugſam erwei⸗ 
tert, und daß die Farbetheilgen hernach von dieſen | 
zuruck gebliebenen Salztheilgen in ſich gefaſſet wer⸗ 
den, dergeſtalt, daß ſie bey der Erkaͤltung zu feſten 
Chryſtallen anſchieſſen, welche Sonne, Luft und Re * 
gen wieder aufzuloͤſen, nicht vermögend find. are 
Man hat zeither nach dieſer Theorie gewiſſe 
Salze „ als beſonders Weinſtein und Alaun, vor 
geſchickt gehalten, allemal ſol che feſte Chryſtallen 
hervorzubringen; und wenn man durch die aaa 
rung gefunden hat, daß die, auf das beſte mi. 
dieſen Salzen zubereiteten, Zeuge dennoch durch 
| gewiſſe Farbematerien, als z. E. durch das ei. 
ſilienholz, keine dayerhaftige Farbe bekommen; ſo 
hat man ſolchen Farbematerien allein die Schuld bey ⸗ 
gemeſſen, und davor gehalten, daß ſie gar nicht 4 
fähig find, dauerhaftige Farben hervorzubringen. N 
Allein, nach meinen Grundfägen werden 
die färbenden Theilgen von denen Salßchryſtallen 4 
nicht ſowohl in ſich gefaſſet, ſondern durchaus mit 
denenſelben vermiſchet. Wenn nun die färbenden 
Theilgen ſolche Eigenſchaften an ſich haben, welche 
eine vollkommene Vermiſchung und Veceinigung 
mit denen Salztheilgen nicht zulaſſen; ſo koͤnnen 
auch keine feſte Chryſtallen, und auch m eine 
1 . 1 
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fahrungen geleitet wurde; ſo habe ich zu denen 
neuen Saͤchſiſchen Farben andere Salze ermählet, 
als die gewoͤhnliche Vermiſchung des Weinſteins 
und Alauns; und ich habe endlich diejenigen ge⸗ 
funden, welche dieſen neuen Farben ſchon eine groſſe 
Dauerhaftigkeit geben, dergeſtalt, daß ſie, wie 


Da ich auf dieſe Grundſatze durch die Er⸗ 


ich geſagt habe, die ſcharfe Probe der kochenden 


Seife, beynahe vollkommen aushalten: und es iſt 


er Zweifel, daß man nicht dieſe Dauerhaftigkeit | 


Ruch neue Verſuche höher treiben koͤnnte, 

Wie viel an der Wahl der Salze gelegen iſt, 
bin ich durch eine andere Erfahrung vollkommen 
Aberzeugt worden. Ich habe eine Erfindung ge⸗ 
macht, durch eben ſolche chymiſche Tincturen, den 
Scharlach auf eine neue, beſondere und ſehr vor⸗ 

zigliche Art zu färben. Nachdem ich nach unzähli- 
gen Verſuchen diejenigen Tincturen ausfündig gema⸗ 
het hatte, welche die Conchenille vollkommen aufſchlieſ⸗ 


fen: denn man muß wiſſen, daß diejenigen Oele und 
Tincturen, welche bey einer Farbematerie zur Auf 


ſchlieſſung gebraucht werden Fönnen, die meiſten, und 


ſaſt alle andere Farbematerien gänzlich verderben; ſo 55 


eig id9 mich fehr über meine Erfindung. 


Allein, ich fand, daß ich kaum zur Hälfte | 


range Bei indem alle, zeither bey der Färberey 
4 us ge 


w 


N 
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gewohnlichen, Sie mit meiner ee nicht wire 
ken, und die Zeuge zu deren Aunehmung geſchickt 
Wochen wolten. Bey unzähligen Verſuchen blie⸗ 
ben Stuͤckgen Zeuge, nachdem ich ſie Stunden 
lang hatte kochen laſſen, faſt ganz weis; ohugeach⸗ 
tet das Waſſer die vortreflichſte rothe Farbe hatte. b 

Endlich, nach einer Menge vergeblicher Ar⸗ 
ber, machte ich diejenigen Salze ausfündig, welche 
mit der Natur der Conchenille, und derer zu ihrer 


| Auſſchlieſſung gebrauchten Tincturen, vollkommen 


uͤbereinſtimmeten. Dadurch wurde nicht allein das 


Zeug zu Annehmung der Farbe geſchickt gemacht, 


ſondern die Farbe erhielt auch eine ſolche Dauer⸗ 
haftigkeit, die man zeither bey dem neh uns 
we hat hoffen koͤnnen. 
Es iſt bekannt, daß der gurherige Scharlach, 
wenn er fuͤnf Minuten in einer kochenden Solution 
von Seife liegt, alle ſeine Farbe verliehret, und 
kaum eine Spuhr zuruͤck laͤßt, daß er jemals ge⸗ 
faͤrbet geweſen iſt. Daher geſchiehet es auch, 
daß der Scharlach durch den Koth, das Saure 
und aller Fettigkeiten, ſehr flecket. Allein, dieſer 
neu erfundene Scharlach kan zehen Minuten, und 
länger, ſich in einer ſcharf kochenden Solution 
von Seife befinden, ohne daß er etwas ſehr merk⸗ 
liches von ſeiner Farbe verliehret. Es bleibt ein 
a hohes ſchoͤnes Roſenroth zuruͤck; und man kann 
n leicht auf ſeine Dauerhaftigkeit ſchluͤſſen. 5 
Dennoch brauche ich zu dieſem Scharlach 
en den vierten Theil ſo viel eee als 
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muͤſſen: und da die, zu deren Aufſchlieſſung Nö: 
thigen, Tincturen gleichfals nicht hoch zu ſtehen 


kommen; indem die Materien dazu ungemein wohl⸗ 


feil ſind, und nur einige Verfertigung erfordern; 


fo koſtet dieſer Scharlach, wenn man auch die, bey 
Verſertigung der Tinctur erforderliche, Muͤhe, 
Arbeit, Kohlen und alles rechnet, kaum die 
Hälfte fo viel zu faͤrben, als der zeiherige 
. | 


Man wird daraus immer mehr beten, j 


was vor einen vortheilhaften Weg wir durch dieſe 


neue Art zu faͤrben, entdecket haben; und was 


nach der alten Verfahrungsart vor eine Menge 
Farbetheilgen gaͤnzlich verlohren gegangen ſeyn 


muͤſſen. Mich deucht alſo, daß wir der Einſicht 


unſers vernuͤnftigen Jahrhunderts wenig gemaͤß 
handeln wuͤrden; wenn wir uns dieſen Weg nicht 
ee: weitere Verſüche zu Nutze machen wolten. 


Man kann verſichert ſeyn, daß man vor 


5 eine jede Farbe, eine färbende Tinctur e 
machen kann. Ich habe noch eine andere Tinctur 
erfunden, gemein Roth ſehr dauerhaftig und wohl. 
feil zu faͤrben: und ich kann bereits durch die ver⸗ 
ſchiedenen Vermiſchungen der Tincturen, faſt alle, 
in der Welt vorhandenen, Farben heraus bringen. 

Man koͤnnte vielleicht wider dieſe neuen Far⸗ 
ben noch einwenden, daß ſie der Dauerhaftigkeit 
der Wolle und Zeuge Schaden zufügen; indem 
wan aus der 1 beſchtiebenen Verfahrungsart“ 
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wahrgenommen hat, daß dazu ſcharfe und freſſende 
„Tincturen und Materien genommen werden. 
Allein, mich deucht nicht, daß dieſer Ein⸗ 
wurf einigen Grund hat; weil dieſe Tincturen in 
ſo geringer Quantität genommen, und mit einer 
ſo groſſen Menge Waſſer vermiſchet werden, daß 
| ihre vorige freſſende Eigenſchaft, die ohnedem in 
Aufſchlieſſung der Farbematerialien, einen groſſen 
Theil ihrer Kraft verlohren haben, wenig oder nicht 
annoch uͤbrig bleiben kann. Was vor eine Wirkung 
koͤnnen zwey Theeloͤffel voll Vitrioloͤl, oder drey bis 
vier Theeloͤffel voll Scheidewaſſer, annoch haben; wenn 
ſie in vier bis fuͤnf Maas Waſſer ausgebreitet wer⸗ 
den, die wenigſtens erforderlich ſind, wenn man 
eine Elle Zeug faͤrben will? 
Die Erfahrung hat uns auch noch niche über⸗ 
zeuget, daß die neuen Saͤchſiſchen Farben die Tücher 
und Zeuge muͤrber machen: und man hat noch 
eine andere Erfahrung an der zeitherigen Schar⸗ 
lachfarbe. Zu dieſer Farbe wird nach Proportion 
weit mehr Scheidewaſſer genommen; indem auf 
zwey Unzen Conchenille, beynahe eine Unze Scheide⸗ 
waſſer gebraucht wird; dennoch haben wir noch nicht 
gefunden, daß die Scharlachtuͤcher weniger halten. 
Ich habe mich auf alle Arten von der Dauer⸗ 
haftigkeit der Wolle und Zeuge, bey dieſen neuen 
Farben zu uͤberzeugen geſucht. Ich babe die Fe⸗ 
ſtigkeit einzelner gefaͤrbter Faͤden, gegen Gbeifle, und 
auf die alte Art gefaͤrbter wollener Fäden von einer: 
ley Stärfe, auf viele Art bahn ; ich habe aber 
Ace 


4 


| nicht e Me fe weniger felt waren; ſon⸗ 


dern ich habe vielmehr eine geöffere Dauerhaftigkeit 

| an den neu gefärbten Fäden wahrgenommen. 5 
Ob nun zwar ſolchergeſtalt alle Einwendungen, 

die man wider dieſe neuen Farben machen kann, 


wenig oder gar keinen Grund haben; fo hat man 


doch angefangen, ſie ſehr in der Welt zu tadeln. 
Beſonders ſind es die Faͤrber, die ſie allenthalben 
veraͤchtlich zu machen ſuchen. Man bringet, um ſie 
darnieder zu ſchlagen, alles dasjenige vor, was ich 
jeßo gehoben habe. Beſonders aber wirft man dem 


5 Gruͤn vor, daß es durch den Koth flecket. 
Es kann ſeyn, daß die meiſten Zeuge, die 
man hin und wieder verkauft, dieſen Mangel ha⸗ 


ben; obgleich meine Verſuche dieſen Fehler nie ge⸗ 
zeiget haben. Denn, man hat gar ſchlechte Proceffe 
von dieſen neuen Farben allenthalben verkraͤmert. 
Der Herr Verfaſſer der oben erwaͤhnten kleinen 


Schrift, von den Sächſiſchen Farben, erzaͤhlet: daß | 
ein gewiſſer Menſch dem erſten Erfinder die Ver⸗ 


fahrungsart ſeiner Farben durch Liſt einigermaſſen 


ausgelocket habe. Dieſer iſt hernach allenthalben 


u. gereiſet, und hat den Proceß verhandelt. 

Allein, gleichwie er nicht alles gewußt hat: 
fo hat er auch nur eine ſchlechte Verfahrungsart 
mittheilen koͤnnen. Ich glaube dieſer Nachricht 
um ſo vjel eher; weil ich gefunden habe, daß die⸗ 
jenigen, ſo dieſen Proceß gewußt haben, eine 


viel ſchlechtere Verfahrungsarti in ihren Unterredungen N 


zu erkennen gegeben haben, als ich hier mittheile. 
| Allein 
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Allein, wenn auch das Saͤchſiſche Gruͤn, 


85 955 nach einem ſchlechten Proceß verfertiget iſt, 
5 durch den Koth flecket: ſo frage ich alle diejenigen 


Faͤrber, welche dieſe Farbe ſo ſehr verachten, ob 
es nicht vor demjenigen Gruͤn, das nach der alten 


f Art. gefaͤrbet wird, ungemeine Vorzuͤge hat. Das 
alte Gruͤn leidet nicht allein weit mehr durch die 


Witterung, es flecket nicht allein durch den Koth; 
ſondern auch die gelindeſten Säuren, Eßig, Wein 
und dergleichen, verurſachen, nicht blos merkliche 


Flecken, ſondern eine gaͤnzliche Veranderung der 


gruͤnen Farbe in Blau; dahingegen das ſchlechteſte 


Sächſiſche Gruͤn, durch die mehreſten Arten von 


Sauren f nicht die geringſte Veränderung leidet. 
Man ſolte wenigſtens nicht ſo offenbar ungereimk 
eln, wenn man etwas darnieder ſchlagen wolte. 

Ueberhaupt kann man es als eine allgemeine 


Regel anſehen, daß man bey einer neuen Erfin⸗ 
dung, allemal auf den Tadel und das Geſchrey de⸗ 


rerjenigen nicht Acht haben muß, die zeither die naͤm⸗ 


liche Sache, nach der alten Art, ausgeuͤbet haben. 


Es iſt dieſe Regel ſowohl bey denen neuen Erfin⸗ 


dungen in den Wiſſenſchaften, als bey allen uͤbri⸗ 
gen Kuͤnſten und Handthierungen gegruͤndet. Die 


Menſchen muͤſten ganz andere Neigungen und Lei⸗ 


5 „ haben; wenn ſie gelaſſen anſehen koͤnn⸗ 


en, daß dasjenige, was fie mit ſo vieler Mühe. 


a Kindheit an erlernet haben, und wodurch fie, 


ſich ernähren, auf einmal unnuͤtze hach wird. 
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Von denen Materien zu dem unaͤchten 


Porcellan. 


eitdem uns s Sina ſeinen Porcellan hat. kennen 


lernen; ſo hat Europa ſo vielen Gefallen 
an dieſen Gefaͤſſen gefunden, daß, da 


der achte Porcellan wegen feiner Koſtbarkeit zu hoch 


zu ſtehen kommt, um zu täglichen Gebrauch groͤſſere 


Gefaͤſſe davon zu haben, man den unaͤchten Por⸗ 
cellan erfunden hat, der nur die Glaſur, und zu⸗ 


weilen die Mahlerey des Porcellans hat, ſeiner Ma⸗ 
terie nach aber, von denen gemeinen irdenen Ge⸗ 
ſchirren nicht ſehr unterſchieden iſt. 

— Da dieſer unächte Porcellan einen ziemlichen 
Vertrieb findet; fo hat man allerdiags Urſache, 
darauf zu denken, daß dergleichen Fabriken ſelbſt 
im Lande vorhanden ſind; und je ſchoͤner und 
dauerhaftiger man dieſen Porcellan machen kann, 
defto vortheilhaftiger wird er ſeyn, und deſto mehr. 
Vertrieb wird man ſelbſt in andern Landen damit 
finden. Es wird alſo nicht unnuͤtzlich ſeyn; wenn 
wir von denen Materien handeln, die zu die⸗ 
ſem unaͤchten Porcellan am beſten und tauglich⸗ 
ſten find. 

Es iſt ein Satz „den man mir leicht zuge: 
ben wird, aß, je mehr ſich der unaͤchte Porcellan 


dem achten naͤhert, deſto vollkommener wird er 


ſeyn. Man muß alſo ſolche Materien ausſuchen, 


Chym. Schrift. 1. Band. x die 
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die im Feuer eine weiſſe Farbe behalten. Es 
ſiehet ſehr uͤbel aus, wenn die Glaſur etwas ab⸗ 
ſpringt, und man findet darunter eine braune irdi⸗ 
ſche Materie, die oͤfters noch ein ſchlechteres An- 
ſehen hat, als gemeines irrdenes Geſchirre, wie 
man ſelbſt oͤfters an ausländiſchen Porcellan 
dergleichen bemerket. 

Je leichter dieſe Materien im Feuer ſeſt 
zuſammen backen, oder durch Zuſammenſintern, 


i den erſten Grad der Glaswerdung zeigen; deſto mehr 


wird ſich der unächte Porcellan dem wahren nä⸗ 
hern; und das iſt die zweyte Eigenſchaft der Ma⸗ 
terien. Endlich iſt auch eine Haupteigenſchaft 


der, zu dem unächten Porcellan erforderlichen, Ma: 


terien, daß ſie in Menge, und ohne groſſe Ko⸗ 
ſten, der muͤhſame Zubereitung zu haben ſind. 


Der wohlfeile Preiß iſt einer der hauptſaͤchlich⸗ 


ſten Endzweke dieſes Porcellans. Denn, wenn 


er hoch zu ſtehen kommt; ſo wird man allemal 
lieber den achten erwaͤhlen. 


Der Thon iſt ohne Zweifel die Hauptma⸗ 


terie des unaͤchten Porcellans, als welcher nicht 


allein faſt allenthalben in Menge zu haben iſt; 
ſondern welcher auch vornaͤmlich der Materie die 
Anhaͤnglichkeit in ihren feuchten Zuſtande geben 
muß, damit ſie ſich drehen und in Formen bringen 


laßt. Allein, nicht aller Thon iſt darzu gleich 


geſchickt; weil es eine ſehr mannigfcltige Ver⸗ 
ſchiedenheit deſſelben, beſonders in Anſehung der 


5 beygemiſchten fremdartigen Theile giebt. Man 


muß 


P3 
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muß dannenhero den Thon unterſuchen, der zu 
den unaͤchten Porcellan angewendet werden ſoll. 


Die erſte Probe iſt, daß man ſein Verhaͤlt⸗ 
niß in ſtarkem Schmelzfeuer unterſuchet. Hierzu 
kann man ſich nur des Feuers vor einer Schmiede⸗ 


eſſe bedienen. Wenn man in einen Heßiſchen 


Schmelztiegel ein ſehr drocknes Stuͤck, ohngefaͤhr 


zu 1 dem und Porcellan. 323 


eines Eyes groß, von diefem Thone thut, und 


das Feuer gemaͤchlich angehen laͤßt; ſodann eine 
Stunde lang durch Huͤlfe des Blaſebalges, ein 


ſtarkes Feuer unterhaͤlt; ſo wird man den Thon 
geauapım, unterfuchen koͤnnen. 

Wenn er zu dem beſten unächten Porcellan 5 
1 ſeyn ſoll; fo muß er feine weiſſe Farbe 
behalten haben; er muß keine Riſſe zeigen, und 
er muß zuſammen geſintert, oder in den erſten 


Grad des Schmelzens gegangen ſeyn. Iſt er 


> 


ganz und gar gefloffen; fo ift er deſto beſſer, weil 


er alsdenn deſto we andere Materien verträgt, 


die zu der Vollko 
beytragen. 


Vor dieſer Probe kann man ſich nuch einer 


enfei des Porcellans etwas 


andern, viel geſchwindern, bedienen. Man kann 

ein wenig Scheidewaſſer auf den Thon gieſſen. 
Entſtehet ein groſſes Schaͤumen und heftiges Auf- 
wallen; ſo iſt wenig Hofnung vorhanden, daß 


der Thon, zu dem Porcellanmachen etwas taugt. 
Er wird im Feuer allemal muͤrbe werden, ſtatt 
zuſammen zu backen, und öfters gar Riſſe bekom⸗ 
men. Er iſt naͤmlich allzuſehr mit kalk oder 

* 2 gips⸗ 
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N gipsartigen fremden Theilen uͤberſetzt; und ein 
ſolcher Thon taugt zu dem Poreellan je wenig, 
als zu anderer Toͤpferarbeit. 

Unterdeſſen ſchadet es nicht, wenn das Schal 
dewaſſer mit dem Thon ein wenig aufbrauſet. 
Der geringe Antheil der alsdenn darinnen befind- 
lichen gipsartigen Theilgen, laͤßt ſich leicht ver⸗ 
beſſern, wenn man etwas Sand hinzufuͤget. Ein 
ſolcher Then wird alsdenn der beſte, den man 
zu feinen Endzweck haben kann. 

Es iſt etwas ſonderbares, davon die & 
miſten die Urſache noch nicht einſehen koͤnnen, 


b daß Marmor, Kalkſteine und einige Gipsarten, 
die vor ſich ſelbſt, durch das allerſtaͤrkſte Feuer, 


in keinen Fluß zu bringen ſind, ſondern in einen 


Kalk zerfallen, dennoch den Fluß des Sandes 


und der Kieſelſteine befoͤrdern. Weun man den 
dritten Theil Kalkſtein, oder Marmor, unter zwey 
Theile Sand, oder Kieſel miſchet; ſo flieſſet die⸗ 
ſes Gemenge viel eher, als eben der Sand, oder 
Kieſel vor ſich geſchmolzen ſeyn wuͤrdee. 

| Vermoͤge dieſer unſtreitigen Erfahrung kann 
man einen jedem Thon verbeſſern, der durch das 
Aufbrauſen mit Scheidewaſſer etwas Kalk⸗ oder 
gipsartiges, zu erkennen giebt, wenn man den 
4. 5 oder öten Theil Sand hinzuthut, als wel. 
che Proportion durch Verſuche zu beftimmmen iſt. 
Man würde an vielen Orten gar nicht noͤthig 
haben, das fremde irrdene Geſchirr, dem in der 


Stadt berfektigten vorzuziehen; wenn nur die 
Toͤpfer 


SI Ier 
— . 


Thoͤpfer diefe Vorſicht anwenden, und dem geſchlem⸗ 

0 an, etwas Sand hinzufuͤgen wolten. 
Jiee leichtfluͤßiger der Thon ift, deſto geſchick⸗ 

ter iſt er zu dem unaͤchten Porcellan, wenn 


man namlich vorausſetzet, daß der Porcellan deſto 


vollkommener iſt/ je mehr er ſich dem aͤchten Por⸗ 


cellan näher, Der wahre Porcellan iſt ein 


Mittelding zwiſchen in Feuer gehaͤrteter Erde, 
und zwiſchen Glas. Er iſt gleichſam in dem 
erſten Grade des Glaswerdens; indem die Ma⸗ 


terien zuſammen zu ſintern, oder au ſchmelzen, an⸗ 


Hang haben. 

Die Sineſer erreichen dieſen erſten Grad 
des Glaswerdens; indem ſie zwey ganz entgegen 
geſezte Materien zuſammen ſetzen, davon die eine 


leicht zu Glas ſchmelzet, die andere aber durch 
keine Gewalt des Feuers, zum Schmelzen gebracht 
werden kann. Die Schmelzbarkeit der einen Mas 
terie mit der unſchmelzbaren andern Materie ver⸗ 
miſcht, verurſacht ein Zuſatmmenſintern welches 
aber wegen der Unſchmelzbarkeit der andern Ma⸗ 


terie, auf keinerley Art zum 7 Samen 
gebracht werden kann. Ber 

Allein, der Saͤchſiſche und aler 60875 170 
päifche Porcellan beſtehet aus Materien, die ſämmt⸗ 
lich zu Glas ſchmelzen. Man giebt ihnen aber 


nur einen ſolchen Grad des Feuers, daß die 


Materien dur zuſammen ſintern und das wirk⸗ 


liche Schmelzen nicht erfolget. Man kann alſo 
den ea), und einen jeden andern Euro» 
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päiſchen Porcellan, durch ein ſehr ſtarkes, von 


der Luft erregtes, Feuer vollends zu Glas ſchmel⸗ 
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zen; wie ich mit allen unſern Porcellain, ec 


als einmal die Probe gemacht habe. 


Daher kommt es auch, daß der Söchſiſche 


und aller andere Europaͤiſche Porcellan, durch 


die Abwechſelung der Hitze und Kälte ſo leicht 
ſpringet, welches man bey dem wahren Sineſiſchen 
Porcellan viel weniger zu befuͤrchten hat; und wenn 


man nicht auf das äufferliche und die Mahlerey 
ſiehet; ſo iſt es ein groſſes Vorurtheil, den Saͤch⸗ 
ſiſchen Porcellan, dem Sineſiſchen vorzuziehen. 
Es iſt ſehr wahr, was der Herr von Reaumur 
ſaget, daß man naͤmlich den Saͤchſiſchen Por⸗ 
cellain in einem Gefaͤſſe von Sineſiſchen, zu Glas 


ſchmelzen kann; wenn man nur das Feuer von 
einem ſehr gelinden 3 ag und e ver⸗ 


ſtaͤrkt. he 


Wenn 11 bet Thon zu dem böchem 
Porcellan ſehr leichtfluͤßig iſt; ſo wird man es 


gar leicht dahin bringen koͤnnen, daß er in einen 
gemeinen, wohleingerichteten Toͤpferofen in etwas 
ziuſammen zu ſintern anfaͤngt, und ſich mithin 
dem Säaͤchſiſchen Porcellan ſehr naͤhert. 

Der hauptſaͤchlichſte Vortheil, den man 
von einem ſehr leichtfluͤßigen Thon hat: iſt, daß 


man fremde Materien darunter miſchen kann, 


welche zu der Vollkommenheit des uNächten Por⸗ 
eellans ſehr viel beytragen. Die beſte Materie 
in une Abſicht, iſt 2 en der Speck ode: 


9355 Topf- 
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Topfſtein, auch Cymoliſche oder Spaniſche Kreide 


genannt (lapis ſteatitis), der häufiger in Teutſch⸗ 


land anzutreffen iſt, als man glaubt. Dieſer 


Stein, der gemeiniglich weisgrau oder weisgelb⸗ 


licht iſt, und ſich etwas fetticht angreift, auch 
ſo wenig Haͤrte hat, daß er ſich ſchneiden und 
drehen läßt, daher er denn auch zu irrdenen Ge⸗ 


faͤſſen gebraucht wird, und den Nahmen Topfſtein 
erhalten hat, hat die Eigenſchaft, das er im 
Feuer ſehr hart wird, ſo, daß er alsdenn au, | 

niglich mit Stahl Feuer ſchlaͤgt. | 


Dieſes Hartwerden im Feuer, ruͤhret unfleet- 


tig von dem Zuſammenſintern, oder von dem erften 
Grad des Schmelzens her, ob gleich einige Chy⸗ 


miſten nicht dieſer Meinung ſind; indem ſie glau⸗ 


ben, daß der Speckſtein an und vor ſich ſelbſt, im „ 
ſtaͤrkſten Feuer nicht ſchmelze. Allein, der Speck⸗ 
ſtein gehoͤret unſtreitig unter die ſchmelzbaren Steine. 
Denn ob man ihn zwar durch das ſtaͤrkſte, von der 
Luft erregte, Feuer, nicht zum vollkommenem Schmel⸗ 


zen bringen kann; ſo nimmt man doch die Zeichen 


des Schmelzens, oder der Verglaſung gar deutlech, 


ſelbſt auf feiner Oberfläche gewahr. 


Wenn man dieſen Speckſtein genugſam haben 
kann, und man hat zugleich einen reinen ſehr leicht⸗ 
fluͤßigen Thon bey der Hand, der mit Scheidewaſ⸗ 


fer gar nicht aufbrauſet; fo hat man die allerbeften 


Materien, die zum unaͤchten Porcellain dienlich 
find; und man braucht ſich um keine andern zu 


bemuͤhen. Man darf nur drey Theile von die⸗ 
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ſem reinen weiſſen Thon, mit einem Theile zart | 
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gepuͤlverten Speckſteine vermiſchen; ſo wird man 


die daraus verfertigten Gefaͤſſe, in einem gemeinen, 


wohl angelegten Toͤpferofen, dergeſtalt brennen koͤn⸗ 


nen, daß die Materie zuſammen zu ſintern anfängt, 


oder in den erſten Grad des Schmelzens gehet, 


ſo, daß die Gefaͤſſe auf dem Anbruche ein Korn 


. 1 
N DR 
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zeigen, daß dem aͤchten Porcellan, auffer der Halbdurch⸗ 


ſichtigkeit ſehr nahe kommt; und auch dieſe wird bey 
einem verſtarkten Feuer, in etwas zu erhalten ſeyn. 

Der Speckſtein iſt eine ſo ſchickliche Materie 
zu dem Poryellan, daß er auch zu dem achten 
Porcellan gebrauchet werden kann; und man kann 


verſichert ſeyn, daß er ſowohl in Meiſſen und Wien, 


als in allen andern Europaͤiſchen Porcellanfabriken 


wirklich dazu angewendet wird. Denn, ſo ſehr man 
auch bey ſolchen Fabriken die Materien geheim zu 


halten bemuͤhet iſt; ſo iſt doch ſolches nicht ganz 
moͤglich; und die Materien, die zu dieſem Endzwecke 


dienlich ſind koͤnnen ohnedem vor einen Chymiſten 
kein Geheimniß ſeyn. Ich werde vielleicht in dem 


folgenden Theile von denen Materien zu dem aͤch⸗ 
ten Porcellan handeln, als worinnen ich ſchon in 
Wien viele Verſuche gemacht habe; und man wird 


ſehen, daß ſich aus gar vielerley Materien, ein 


achtes und wahres Porcellan, wenigſtens Rache Art 
des Europaͤiſchen, verfertigen laͤßt. 

Wenn man aber den Speckſtein nicht in ge⸗ 
nugſamer Menge haben kann, daß die Abſicht des 
wohlfeilen Preiſes des unachten waeren dabey 

ſtatt 


r nne 1 N ** N . 1 > a NIE 
1 5 — 9 l e A 
43 ” 


zu dem unäch ten Pobelin. 329 


ſtatt finden kann; 80 giebt es noch verſchiedene 0 


andere Materien, welche ein ſchoͤnes unaͤchtes 
Porcellan, faſt von eben der Guͤte, wie das 
vorige, darſtellen können, Unter allen ſolchen Mas 


terien verdienet der Alabaſter den Vorzug. Ich 


habe oben gezeiget, daß wenn Marmor und Kalk- 


ſteine, auch einige Gipsarten dem Sande und Kie⸗ 
ſeln zugeſetzet werden, dieſe beyden Materien viel 
leichter im Feuer flieſſen, als Sand, oder Kieſel 


vor ſich jemals thut. Dieſer Satz iſt hier anzu⸗ 


wenden. Der Alabaſter iſt eine von den Gips⸗ 
arten, welche den Fluß des Kieſels Quarzes und 
Sandes befördern. Er bat überdies den Vorzug, 
daß er im Feuer feine weiſſe Farbe behält. Nichts 


iſt auch ſo gemein, beſonders in den Hannoͤvri⸗ 


ſchen Landen, als der Alabaſter. Es giebt bey 
Oſterode und anderer Orten ganze Gebuͤrge da⸗ 
von. Folglich iſt dieſes eine der allerdienlichſten und 
wohlfeileſten Materien zu dem unaͤchten Porcellan. 


Ich habe oben die Unterſuchung des Tho⸗ 


nes angerathen. Dieſes iſt vornaͤmlich noͤthig, 
um die rechte Proportion des Zuſatzes zutreffen. 
Ein Thon der ſehr leichtfluͤßig iſt, und ganz und 
gar nicht mit Scheidewaſſer aufbrauſet, wird 
eines von den beſten unaͤchten Porcellan darſtel⸗ 
len; wenn zu drey Theilen Thon, ein Theil Ala⸗ 
bafter, und ein und ein halb Theil Sand ange 
wendet werden; oder wenn man fuͤnf Theile Thon, 
ein und ein halb Theil Alabaſter, und zwey Theile 
Sand unter einander miſchet. au 


By. Siolte 


N 
Ba 


3 er n denen et 5 


„eve Solte Br Thon ſchon an ſich ſelbſt etwas 4 
beträchtliches am Sande in ſich enthalten, welches man 


nn * 88 Wie 2 Wan 
TEE 9275 n NR 


2 


leicht bey dem Schlemmen an der, ſich zu Boden 1 


ſetzenden, Materie beurtheilen kann; fo muß der 


Zuſatz des Sandes in geringerer Proportion ge⸗ 
ſchehen, fo, daß zu fünf Theilen Thon öfters ein 
Theil, oder doch ein und ein halb Wel Sand 
genug iſt. 


Wenn hingegen der Thon, in der Probe 


mit dem Scheidewaſſer etwas Fall» oder gips⸗ 
artiges zu erkennen giebt; ſo muß auch der Ala⸗ 
baſter in geringerer Quantität zugeſetzet werden; 


und iſt ſolchenfalls zu fuͤnf Theilen Thon, ein 
Theil Alabaſter allemal zureichend. Ueberhaupt 


muß man die unter Haͤnden habenden Materien 
zu unterſuchen, und zu beurtheilen wiſſen. 


Man muß eben dieſes von dem Sande 


beobachten. Nicht aller Sand iſt hierzu gleich 


dienlich. Der Sand iſt oͤfters mit fremdartigen 
Theilgen vermiſchet, die zu der Abſicht des un⸗ 
achten Porcellans nicht geſchickt find. Je weiſſer 


er iſt, deſto beſſere Hofnung giebt er von ſich. 
Der gelbliche oder braͤunliche Sand iſt gemeinig⸗ 


lich ſehr eiſenſchuͤßig, und mit vielen andern 
fremden Materien vermiſchet. Ein klarer Fluß⸗ 
ſand, den man durch das Durchſieben erhaͤlt, iſt 


| gemeiniglich zu unſerm Endzwecke am dienlichſten. 


Das Waſchen des gegrabenen Sandes in 


groſſen Faͤſſern, dergeſtalt, daß man das Waſſer 
in abe ir da ſich der Sand zu Bo⸗ 


den 
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den feßet,, nahe über dem Sand ablaſſen kann, 
traͤget zu feiner Verbeſſerung viel bey. Wenn 
man ſich dieſe Muͤhe nicht machen will; ſo kann 
man einen groſſen Sandhaufen auf einen kleinen 
Huͤgel bringen, in der Mitten ein Loch, oder 
Tiefung in den Sandmachen, und gnugſames 
Waſſer hinein gieſſen; ſo wird das, durch den 
Sand dringende und abflieſſende, Waſſer viele 
fremde, zu der Abſicht des Porcellanmachens 
a dienliche, Theilgen mit hinweg nehmen. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß zart zermal⸗ 
mete Kieſelſteine, den Endzweck des Zuſatzes viel 
beſſer erfuͤllen wuͤrden, als der Sand, den man 


öfters bey der Hand hat. Die Kieſel, oder der? 


Quarz, ſind eine der vornehmſten Materien bey 
allen unſern Europaͤiſchen achten Porcellanfabri⸗ 
ken, wie ich ſowohl durch zureichende Verſuche, 
als durch ſichere Nachrichten genugſam uͤberzeu⸗ 
get bin. Allein, es erfordert viel Umſtaͤnde und 
Arbeit, die Kieſel zu zerkleinen, zu ſchlemmen, und 
in ein ſo zartes Pulver zu bringen, als zu dem 
Porcellanmachen noͤthig iſt. Folglich wuͤrde die 
Abſicht des wohlfeilen Preiſes bey dem unaͤchten 
Porcellan dabey nicht ſtatt finden koͤnnen. 

Es giebt einige Spaatarten, die ſowohl zu 
dem aͤchten als unächten Porcellan mit groſſen 
„Nutzen hinzugeſetzet werden koͤnnen, und die bey _ 
dem urfüchten Porcellan eben die Dienſte thun, 
als der Alabaſter; ja! die in verſchiedenen Be⸗ 

ktrachtungen noch beſſer find. Mas, bey der ſd 
n | groſſen 


174 


b 9 Be Re, 9 
| N 2 allak f N 
332 Von denen Materien zu dem ıc. 
groſſen Verſchiedenheit der Spaate, da viele 
darunter wirkliche Erzte oder ſonſt metalliſch ſind 
z. E. Der Eiſen, Bley⸗- und ſchwehre Spaat, da 
einige alkaliſch ſind, andere nicht, und da ſie oͤfters 
mit verſchiedenen andern Steinarten z. E. mit 
Marmor vermiſchet ſind, ohne daß man dieſe 
fremde Steinarten durch das Auge darinnen ent⸗ 
decken kann; ſo iſt dieſes kein Zuſatz, den wir 
einen gemeinen Kuͤnſtler anrathen koͤnnen. Die 
Sache erfordert eine beſondere Erkenntniß der 
Spaate und chymiſche Proben und Verſuche. 
So viel koͤnnen wir ſagen, daß der dazu 
dienliche Spath alkaliſch ſeyn, und dannenhero mit 
Scheidewaſſer aufbrauſen muß. Der unalkaliſche 
iſt darzu gar nicht geſchickt. Allein, nicht aller 
Jalkaliſche Spaat iſt darzu dienlich. Vielleicht 
lieſſe ſich die Sache näher beſtimmen; wenn wir 
ſäagten, daß der ſogenannte Flußſpaat hierzu zu 
erwaͤhlen ſey. Allein, es waltet auch hier der 
kleine Umſtand vor, daß es gar nicht genugſam | 
beſtimmt iſt, was eigentlich Fluß ſpaat heiſſet. Bey 
einigen Bergwerken heiſſet dieſe Sorte Spaat, 
Flußſpaat, bey anderen jene. Kurz, Proben 
und Verſuche en der ae den een 
geben. Er 


| 2 mit dem ſchwehren Spaate. 
N: haben gewiß in dieſem Jahrhunderte, die 
Kenntniß des mineraliſchen Reichs ſolcherge⸗ 
ſtalt erweitert, daß wir unſere Vorfahren hierinnen 
ohne Maaſſe übertreffen. Dennoch kommen uns 
beftändig mineraliſche Körper in die Haͤnde, wo 
unſere Erkenntniß und Wiſſenſchaft auf hoͤret, und 
mit welchen wir auf unſern gewöhnlichen Unterſu⸗ 
chungewegen fast gar nichts anzufangen wiſſen. 
Ich will jetzo nur den ſo genannten ſchwehren 
Spaat zum Beyfpiele anfuͤhren. Es iſt nichts ſo 
wahrſcheinlich, „als daß in 8 Spaate ein Me⸗ 
tall vorhanden ſeyn muß. Seine Schwehre iſt 
gröffer, als viele Erzte haben. Er hat mit dem 
Blutkopfe, einem ſehr ſchwehren Eiſenerzte, faſt 
einerley Schwehre, und iſt ſchwehrer, „als andere 
Eiſenerzte, als viele Kieſe, als viele Kupfererzte, Mr 
z. E. Kupferglaserzt, Kupfergruͤn und blau, Ku⸗ 
pferbraunerzt, u. d. m. vornämlich aber als alle 
Erzte der Halbmetalle, wenn man den feinen Blau⸗ 
farbenkobald, der einem weis Guͤldenerzt nicht 
unaͤhnlich ſiehet, ausnimmt. Es iſt fo weit gefeh⸗ 
let, daß eine einzige Steinart in dem ganzen Mi⸗ 
neralreiche, ihm an Schwere beykommen ſolte; 
daß er ſie Lielmehr alle, mit einem ſehr groſſen Un⸗ 
terſchiede uͤbertrift. 
Eine ſo groſſe Schwehre laßt uns allerdings 
8 der groͤſten Wahrſcheinlichkeit ſchluͤſen, daß 
bieten | 
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dieſer Spaat ein Metall in ſich haben muͤſſe. Ein 


blos ſteinigtes Weſen wuͤrde durch keinerley Art 
der Zuſammenfuͤgung in ſeinen kleinſten Theilen, 
eine ſolche Schwehre darſtellen koͤnnen. Man kann 
dieſen Schluß um fo gruͤndlicher machen, da alle 
andere Steinarten in der Schwehre ſo weit unter 
ihm ſind, und keine einzige ihm nur etwas nahe 
kommt. e 5 
Cas iſt um ‚fo wahrſchein licher, daß in dieſem 
Spaate ein Metall ſey, wenn man die Art und 
Weiſe erwaͤget, wie ſich derſelbe in denen naſſen 
Aufloͤſungsmitteln verhaͤlt. Wenn andere Steine 
und Erden darinnen aufgeloͤſet werden; ſo geſchie⸗ 
het ſolches, zumal, wenn ſie zu Pulver zerrieben 
ſind, mit groſſer Heftigkeit, und die ganze Sub⸗ 
ſtanz des Steines wird davon angegriffen. 
Allein, der ſchwehre Spaat, zeiget in dem 
Scheidewaſſer nicht eher eine Aufloͤſung, bis daſ⸗ 
ſelbe dem Kochen nahe iſt; und man ſieht augen⸗ 
ſcheinlich, daß es die ganze Subſtanz des Spa⸗ 
thes nicht angreift, ſondern nur beſondere Theile 
darinnen aufloͤſet, eben ſo, wie es ſich bey vielen 
Erzten verhält. Das Koͤnigswaſſer ſcheinet über die⸗ 
ſen Spaat, anfangs ganz und gar keine Macht zu 
haben; allein, wenn es wirklich kochet; ſo loͤſet es 
den Spaat in ſeinem ganzen Weſen mit Heftigkeit 
auf, laͤßt ihn aber auch gar bald wieder fallen. 
Mich deucht, dieſes zeiget deutlich ein Metall darin⸗ 
nen an, das zwar von dem Scheidewaſſer, nicht aber 


von dem Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet wird. u 
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Ohyngeachtet dieſer groſſen Wahrſcheinlichkeit, 
it es dennoch zeither nicht moglich geweſen, ein 


Metall aus dieſem Spaate auszubringen. Unſere 


Probierkunſt hat hier ihre Graͤnzen, und unfere 


Schmelzkunſt weiß keinen Proceß, wodurch dieſem 


Ä Spaate etwas abgenommen werden koͤnnte. Viele 


gründliche Chymiſten, und geſchickte Probierer, 


haben hier ihre Kunſt vergeblich angewendet. Er 


Ich ſelbſt, der ich auf dieſen Spaat, ſeit ge⸗ 


raumer Zeit eine beſondere Aufmerkſamkeit richte, 


rare 


habe alle Proceſſe unſerer Probierkunſt vergeblich 
daran verſuchet. Ich habe denſelben mit Bley 


und Bleyglaſe verſchlacket, ja! auf der Capelle ab⸗ 


getrieben. Ich habe ihn mit ſchwarzen Fluſſe im 
Tiegel auf verſchiedene Art beſchicket. Ich habe 
zugleich Glas, Koblengeftübe, Pech, Eiſen, Bo⸗ 


rar, und andere Salze dem ſchwarzen Fluſſe in 


verſchiedenen Proben zugeſetzet, und mein Augen⸗ 


* 


merk bald auf dieſes, bald auf jenes unedele Me⸗ 


tall gerichtet. Allein, es hat ſich nichts geaͤuſſert, 


woraus man mit Zuverlaͤßigkeit die Gegenwart 


dieſes oder jenen Metalles hätte ſchlieſſen koͤnnen. 
Denn, ein kleiner Anſchein aus dieſen oder jenen Er⸗ 
ſcheinungen hat ſich in einer wiederholten Probe, 


bald verlohren. 


Es meldet zwar der berühmte Herr Prof. Pott, 


in der Fortſetzung ſeiner Lithogeognoſie p. 34. 


„ihn mit weiſſem Marmor verſetzet habe. 


daß es igm zuweilen gelungen ſey, ein Koͤrnchen 
Bley aus dieſem Spaate auszubringen, wenn er 


Seine 
Worte 
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Worte Gil find folgende: „Ich habe es etliche 
„mal mit weiſſen Marmor vermiſcht, und geſchmol⸗ 
„zen, da ich denn etliche Koͤrnchen Bley daraus 
„erhalten, aber doch nicht allezeit, vielleicht iſt das 
„wenige Metall alsdenn, von der Heftigkeit des 
„Feuers wieder ausgebrannt, zerſtohret und zu 
„Glaſe verkehret. Demohngeachtet, wenn ich 
den Spaat mit ſchwarzen Fluſſe geſchmolzen, und 
»mit Eiſenfeile niederzuſchlagen geſucht, habe ich 
„doch nichts von einem miegatfifäpen Regie finden 
„Fonnen.“ 

| Allein „ ſo groſſe Hochachtung ich auch vor 
den Fleiß, und die gute Einſicht dieſes vortreflichen 
Chymiſten habe; fo finde ich doch groſſe Urſache 
zu zweifeln, daß ſich dieſer Erfolg in der That 
ereignet habe. Unſer gegenwärtiger Endzweck erfor⸗ 
dert, daß wir von dieſem vermeinten Verſuche etwas 
ausführlicher reden. 

| Ich muß frey bekennen, daß es nicht die ge⸗ 
ringſte Wahrſcheinlichkeit bat, daß ſich aus einem 
Gemenge von ſchwehren Spaate und weiſſen 
Marmor, ein Bleykoͤrnchen zeigen kann, wenn 
auch wirklich Bley in dem Spaate wäre, und ſol⸗ 
ches nach den Regeln unſerer gemeinen Probier⸗ 
kunſt daraus ausgebracht werden koͤnnte. Eine 
Verſetzung von ſchwehren Spaate und weiſſen Mar⸗ 
mor, die Proportion ſey wie ſie wolle, kann durch 
das ftärfite Kohlenfeuer, in keinen Fluß gebracht 
werden, und wenn man unter dem weiſſen Mar⸗ 


1205 weiſſen . verſtehen wolte, der von 
eini⸗ 
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einigen dieſen Namen empfaͤngt; fo wuͤrde dieſes 


Gemenge zu ſchmelzen, noch unmoͤglicher ſeyhn. 


Der ſchwehre Spaat ſowohl, als die meiſten 
andern Spaatarten, ſchmelzen durch das ſtaͤrkſte 
Kohlenfeuer nicht, ſondern zerfallen in ein Pulver, 


wie ſolches der Herr Profeſſor Pott, in ver ſchiede⸗ R 


nen Stellen ſeiner Lithogeognofie ſelbſt einraͤumet, 
und die Verſuche davon anfuͤhret. Eben ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit dem weiſſen Marmor und Alabaſter. 
Wie koͤnnen tes Gemenge mit einander in 
Fluß kommen? | 

Wenn Marmor und Sand leicht, und io 
leichter als Sand vor fich, in einem groffen Schmelze 


feuer mit einander flieſſen; fo koͤmmt dieſes auf die 


Beſchaffenheit des ſchmelzbaren Sandes an. Allein, 
zwey unſchmelzbare Steinarten werden auch in der 
Vermtſchung niemals mit einander flieſſen. 
/ Ich muß hier eine Anmerkung machen. Viele 
Chymiſten und Huͤttenbedienten ſehen den Spaat, 
irrig vor eine leichtfluͤßige Sache an. Hier u wer⸗ 
den fie durch den fo genannten Flusſpaat verfuͤhret, 
den man hin und wieder bey dem Erztſchmelzen, 
und inſonderheit bey Bearbeitung der Kupferſchiefern 
in Feuer, zuſetzet. Sie glauben, weil alsdenn das 
Schmelzen ſeinem Endzwecke nach, beſſer von ſtatten 
gehet; ſo muß der Spaat den Fluß befoͤrdern. | 
» Nichts iſt fo irrig als dieſes. Die leichtflüͤf⸗ 
ſigen Schiefern, die durch den beygemiſchten Schwe⸗ 
fel, der, ungeachtet des Roͤſtens, noch haͤufig genug 


darinnen vorhanden iſt, noch leicht fluͤßiger ſind, 
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beduͤrfen keinen Zuſatz, der den Fluß befoͤrdert. Sie 
bedürfen ein Scheidung⸗ oder Niederſchlagsmittel, 
welches den häufigen Schwefel in ſich ſchlucket, die 
metalliſchen Theilgen davon befreyet, und verurſa⸗ 


chet, daß ſie ſich niederſchlagen, und in dem Roh⸗ 


ſteine mehr in die Enge gebracht werden. | 
Dieſes wirket der fo genannte Flußſpaat; und 
die meiſten Huͤttenbedienten, die nur mechaniſch ar⸗ 


beiten, ohne die Wirkungen ihrer unter den Haͤn⸗ 


den habenden Zuſchlaͤge einzuſehen, glauben daher, 
daß er den Fluß befoͤrdere. Ein jeder Zuſchlag, 
welcher den überflüßigen Schwefel in ſich ſchlucket, 
wuͤrde ihnen eben dieſe Dienſte leiſten. Bey vielen 


Schieferſchmelzen würde man nicht noͤthig haben, den 


Flußſpaat von weitem kommen zu laſſen. Wenn 


ſie Verſuche machen wolten; ſo wuͤrden ſie finden, 
daß ſie mit Kalkſteinen, und ſchlechten Nitden eben 
dieſes ausrichten konnten. | ' 
Als ich einſtmals in Rothenburg, in der Graf⸗ 
ſchaft Mannsfeld, dieſe Grundſaͤtze aͤuſſerte; ſo ver⸗ 
ſicherte man mich, daß man dieſes auf daſiger Huͤtte 


durch die Erfahrung befunden haͤtte. Man hatte 
ſeit einer Zeit einen daſelbſt ſo genannten Topfſtein, 


der eigentlich ein eiſenſchuͤßiger Kalkſtein iſt, wie 


denn daſelbſt wirklich Kalk daraus gebrennet wird, g 


zugeſetzet, und auf dieſe Art den Flußſpath groͤſten⸗ 

theils erſpahren koͤnnen. 5 
Wenn es nun alſo gewöhnlich wilde; flat 

des Spaates eine Marmorart zuzufchlagen ; fo würde 


man 3: Dee Marmor vermuthlich Flußmarmor nen⸗ 


nen. 


Be 


gen, welche diefen Marmor für einen, en che 
füßigen, Stein hielten! 


Allein, ich habe mich nicht blos mit Ba 
ſchläſſen aus der Natur des Spaates und des Mar⸗ 
mors begnuͤget. Die Sache ſchien mir ſo wichtig, 


daß ſie durch wirkliche Verſuche gepruͤfet zu wer⸗ 


mit dem ſchwehren Spihte. 339 


nen. Wie ſehr wuͤrden ſich aber igen betrü⸗ 5 


den nicht unwerth waͤre. Denn wenn der Zuſatz 


des Marmors aus dem ſchweren Spaate ein Metall 
darſtellen könnte; fo wäre kein leichterer Schmelzpro⸗ 
aM ausfündig zu machen geweſen. 


Ich habe demnach ſchweren Spaat mit weiße be 


fin Marmor in verſchiedener Proportion beſchicket, 
und die verſchloſſenen Tiegel, theils vor das Gebläfe 
des Abtreibeheerdes, nach dem man die Tiegel mit 
uͤberfluͤßigen Kohlen umgeben hatte, theils in 17 
mit doppelten Gebläfe verſehenen Probierofen, d 


ſaſt auch eben die Art, wie der vom Herrn Prof. Poe 


5 x 


beſchriebene Ofen beſchaffen war, aber noch ver⸗ 


ſchiedene Verbeſſerungen hatte, eingeſetzet. Ich habe 


zwey Stunden lang das groͤſte Schmelzfeuer unter⸗ 
halten. laſſen, das dasjenige, was der Herr Profeſ⸗ 
‚for Pott in feinen beſchriebenen Ofen erlangen kann, 
bey weitem uͤbertraf. Denn die in des Herrn Pro⸗ 
feſſor Potts Ofen befindliche Windroͤhre, hat nicht 


den zehenden Theil der Wirkung in erg des 


de als ein doppeltes Geblaͤſe. 


Derfhod) war mein ſchwerer Spaat und weiſſer 


Marmor nicht einmal, zuſammen geſintert. Es war 


ein zartes Pulver, wie es vorher geweſen war. 
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che zu weben Wenne ein unreiner Tiegel, 
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Von der Heftigkeit des Feuers aber kann man 
daraus ſchlieſſen, daß der mit Sand vermiſchte 
Thon, den ich zur Decke, oder Verſchlieſſung der 
Tiegel gebrauchet hatte, vollkommen zu Glaſe ge⸗ 
ſchmolzen, und in den Wahl gänzlich ir ein gefloſ⸗ 
ſen war. a 

Jedoch, wir wollen etwas iberflügiges zugeben. 
Wir wollen ſetzen, daß ſchwehrer Spaat und Mar⸗ 
mor in etwas zuſammen ſintern, oder einen Anfang 
zum Schmelzen machen koͤnnen. Wuͤrde es wohl 
dabey moͤglich ſeyn, daß ſich ein Bleykoͤrngen redu⸗ 
ciren koͤnnte? Es fehlet hier nicht allein ein reduci⸗ 
render Zuſatz, ſondern es iſt nur allzu bekannt, wie 


zart ein Glas flieſſen muß, wenn die metallifchen 


Theilgen hindurch fallen, und ſich in ein Korn fen 


len follen. 


Wenn Erzt und Steine dergeſtalt zuſammen 
ſchmelzen, daß ſie zwar eine glaſigte, aber dabey koͤr⸗ 
nigte Maſſe ausmachen; ſo wird ſich niemals etwas 
von Metall zeigen. Es iſt ſchlechterdings noͤthig, 
daß ſie in den vollkommenſten Glasfluß mit einan⸗ 
der gehen. Man koͤnnte dem Herrn Prof. Pott 


erlauben, daß er unter ſein Gemenge von ſchwehren 
Spact und weiſſen Marmor, den vierten Theil eines 


wirklichen Bleyglanzes zuſetzen moͤchte; und er wuͤrde 
dennoch kein einziges Koͤrngen wirkliches Bley, 
bey der Wirkung des groͤſten Schmelffeuers darin: 


nen finden. 


Ich enthalte mich demnach von dieſem Verſu⸗ 


in 
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mit dem fi ) 


in welchem vorher Bleyarbeiten gemacht worden ſind, 


dazu gebrauchet worden iſt; ſo koͤnnte man auf die 
Gedanken fallen, daß dieſer Verſuch niemals wirk⸗ 
lich gemacht worden waͤre. Ich bin durch vielfaͤltige 
Erfahrungen genoͤthiget worden, mir eine eigene Re⸗ 
gel zu machen, nämlich, daß ich an der Wirklichkeit 
aller Verſuche zweifele, die nicht von ihrem Urheber, 


mit eigentlicher Beſchreibung der Materialien und 
der Proportion, umſtaͤndlich mitgetheilet worden. 


Alle die vorhin beſchriebene Verſuche mit dem 
ſchwehren Spaate, habe ich bereits vor einigen Jah⸗ 
ren gemacht; und weil demſelben weder mit der Ca⸗ 
pelle, noch mit dem ſchwarzen Fluſſe, und ſo man⸗ 


cherley Zufägen, noch auf die, von dem Herrn Prof. 


Pott angezeigte, Art etwas abzugewinnen war; ſo 
gab ich es auf, mit demſelben ferner Verſuche zu 
machen. Allein, eine andere Gelegenheit hat verur⸗ 
ſachet, daß ich Wes Mineral noch einmal vorge⸗ 
nommen habe. 

Ich habe letzthin bey der Göttingiſchen Koͤnigl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, eine Abhandlung, 


von einer Probierkunſt der Erzte durch die Farben, 


ſo ſie in dem Glaſe hervor bringen, vorgeleſen. Da 


ich durch mehr als hundert Verſuche, die ich zu dem 


Ende anſtellete, uͤberzeuget wurde, daß dieſe Probier⸗ 


kunſt gegruͤndet waͤre, daß ſie ſich auf Regeln brin⸗ 
gen lieſſe, und daß ſie zur vollkommenen Kenntniß 


der Erzte Allerdings viel beytragen Fönnte; fo fand 


ich auch, daß ein beſonderer Nutzen dieſer Probier⸗ 
kunſt darinnen beſtuͤnde, daß man die Beſtandtheile 
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ſolcher Erzte e koͤnnte, welchen die 
gemeine Probierkunſt zeither nichts abzugewinnen 
vermocht hat. Dieſes muſte mich natürlicher Weiſe 
auf die Gedanken bringen, den ſchwehren Spaat 3 

e Probierkunſt zu unterſuchen. 0 
Da ich durch viele Verſuche uͤberfuͤhret Be 
war, daß gereinigte Potaſche und gebrannter Borax 
diejenigen Salze wären, die zu dieſer Probierkunſt 
die dienlichſten ſind; daß man allemal die naͤmlichen 
Salze und in einerley Proportion zu dem Glasge⸗ 
menge anwenden muͤſte, wenn man von denen, in einer 
Erztart befindlichen, Metallen ein ſicheres urtheil 
fallen wolle; fo bedienete ich mich auch derſelben bey 
dieſer Unterſuchung des ſchwehren Spaates. 
Ich nahm einen Probiercentner ſchwehren Spaat, 
drey Probiercentner Sand, der vermoͤge der Proben 
im Feuer eine vollkommene Weiſſe behielt, andert⸗ 
halb Centner gereinigte Potafche, und einen Centner 
gebrannten Boraf; und lies dieſes Glasgemenge zwo 
Stunden lang in dem ſtaͤrkſten Schmelzfeuer wohl flieſ⸗ 
ſen. Das Glas, ſo ich daraus erhielt, war von 
einer dunkelgoldgelben Farbe, oder von einem Gold⸗ 
gelb, das ein wenig mit in das roͤthlichte fiel. 
Dieſes Glas ſiehet bey dem erſten Anblick in 
dem zerbrochenen Tiegel ſchwarzgelb aus; und wenn 
man zween Centner Sand, gegen einen Centner 
Spaat zuſetzet; ſo fälle es immer ſchwaͤrzer in die 
Augen. Allein, man darf die Stuͤcken nur gegen 
das Licht halten, um ſeine rechte Farbe beurtheilen zu 
können. Damit die Farbe mehr DesbAHE zum 
ER 


= Vorſchein kommen möchte; ſo machte ich einen andern 
Verſuch, in welchen ich einen Probiercentner ſchweh⸗ 
ren Spaat, 6 Centner Sand, 3 Centner Potaſche, und 
14 Centner Borax, als ein Glasgemenge einſetzte, und 


zwo Stunden wohl flieffen ließ. Hier kam ein ſehr 


ſchoͤnes, etwas in das roͤchliche fallende, goldgelbes 

Glas zum Vorſchein, deſſen Farbe ſowohl in dicken, 
als dünnen Stuͤcken, deutlich in die Augen fiel. 

Dieſe Verſuche habe ich mit ſchwehren Spaate 


von verſchiedenen Orten und Gegenden wiederhole. 


| Ich habe ſchwehren Spaat von Clausthal, von 
Freyberg, von Kupferſuhl in dem Eiſenachiſchen, 
und von einigen andern Orten, auf eben die Art pro⸗ 
biret, und allemal hat das Glas einerley Farbe gezeiget. 

Es iſt demnach zu verwundern, daß der Herr 


Prof. Pott in ſeinen Verſuchen, die er in dem Ver⸗ 


folge der vorhin angefuͤhrten Stelle beſchreibt, ein 
Glas von einer ganz andern Farbe heraus gebracht 
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hat. Vier Loth ſchwehrer Spaat, anderthalb Loth 


Salpeter, und anderthalb Loth Borax, haben ein 
gruͤnlich weiſſes Glas gegeben; und drey Theile 
Spaat, mit einem Theile gereinigten alkaliſchen 
Salzes, welches vermuthlich Potaſche geweſen iſt, 
haben eine Schlacke, wie ein graufchwärzlicher Agath 


zum Vorſchein gebracht; dahingegen ein Theil Spaat, 


mit drey Theilen reinen alkaliſchen Salzes, eine 


ganz ſchwaͤrzliche Maſſe dargeſtellet haben. 1 5 


Solke dieſes kein rechter ſchwehrer Spaat ge⸗ 


weſen ſeyn, oder ſolte man befuͤrchten duͤrfen, daß 
oder . Bleyſpaat, der einen reichen Bleygehalt 
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hat, und ſolchen nach der gemeinen Probierkunſt 
leicht aus ſich ausbringen laͤßt, oder der weiſſe 
ſchwehre Eiſenſpaat, der gleichfalls ſein Eiſen nach 
den gemeinen Proben leicht von ſich giebt, in allen 
ſeinen Verſuchen, mit dem eigentlichen ſo genannten 
ſchwehren Spaate verwechſelt worden waͤren. 

Die Bleyſpaate ſind jedoch von einem Kenner 
der Mineralien, von dem ſo genannten ſchwehren 
Spaate leicht zu unterſcheiden. Sie ſind entweder 
Gewäachſe mit wirklichen eckigten Chryſtallen, oder 
der Bleyſpaat iſt ungleich grobwuͤrflichter, als der 
eigentliche ſchwehre Spaat. Der Eiſenſpaat kann 
denen äufferlichen Beſchaffenheiten nach, viel ſchweh⸗ 


rer davon unterſchieden werden. Beyde kommen in 


der Schwehre und dem Gefüge ziemlich mit einander 
uͤberein, nur daß der Eiſenſpaat nicht voͤllig ſo weis 
iſt, als der ſo genannte ſchwehre Spaat. Allein, es 
kann auch hier fo leicht kein Irrthum vorgehen. 


Es iſt die Pflicht eines Naturforſchers, daß er 


feinen Spaat in offenem Feuer roͤſtet, und ſolchen 


mit dem Magnet unterſuchet. Denn auſſer einer 


ſolchen Vorſicht, namlich der vorlaͤufigen Unterſu⸗ 


chung der Materialien, koͤnnen uns viele hundert 
Verſuche, ſo viel als nichts helfen. 5 
Wenn man aus der Farbe, welche der ſchwehre 
Spaat in dem Glaſe hervor bringt, auf das darinnen 
befindliche Metall einen Schluß machen ſoll; ſo kann 


kein Bley darinnen vorhanden ſeyn. Was Bley 


giebt dem Glaſe in einer ſolchen Proportion des Zu⸗ 
a eine ſehr helle, oder 8 Farbe, die eher 
* 0 5 etwas 
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etwas in das nch falk; ji AT, am 14 
man beſtaͤndig bey allen Bleyerzten, wenn ſie in einer⸗ 
ley Proportion, und mit einerley Salzen, als welches 
ft Probierkunſt erfordert, dem Glaſe zugeſetzet werden. 
Man wuͤrde eher ſchluͤſſen muͤſſen, daß in dem 
ſchwehren Spaate ein guͤldiſches Silber ſtecke. Ein 
guͤldiſches Rothgüldenerzt aus Ungarn, nachdem 
es geroͤſtet, und durch den Magnet von denen bey⸗ 
gemiſchten Eiſentheilgen befreyet worden, hat in 
folgender Glasmiſchung, als ein Probiercentner die⸗ 
ſes Erztes drey Centner Sand, anderthalb Centner 
gereinigte Potaſche, ein Centner gebranten Borax, 
die naͤmliche Farbe gegeben, nur BR fe ewvas wer 
| 1 555 in das roͤthliche fiel. 55 
Eben dieſe Farbe aber eutſtehet Sale | 
wenn man vier Loth Sand, anderthalb Loth gerei⸗ 
nigter Potaſche und ein Loth gebrannten Borax, 
neun Gran reverberirten Silberkalk, und ein Gran 
dergleichen Goldkalk, der mit Zinn aus dem Koͤnigs⸗ 
waſſer niedergeſchlagen worden, zuſetzet, und im lee 
ie Stunden wohl flieffen läßt. 

Unterdeſſen koͤnnte es auch ſeyn, daß i in dem 
(wehren Spaate ein noch ganz unbekanntes Metall 
befindlich waͤre, das dem Glaſe feiner Natur nach, 
eine ſolche Farbe beybraͤchte. Wir wuͤrden zu Fühn 

entſcheiden, wenn wir behaupten wolten, daß in dem 
1 Reich der Natur nicht mehrere Arten 
Merle ſeyn koͤnnten, als uns gegenwartig be⸗ 
kannt waͤren. Das, vor kurzen in America entdeckte, 
dritte edele Metall, das feuerbeſtaͤndig, aber weder 
09. AH N 5 Gold 
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. ah n ut dem Rörsepten Spaate. 
Gold noch Silber iſt/ wuͤrde dieſen verwegenen Aus: 


ſpruch fo fort zu Schanden machen. 


Ich muß noch eine ſonderbare Erſchelnung | 
anführen, die ich, bey den letzt gemeldeten Verſu⸗ 
chen mit dem ſchwehren Spaate, in denen Glasma⸗ 


terien bemerket habe. Es war allemal nur der obere 


Theil des Glaſes gefaͤrbet, der untere Theil des 
Glaſes nach dem Boden zu, war weißgelblicht, wie 
ein Topas von dieſer Farbe, und zeigte eben ſoviel 


Glanz und Feuer als dieſer Edelgeſtein; wie ich 


dann dieſe Erſcheinung in dem zerſchlagenen Tiegel 
bey der Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften vor⸗ 


2 


gezeiget habe. Eben dieſes ereignete ſich auch bey 


allen Verſuchen, die ich mit dem Spaate in den Glas⸗ 


materien angeſtellet habe. Sogar war bey einem Ver⸗ 


ſuche der Tiegel im Feuer etwas auf die Seite gefal⸗ 
len, und das weißgelbliche Glas war alsdenn auf der 
Seite zu ſehen, die im Feuer unten gelegen hatte. 


Dieſe Farbe des ſchwehren Spaates im Glaſe, 


und dieſe ſonderbare Erſcheinung haben mich bewo⸗ 


gen, daß ich von neuem auf dieſes Mineral aufmerk⸗ 
ſam geworden bin, und mir Muͤhe gebe, einen Weg 


ausfindig zu machen, wodurch man das darinnen 


ſehr wahrſcheinlich vorhandene Metall heraus brin⸗ 
gen kann. Einige Verſuche, die von unſern gemeis 
nen Probier⸗ und Schmelzproceſſen gänzlich abge 
hen, haben mir auch groſſe Hofnung gemacht. Dies : 


Verſuche find aber noch nicht sign gab den dch „daß 
wi fe ige 0 N t 80 Hal 
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OGchenantwort 


Auf des Herrn Prof, Potts Vertheidi⸗ 
ſchwehren Spante. | 


8 er Herr Prof. Pott hat in dem ER 

| ‚angeführten, neuen Anhange zu ſeiner Li⸗ 
thogeognoſt e auf meine, in der vorhergehenden 
Abhandlung vorgetragene, Erinnerung wider ſeine 
Verſuche mit dem ſchwehren Spaate, ausführlich 
geantwortet, und ſuchet deren Richtigkeit auf alle 
Art zu behaupten. Da mich aber feine Gründe , 
keinesweges Überzeugen, und es gar nicht möglich 
iſt, daß die Verſuche zweyer Chymiſten über 
einerley Materie fo gar verſchieden ausfallen koͤn⸗ 
nen; ſo halte ich mich verbunden, in einer be⸗ 
ſondern Abhandlung meine Gegenantwort beyzu⸗ 
bringen; zumal, jda er ſich über. dieſen Gegen: 
ftand am weitläuftigſten vertheidiget hat. Da es 
uns beyden um nichts als die Wahrheit zu thun 
iſt; und der Herr Prof. Pott uͤbrigens mein 
werther Freund iſt; ſo mag die Welt urtheilen, 

auf weſſen Seite die Wahrheit und die een 5 
i Grunde vorhanden ſind. 


* Damit ich denen Gruͤnden des Be Prof. 
Potts, durch meinen Auszug an ihrer Stärfe 
nichts benehme; fo will ich erſt feine Vertheidi⸗ 

® Sr woͤrtlich einruͤcken, und ſodann auf alles 
meine 
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meine Gegenantwort beybringen. Seine Worte 


lauten auf Seite. 7 u. f. folgendergeſtalt: 
3) In denen neuen Wahrheiten T. II. p. 


294. 295. von ſchwehren Spaate. Da nach 


denen Henkeliſchen und Marggrafiſchen Experi⸗ 
menten der ſchwehre Spaat, oder Flusſpaat aus 
einer kalkigten Erde und acido Vitriolico beſte⸗ 
het, welches die Galcination deſſelben mit dem 
Kohlenſtaub beweiſet; ſo iſt kein Wunder daß 


ſolche Erde nach Art ſelenitiſcher ſich in aqua 


fort und aqua regis einigermaſſen ſolvire, aber 


auch leicht wieder herausfalle, und beweiſet alſo 


dies allein noch kein Metall. 

2) P. 297. Hier ziehet man mein Expe⸗ 
riment in Zweifel, daß ich etlichemal aus 
dem Flußſpaat mit Marmor, etliche Bleykoͤrner 
erhalten haͤtte. Ich kann hierauf nichts anders 
antworten, als daß ſich meine Erfahrung nicht 
anders verhalten haben, als wie ich es loco 
citato erzaͤhlet, ich habe auch nicht die gering⸗ 
ſte Urſache darzu; denn mein Abſehen iſt pur 


geweſen, aufrichtig zu erzaͤhlen, wie ſich meine 


angeſtellte Experimenta geartet; und was ſolche 
für Producta ausgeliefert haben. Das ſind alſo 
in ſofern experimentirte Wahrheiten, die ſich 


durch bloſſes Negiren nicht umſtoſſen Safe ® % 


Factum infectum fieri nequit. 
3) Er druͤckt ſich ferner aus: Es habe 


wort an Herrn Prof. Pott 


nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit, daß ſich 


aus Spaat und Marmor, Bleykoͤrner zeigen koͤn · 


dr & 


ten; und ich behaupte, daß es allerdings feine 
Wahrſcheinlichkeit habe, weil der Marmor, als 
ein alkaliſcher Stein, das in Spaat befindliche 
acidum vitriolicum an ſich ziehen, und ſuper⸗ 


ſaturiren kann, daß das eingemiſchte metalliſche 


Weſen ſich alsdenn aus der 9 kit kai 
fondern koͤnne. 


a) Es ift ferner eine ganz ee 
Wahrheit, daß Spaat und Marmor durch ſtar⸗ 
kes Feuer in einem vollkommenen Fluß gebracht 
werden; (man mag ſolches widerſprechen wie man 
will) es zeuget deutlich, daß der Herr Cenſor 
damit keine gehoͤrige Verſuche, oder wenigſtens 
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nicht recht angeſtellet habe. Ich habe es wohl 5 


hundert mal gemacht, und es iſt mir allezeit auch 
oft wider meinen Willen reußiret; ich verſtehe 
durch den weiſſen Marmor den Italiaͤniſchen von 
Carrara, der ein feſter Kalkſtein iſt, und mit 
allen acidis efferveſciret. 


5) Weiter, fo iſt es gar nich ung 
den Alabaſter mit Flußſpaat gemiſchet im Fluß 


zu bringen; es iſt ſolches auch unter differenten 


Proportionen ganz leicht und gewiß. Ich habe 
in dem erſten Theil meiner Lithogeognoſie p. 
23. davon genugſame Specimina angezeiget; und 


dieſes find experimentirte Wahrheiten, die durch 
keinen bloſſen Widerſpruch umgeſtoſſen werden koͤn⸗ 


nen, difficile eft in Chymicis ſtatueri nega- 


tivum, da wir die innere Miſchung und daher 


flieſ⸗ 


w 


BR NG fo vieler Köche‘, 78 Bi: 6% 
wenig von allen Seiten kenne. 

6) p. 298. Es bleibt eine unſtreitige Wahre 
heit, daß dieſe an ſich ſo ſtrenge Gemenge, nach 
ihrer Vermiſchung mit einander in Fluß gehen; 

weil ihre innere Mixtur differiret, und daher 
eins dem andern dasjenige aus ſeine Miſchung 
contribuiret, welches bey dieſer Combination 
die Fluͤßigkeit hervorbringt. Ich habe ſchon in 
Miſcell. Berolin. T. V. p. 98. ein dergleichen 
Exempel angeführet „daß gebrannter Alaun und 
arcanum duplicatum (deren jedes vor ſich in 
keinem Feuer fließt) nach ihrer Vermiſchung ganz 
wohl im Feuer zum Fluß zu bringen ſind. Bey 
dieſer Vermiſchung des Gipsſteines, oder Alaba⸗ 
ſters mit dem Flußſpaat, iſt es freylich am mei⸗ 
ſten zu bewundern, da beyde aus einem aeido 
vitriolico und einer terra calcarea beſtehen, 
da beyde vor ſich im heftigen Feuer nicht flieſ⸗ 
ſen, da ſie doch bey der Vermiſchung fluͤßig wer⸗ 
den. Es muß alſo entweder im Spaat noch ein 
anderes Principium ſtecken, oder die Proportion 
der Kalkerde gegen das acidum Vitriolicum, 
muß in beyden merklich differiren. Folglich iſt es 
der Erfahrung zuwider, wenn der Herr Bergrath 
von Juſti hier ſo zuverlaͤßig decidiret: daß zwey 
unſchmelzbare Steinarten in der Vermiſchung nie. a 

mals mit einauder flieſſen werden: Quantum el 
quod nefcimus; das müffen ſich auch Perſonen 
von groſſer Erfahrung erinnern. Ich will vor 
i jego 


1160 noch einige nn a die. ich 
alle ſelbſt eigenhaͤndig gearbeitet, als Thon mit 
Kreide, Thon mit Alabaſter, Kreide mit Flußſpaat: 
Kreide mit Flußſpaat und alumine plumoſo, 
Thon mit Flußſpaat, Kreide mit Flußſpaat und 
weiſſen Sand, Kreide mit Flußſpaat und weiſſen 
Thon, Thon, Quarz und Kreyte, Thon Kieſel und 
Kreide, Thon Alabaſter und Spaniſche Kreide, | 
Topas und Flußſpaat, Thon mit Auſterſchaalen, 
Thon mit weiſſen Marmor, weiſſer Bolus mit 
Marmor, Kreide mit Flußſpaat und gebrannten 
Alabaſter, Topas mit Clußſpaat und Kreide, 
Kalk mit Flußſpaat, Kalk mit Kreide und Fluß⸗ 
ſpaat ꝛc. Ich konnte noch vielmehr aus meinem 
Diario colligiren, allein dieſe Exempel moͤgen vor 
jetzo genug ſeyn. Ich hoffe fo viel Credit zu haben, 
daß man mir veritatem rei zutrauen werde, 
wenn ich auch gleich die Proportion jetzo nicht 
beyſetze: wenn man aber auch ſonſt allerhand 
Compoſitiones von Thon und Sand macht, und 
ſetzet ſolchen Kreide, oder Kalk, oder Gyps, Ala⸗ 
baſter, oder Speckſtein zu; ſo werden ſolche nach 
veraͤnderter Proportion dadurch mehr oder weniger 
fluͤßig, fo auch 2. p. Kalk mit 1. p. Feuerſtein, 
ſind braͤunlich und feſt gebacken, hingegen 2. p. 
Marienglas und k. p. Feuerſtein blieb in eben 
dem Feuer weiß und muͤrbe. 

57) ch will aber bey dieſer Gelegenheit, 

b zum Ueberfluß aus meinen Diario, annoch eine 
kl ſolcher flüßigen Mirturen und Compofie 
tio⸗ 


De N 
4 


3 4 tion rt an W 7 R Pott 
tionen dehnen i : ich habe zu dieſen Vermi⸗ 
ſchungen jederzeit weiſſen, rein geſchlemmten, ſtren⸗ 

gen Thon, und rein geſchlemmte Kreide genommen. 

3. E. weiſſen Thon 2. p. Flußſpaat 1. p. 

dieſes zerfrißt die Tiegel, und fließt alsdenn durch, 

zu einem klaren re el 17 1 von e 

gleiche Theile. 

Item. weiſſen Bolus 7 Sabbat 1. 5 Er 
ana. 

4. p. Thon zu 8. p. en 1. b. dhe 

zu 2. Flußſpaat: | 
5. p. Thon zu 1. pe Flußſpaat: 4. p. &hon 
mit 12 Flußſpaat?: 

A . p. Thon und 9. p. Flußſpaat: 4. p. Than 
eee, p. Flußſpaat iſt flüßiger als ana: 
und 4. p. Thon, zu 8. p. Flußſpaat Mr Bi 

fluͤßiger als voriges. 

Auch 2. p. Spaniſche Kreide zu 1. p. Fuußſpaat. 
Dies extendiret ſich auf mehrere Compoſitiones als: 
4. p. Thon 8. p. Flußſpaat und r. p. ge 
” 9 „ Flußſpaat und Kreide ana; 

e * Thon 1. p. Flußſpaat, 4. 8 Sone 
f reide: 4. p. Thon: | 

5 2. p. Slußfpaat ie Spanische Kreide. 

1 Item. 4. p. Thon 6. p. Flußfpaat mit 1. P. 
Spaniſche Kreide. 7 

Ingleichen 4. p. Thon 3 P. Base me 
r oder 2 oder 3 Theilen Sand. 

So auch Kreide und Flußſpaat allein, in ſehr diffe⸗ 

renten Proportionen, und in Compoſitionen als 


x 4 8 4 p- 


0 


4. p. Kreide 3. b. Susan and 9 bis 3 P. 
/ 2465 Thon. 5 5 2 
2. p. Kreide 6. p. Stußfpant und 4 b. Sp 
nniſche Kreide. 
Auch 2. p. Kreide 8. p. Sasha und 4. P. 
Sſpaniſche Kreide. 
4̃. p. Thon 2. p. Fußſpaat 1. p. elbe; 
4᷑. p. Thon 6. p. Flußſpaat und r. p. 
Kreide. 
5. p. Thon 2. p. Flußſpaat 1. p. Sehe 
6. p. Flußſpaat I. p. 5 und 4. 8 8 2 
niſche Kreide. | | 
Auch blos 4. p. Spaniſche Kreide zu ER „ 
“ 8. 10. p. Flußſpaat. 0 5 
Ferner 4. p. 1 1. p. Bußfpane 2 p. eus, 
niſche Kreide: „ 
4. p. Thon 2. p. Stußfpaat ande 2. p. Sus. 
nniſche Kreide: 
4. P. Thon 4. p. Stußfpant und wit 80 
nniſche Kreide; 
5 5 p. Thon 1. p. Sußſpont und 2 . Ss : 
niſche Kreide: 
43. p. Thon r. p. Jußſpaat und E p- Soe. 
nniſche Kreide: 
4. p. Thon F. p. Stupfpant und 4. P. Sed 
nniſche Kreide: 
ER 4. p. Sbpaniſche Kreide 8. p. Stupfpaat und 
* P. Kreide: 
4. p. Spaniſche Kreide 4. P. Basen und 
. ep Kretdes - * N 
. Schrift. 1. Band. 3 4 5. 


Ei 
1 


4. p. 1 10. p. „ 1. p. „ 0 50 
4. p. Thon 6. p. Sand und 7. p. Marmor: 
8. p. Thon 1. p. Slußſpaat und 4. p. Spa⸗ 
| niſche Kreide: 8 
6. p. Thon 1. p. Flußſpaat und 165 p. Spanifge 

| Kreide: 

4. p. Thon 2. p. Stußfpant 6. p. Spanifhe 

| Kreide: 

4. p. Thon 4. p. Flußſpaat und 6. p. Spa ⸗ 
niſche Kreide: 
1 Thon 3. p. Ztußfpant 5. p. Spanifche 
Kreide: 
h So auch Kreide 3li, Fuußſpaat ziß, und Ku⸗ 
pferkalk zii, floſſen zu einer gelbbraunen Schlacke, 
e und das Kupfer in ein Korn zuſammen: i 
Hingegen Kreide und Quarz in eben der Pro⸗ 
portion iſt nicht gefloſſen, auch nicht mit dem 
zugeſetzten Kupferkalk. 
8) Ja alle die auf aͤcht Porcellan arbeiten, 

10 wiſſen ſattſam, wie viel Mixturen ihnen dabey vor⸗ 
kommen, die den Fehler haben, daß fie allzu fluͤſ 
ſig und deswegen nicht brauchbar ſind; und zwar 

aus ſolchen Compoſitionen, deren jedes Ingrediens 

allein und fuͤr ſich ſehr ſtrenge und unfluͤßig iſt. 

Von der Spaniſchen Kreide melde nur noch, daß ſol⸗ 

che der Bayreuthiſche Saane e eine Art von 

Speckſtein ſey. 

9) Der Flußſpaat contribuiret gerd e 


Bei: dem N zu einein leichten Fluß, 
ſon⸗ 
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ſonderlich, wenn 1 dem Erzte eine Kalkerde N f 
vorhanden; denn Flußſpaat und Kreide, oder Kalk, 


oder alkaliſcher Spaat in differenter Proportion 
gemiſcht, bringet mir auch die meiſten und aller⸗ 
haͤrteſten Steinarten in einen ganz duͤnnen und 
zarten Fluß, wie ich auch mit dem bekannten 
Stolbergerfluß, und dem von Thale probiret. 

10) Die Schiefern, ſonderlich die ſtark kal⸗ 
kigt ſind, habe ich in meinen Verſuchen im Tie⸗ 
gel mehrentheils ſehr ſtrengfluͤßig gefunden; 
ſelbſt von denen, die mir aus Rorhenburg ge⸗ 
ſchickt find. | 
P.᷑. 299. Und bey dergleichen Art Schiefern 
moͤchte wohl der Zuſchlag derer Kalkſteine und 
ſchlechten Marmor, bey weiten nicht den Nutzen 
ſchaffen, wie Flußſpaat; und wenn der eiſenſchuͤſ⸗ 
ſige Kalkſtein bey ſolchen Umſtaͤnden Dienſte geleiſtet 
hat; ſo moͤchte das eiſenſchuͤßige Weſen 7 das 
meiſte . haben. 

11) P. 300. Hier meldet der Herr von 
Juſti, er habe ſchwehren Spaat und Marmor 
mit dem heftigſten Feuer tractiret, und es ſey 
ihm nicht einmal zuſammen geſintert, da doch 
das Feuer noch heftiger geweſen, als meines habe 
ſeyn koͤnnen: Allein, hier muß ich meine eigene 
Erfahrung, die ich ſo oft wiederholet, einer gegen⸗ 
ſetjgen, kuͤhnlich und mit aller Freymuͤthigkeit ent⸗ 
gegen ſetzen; da ich es ſo vielmahl gemacht, und 
es mir nie gefehlet hat; ich habe annoch von 
dem Slußſpoat „ den mir der ſelige D. Henkel 

| 3 2 und 


| 3850 Scheich an W prof Pott 
und der Herr Bergeommiſſarius Pfannenſchmidt 


geſcchickt Haben; ich bin bereit das Experiment 


— 


noch allemal zu repetiren, und bin von dem ge⸗ 
wiſſen Erfolg ganz ſicher. Warum es aber den 
Herrn Cenſori nicht gelungen, davon kann ich 
die Umftände nicht unterſuchen; ich ſolte faſt fehliefe . 


ſen, daß er in feinem Ofen einen fo ſtarken 


Grad des Feuers nicht geben koͤnne, als ich in 
meinem, oder daß das Feuer nicht lange genug 
continuiret hat. 

12) P. 301. Daß die alkaliſche Erde ab⸗ 
ſorbendo acidum ein Mittel zur Reduction ab⸗ 
geben koͤnne; das iſt bekannt an den metallifchen 
Kalken, die durch acida gemacht ſind. Das 
uͤbrigens dieſes Glas ſchwehrfluͤßig ſey, das iſt 
zwar nicht zu leugnen; allein, die Koͤrngen Bley 
ſaſſen auch nicht wie ein regulus am Boden, 
ſondern fanden ſich in der Glasmaſſe zerſtreuet 
auch wohl oben; und es iſt mir viel wahrſchein⸗ 
licher, das aus den kleinen zerſtreueten Bleykoͤrn⸗ 
gen das wenige Phlogiſton was ſie beſitzen, in 
dem heftigen Feuer ausbrenne, und wieder zu Kalk 


werde, welcher ſich denn unter der fluͤßigen Glas⸗ 


maſſe wieder zertheilet. Sonſt habe ich ſchon 
anderwaͤrts angemerket, wenn ich Goldkalke mit 
ſolchen ſtrengen vitris geſchmolzen; daß ich das 


Gold niemals am Boden, ſondern mehrentheils 


oben auf dem Fluſſe in maßiven Koͤrnern ange 
troffen habe, dies kann ein Zeugniß geben, von 
der hierbey noͤthigen Vehemenz des Feuers. 

13) Wenn 


A 1 5 
10 di x y us . a. 
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1er } 


N Wenn er aber ferner muthmaſſet; ich 
haͤtte bey meinem Verſuche einen unreinen Tiegel 


genommen, darinnen vorher Bley geweſen, ſo paſ⸗ ak 


ſet folches auf mich nicht: ich weiß die noͤthigen 
Cautelen ſo gut als mein Herr Cenſor, ich neh⸗ 
me zu meinem Probearbeiten neue und unge⸗ 
brauchte Tiegel, damit ich mich nicht betruͤge, der⸗ 
gleichen muß man tironibus Chymiz einſchaͤrfen. 


14) P. 302. Den Zweifel muß ich den 


Herrn A. uͤberlaſſen, genug ich habe nichts anders 


geſchrieben, als was ich reipla gefunden, und 


was ich ſelbſt gemacht habe. Es faͤllt mir jetzo 
zu weitlaͤuftig, die Proportiones nachzuſchlagen, 
ob ſie wohl in meinem Diario alle genau be⸗ 
merket ſind. | 

15) P. 305. Da ich uͤberzeugt bin, daß 
der Herr D. Henkel und der Herr Bergcomiſſa⸗ 


rius Pfannenſchmidt den reinen Spaat wohl ken⸗ u 
nen, und ſolchen von Bleyſpaat und weiſſen Eiſen⸗ 


ſpaat wohl zu unterſcheiden wiſſen; ſo kann ich 


x 


mich darauf verlaſſen: ich habe deren noch etwas 


Vorrath, und kann davon jedermann zur Untere 
ſuchung etwas ablaſſen. 

16) P. 306. Daß das, bey alkaliſchen Erden 
ziemlich figirte, Phlogiſton dem Glaſe eine gelbe, 


auch noch wohl dunklere Farbe beybringen koͤnne; 
daoyn kauß die ſchoͤne gelbe Farbe zeigen, die 


der Gips der Frittæ beybringt, ingleichen die 


dunkle Farben von Steinkohlen ꝛc. Da ferner 


9b dem Spaat eine kalkigte Subſtanz nebſt einem 
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N acido vitriolico enthalten iſt, auch die kalkigte 
Subſtanz wohl nie ohne Farbeweſen iſt, fo durch 
das acidum vitriolicum noch mehr gebunden 


wird; ſo kann daher leicht die Farbe des Bley⸗ 
glaſes alteriret werden: indeſſen wuͤnſche von Her⸗ 
zen, daß der Herr A. in ſeinem weitern Verſu⸗ 
che, was nuͤtzliches damit heraus bringen moͤge. 
Di.ieſes iſt die Rechtfertigung des Herrn 
Profeſſor Pott. Ich habe zur Bequemlichkeit der 
Leſer, die beyderley Gruͤnde gegen einander 
halten wollen, die Abfaͤtze des Herrn Profeſſors 
mit Nummern verſehen; und ich will nun auf 
einem jeden nach der Reihe antworten. 
ad 1) Hier muß ich zufoͤrderſt einen Irr⸗ 
thum des Herrn Profeſſors bemerken, der ſich in 
allen ſeinen folgenden Gruͤnden einmiſchet, und die⸗ 
ſelben faſt gänzlich falſch und unerheblich macht. 
Er haͤlt nämlich ſchwehren Spaat und Flußſpaat 
vor gleich beteudende Begriffe, und vor einerley 
Steinart; indem er hier ausdruͤcklich ſagt, und 
es hernach mehrmalen wiederholet: daß der 
ſchwehre⸗ oder Flußſpaat aus einer kalkichten 
Erde und dem Acido vitriolico beſtuͤnde. Allein, 
dieſes iſt durchaus falſch. Es iſt vielleicht kein 
ſo unbeſtimter Ausdruck in der Welt, als das 
Wort Flußſpaat. Ein jedes Huͤttenwerk nennet 
diejenige Spaat⸗ oder Steinart, die es bey fir 
nem Erztſchmelzen zuſetzet, Flußſpaat, ohne fich 
um deſſen Eigenſchaften zu bekuͤmmern; weil dieſe 
| Saure niemals als Naturküͤndiger, ſondern blos 

| mecha⸗ 
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mechaniſch denken, und arbeiten. Bald iſt ihr 


ſogenannter Flußſpaat ein gemeiner Spaat, der 


aus einer Kalkerde und Vitriolſauren beſtehe, 


davon aber der ſchwehre Spaat himmelweit unter⸗ 
ſchieden iſt; bald iſt es eine vermiſchte Steinart, 


die aus Spaat und Quarz beſtehet; bald iſt es 


eine, mit eifenfchüßigen Kalkſteinen untermengte, 
Spaatart; bald iſt es ganz und gar kein Spaat, 
ſondern eine Steinart, die nicht das geringſte 
von einem blaͤttrichten Gefuͤge an ſich hat, ſon⸗ 
dern eher, wie ein weiſſer, ſehr feiner Quarz aus⸗ 
ſiehet, und die man in Ungarn Glas nennet. 

Ich bin in ſehr vielen Bergwerken gewe⸗ 


ſen, und habe mich um alles auf das genaueſte 


erkundiget. Allein, ich habe nirgends gefunden, 
daß man ſich des eigentlichen und wahren ſchweh⸗ 


ren Spaates, als eines Flußſpaates bey dem 


Schmelzen gebrauchte, und daß er dannenhero an 
dieſem, oder jenem beſondern Orte Flußſpaat ge⸗ 
nennet, wuͤrde. Der wahre ſchwehre Spaat, ſchei⸗ 
net mir auch darzu gar nicht geſchickt zu ſeyn. 
Wenn aber auch dieſes an einigen Orten ge⸗ 
fehähe; denn man kann die Zufäße, die zuwei⸗ 


len die Huͤttenbedienten ohne Noth, und mit ſchlech⸗ 


ten Verſtande, gebrauchen, unmoͤglich alle wiſſen; 
ſo ſoll doch ein Naturforſcher und Chymicus 
| 1 eigentlichen ſchwehren Spaat, der ſich von 

allen andern Spaatarten durch ſeine Eigenſchaf⸗ 
ten ſo ſehr unterſcheidet, nicht mit dem gaͤnzlich 


Aae Begriff der Flußſpaate, vermengen. 
34 1 1 Es 


* 
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Es unterſcheidet ſich aber erſtlich der wahre 
ſchwehre Spaat von allen Arten der ſo genanten 
Flußſpaate, durch ſeine ausnehmende Schwehre, 
davon keine einzige andere Spaatart ihn nur in 
etwas nahe kommt, und bey welcher das bloſſe 
Gewichte der Hand zureichend iſt, ſie genugſam 
zu merken. Sodann iſt es das hauptſaͤchlichſte 
Kennzeichen des ſchwehren Spaates, daß er nicht 
mit ſauren Geiſtern brauſet; dahingegen alle mir 
bekannte, ſogenannte Flußſpaate mit Lehn; ſauren 
Geiſtern heftig aufwallen. | 

Da nun der Herr Profeffor Pott den Fluß⸗ 
ſpaat, und den ſchwehren Spaat beftändig vor 
einerley haͤlt; da er ausdruͤcklich ſaget, daß dieſer 
bey ihm gleich viel geltende ſchwehre⸗oder Fluß⸗ 
ſpaat aus einer kalkichten Erde beſtehet, die mit⸗ 
hin mit ſauren Geiſtern aufbrauſet; ſo iſt es offen⸗ 
bar, daß er gar keinen eigentlichen und wahren 
ſchwehren Spaat zu ſeinen Verſuchen gehabt hat. 
Man muß fi zu gründlichen Verſuchen, nicht 
auf die Namen verlaſſen, unter welchen ein ande⸗ 
rer dieſe oder jene Steine» oder Bergart zuſendet, 
wobey Nachlaͤßigkeit, Unwiſſenheit und andre Feh⸗ 
ler ſich mit einmiſchen koͤnnen, die ich bey vie⸗ 
len mir zugeſchickten Foßilien, nur gar zu haͤufig 
erfahren habe. Man muß fie ſelbſt, ihren we⸗ 
ſentlichen Caracteren und Eigenſchaften nach, von 
einander zu unterſcheiden wiſſen. | | 
Ob nun zwar alle Gründe des Herrn prof. 
Ei; von ſelbſt Ginegfellen; denn wenn er den; 


rech⸗ 


en der der mit dem thin Spas 


rechten ſchwehren Spaat nicht gehabt hat ” A 


ſind alle feine Verſuche und deren Rechtfertigun⸗ 9 
gen vergeblich; ſo will ich doch weiter fortfahren. 


Ich werde aber dargegen in meiner ADMO 
deſto kuͤrzer ſeyn koͤnnen. 

| Die Erinnerung, welche der Pe Profeſſor 
unter No. 1. macht, gruͤndet ſich demnach auf 

die falſche Vorausſetzung, daß. ſchwehrer Spaat 

und Flußſpaat einerley ſind; und daß ſich folg⸗ 

lich der ſchwehre Spaat, nach Art Selenitiſcher Er⸗ 


den, in Scheide ⸗ und Koͤnigswaſſer aufloͤſe. Unter⸗ g 


deſſen habe ich auch die Art dieſer Aufloͤſung in 
der vorhergehenden Abhandlung p. 234 ſo deut⸗ 
lich und umſtaͤndlich beſchrieben, daß fie mit der 
Aufloͤſung der Selenitiſchen Erden in dieſen ſchar⸗ 
fen Waſſern, die davon gaͤnzlich unterſchieden iſt, 
nicht haͤtte vor einerley gehalten werden ſollen. 
Uebrigens habe ich aus dieſer Aufloͤſung des ſchweh⸗ 
ren Spaates ſelbſt nichts mehr, als eine Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit eines darinnen vorhandenen Metalles 


geſchloſſen. Folglich war die ganze Erinnerung 
entbehrlich. 


ad 2) Hier 1 der Herr Profeſſor 


Pott die Richtigkeit ſeines Experiments, und fuͤ⸗ 
get hinzu, daß fich experimentirte Wahrheiten durch 
bloſſes Negiren nicht umſtoſſen lieſſen. Dieſer 


| * 


Spruch iſt ſehr wahr. Aber nur hier findet er 


| Feine Ankvendung. Ich habe mir niemals einfal- 
len laſſen, des Herrn Profeſſors Experimente durch 
» e Negiren umzuftoffen, Ich habe Gegener⸗ 


3 5 e, 


err 
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perimente gemacht; und es hat ſich weder Spuhr 
noch Hofnung zu einem ſolchen Erfolge gezeiget. 


— 
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Ja! was noch mehr iſt; ich habe durch zurei⸗ 
chende Gruͤnde, die auf unſtreitigen chymiſchen 
Grundſaͤtzen beruhen, erwieſen, und werde es bald 
in mehrern zeigen, daß ein ſolcher Erfolg ſich 
niemals ereignen kann. Wenn auch der Herr 


Profeſſor, durch meine Ausfuͤhrung bey der vor⸗ 
hergehenden Nummer, in billige Zweifel geſetzet 
wird, ob er jemals zu ſeinen Verſuchen wahren 


ſchwehren Spaat gehabt hat; ſo wird er vielleicht 


nunmehr ſelbſt zugeben, daß ſein Experiment auf 
entfallenen Umſtaͤnden beruhet, denen, nicht aber 


dem ſchwehren Spaate die reihen en 
ſen ſind. 

ac 3) Wenn der Herr Profeſſor die Wahr- 
ſcheinlichkeit zeigen will, daß aus Spaat und 
Marmor Bleykoͤrner entſtehen koͤnnen; ſo ſagt er, 


daß das Alkali des Marmors das acidum des 
Spaates in ſich ſchlucken, und das Bley ſich mit⸗ 


hin abſondern koͤnnte. Allein, dieſes iſt nichts we⸗ 


niger, als zureichend, um die Metalle in coͤrper⸗ 


licher Geſtalt aus ihren Erzten darzuſtellen. 


Wenn die unedlen Metalle aus ihren Mi⸗ 
nern ausgeſchieden werden ſollen; ſo muͤſſen noth⸗ 
wendig zwey Umſtaͤnde dabey vorgehen, die ſo 
weſentlich find, daß, wenn einer von dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ermangelt, man ſich nimmerniehr das 
geringſte Koͤrnchen von Metall zu verſprechen hat. 


5 Der erſte n, 15 a das Metall von ſei⸗ 
nem 


— 


vegen der Verſ. mit dem ſchw. 


nem Vererztungsmittel, das in der Miner das 

Metall aus feiner Metallheit herausgeſetzet hat, 
befreyet wird; und der andere iſt, daß ein Phlo⸗ 
giſton, ein brennliches Weſen, oder ein Ace 
rungsmittel hinzugeſetzet werden muß. | | 
OHObhngeachtet man fehr viel gegründete Ein: 
wuͤrfe darwider machen koͤnnte, daß das Alkali 
des Marmors, das acidum vitriolicum des 
Spaats, ich rede hier blos nach denen Voraus⸗ 
ſetzungen des Herrn Prof. Pott, ſuperſaturiren, 
und mithin das Vererztungsmittel in ſich ſchlu⸗ 
cken koͤnne; ſo kann man doch dieſes leicht zuge⸗ 
ben. Allein, es fehlet dem ohngeachtet der zweyte 
weſentliche Umſtand, naͤmlich das Phlogiſton, oder 
das Reductionsmittel; und ohne daſſelbe iſt es 

ſchlechterdings unmöglich, das geringſte Koͤrngen 
unedles Metall aus feinem Erzte darzuſtellen. 
Es kann kein Probirer, oder ſonſt je⸗ 
mand, der mit Erztproben umgegangen hat, in 
ganz Europa vorhanden ſeyn, welcher zu laͤugnen 
im Stande waͤre, daß, wenn man die allerreich⸗ 
ſten Kupfer, Zinn, Bley und Eiſenerzte blos 
mit alkaliſchen Salzen ſchmelzet, ohne ein Phlo⸗ 

giſton, oder Reductionsmittel hinzuzuſetzen; man 
nicht das allergeringſte Koͤrngen Metall bekommt. 
Das iſt eine gar zu ſehr bekannte, und in allen 
‚allen richtig befundene Wahrheit, als daß ſie 
von jemand in Zweifel gezogen werden koͤnnte. 
Die Sache iſt auch gar zu leicht zu probiren, als 
5 daß man über ſolche Satze au ſtreiten noͤthig haͤtte. 
Ja! 


* 


5 Sa! was We ch iſt, 07 der Herr 
Profeſſor ſo lange Jahre chymiſche Vorleſungen 


gehalten hat; ſo muß er ohnfehlbar ſeinen Zuhoͤrern 


geſagt haben, daß wenn man die Kalke der unedlen 
Metalle und Halbmetalle mit alkaliſchen Salzen ſchmel⸗ 
zet, man nichts weniger als ein Metall, ſondern 
ein bloſſes Glas bekommt. Denn das gehoͤret unter 
die erſten Begriffe in der Chymie; und eine ſo 
bekannte, jedoch noͤthige Wahrheit kann der Herr 
Profeſſor nicht unterlaſſen haben, zu lehren. Auch 
hier namlich muß ein Phlogiſton, oder Reducti⸗ 
onsmittel zugeſetzet werden; ſonſt wird man nie⸗ 
mals eine Spuhr Metall, ſondern allemal ein bloſ⸗ 
fes Glas bekommen. Unterdeſſen iſt das Metall 
auf eine nicht ſichtbare Art in dieſem Glaſe; und 
man wird es allemal wieder darſtellen koͤnnen, 
wenn man ſchwarzen Fluß, oder ein andere Ren 
ducirungsmittel hinzuſetzet. | 

| Wenn nun weder aus denen aller geichhate 
tigſten Erzten der unedlen Metalle, noch aus 
ihren Kalken ſelbſt, wenn fie mit alkaliſchen Sal⸗ 
zen, ohne Zuſatz eines Reducirungsmittels, geſchmol⸗ 
zen werden, das geringſte koͤrperliche Metall er⸗ 
halten werden kann; ſo muß es ja! wohl jeder⸗ 
man vor unmoͤglich halten, durch bloſſes Schmel⸗ 
zen mit alkaliſchen Erden, Metallkoͤrner heraus 
zu bringen. Das wuͤrde ein wahres Wunderwerk. 
ſeyn. Denn es wuͤrde ſich wider die natuͤrliche 
Ordnung und Wirkung der Dinge ereignen; und 
das iſt der Begriff von einem Wunderwerke. Der 


Herr 


8 prof. i. ben 10 . als 40 geneigt, Wun⸗ 
derwerke anzunehmen. Folglich muͤſſen wohl bey 
dieſem EPEENDENG, Ader W wergchelen 
n. | | 
Ich bin in diefer Soche ſo fo gewiß Hi daß 
ich dem Herrn Prof. Pott erlauben will, einer 
Vermiſchung von ſchwehren Spaat und Marmor, 
noch den vierten Theil des reichſten Bleyglanzes, 
durch Zuſammenreiben zuzuſetzen; und ich will den⸗ 
noch mit ihm eine Wette eingehen, ſo hoch er 
will, daß kein ſichtbares Koͤrngen Bley zum Vor ⸗ 
ſchein kommen ſoll. Da ich die Probierkunſt und 
die Chymie überhaupt, blos von mir ſelbſt erler⸗ 
net habe; ſo habe ich anfangs, ehe ich die Re⸗ 
gierung des Feuers lernte, zu einem Theile Bley 
glanz, vier Theile ſchwarzen Fluß, ein Theil Glas⸗ o 
galle, und ein Theil Eiſenfeil zugeſetzet, und habe 
doch zuweilen kein Koͤrngen Bley zu ſehen bekommen. 
Nein! ſo leicht iſt die Scheidung der Metalle aus 
ihren Erzten nicht, daß man weiter nichts als 
Marmor in verſchloſſenen 9 zuzuſetzen nochig 
hatte. M 
ad 4) Der Herr Profeſſor Pott behauptet 
als eine ganz unfehlbare Wahrheit, daß Spaat 
und Marmor mit einander in Fluß gehen; und 
ich behaupte als eine eben ſo unfehlbare Wahr⸗ 
heit, 101 Spaat und Marmor nicht mit einander 
in Fluß gehen. So durchaus widerſprechend nun 
auch dieſe Saͤtze ſcheinen; ſo werden uns doch 
> die Leſer den Augenblick vereiniget ſehen. Der 
0 Herr 


Herr Profeſſor Pott in der Vorausſetzung, daß 
ſchwehrer Spaat und Flußſpaat ganz einerley find, 
verſtehet ſeinen Satz ohnfehlbar von Fluß ſpaat; 
und ich, der ich nicht alle Arten dieſes weit⸗ 
ſchichtigen Begriffes probiret habe, und auch bey 
verſchiedenen die Möglichkeit gar wohl einfehe, gebe 
dieſes willig zu. Allein, da ich nie von etwas an⸗ 
ders, als von wahren ſchwehren Spaat geredet habe; 
ſo behaupte ich noch immer, als eine ohnfehlbare 
Wahrheit, daß ſchwehrer Se vo ee niche 
mit einander flieſſen. 
| ad 5) Da es in Anſehung der Se 
daß Alabaſter und Spaat zufammen flieffen, eben 
die Bewanntniß hat; ſo iſt es iin nöchig, 5 daß 
ich mich dabey auf halte. | 

0. ad 6 & 7) Den Satz, baß zwey an ſich ganz 
unſchmelzbare Dinge, auch in der Vermiſchung mit 
einander nicht flieſſen, behaupte ich noch immer; 
und werde ihn, ſo lange vernünftige Gruͤnde und wohl 
beurtheilte Erfahrungen gelten, gegen jederman bes 
haupten koͤnnen. Die Erfahrungen ſo der Herr 
Prof. Pott anfuͤhret, find auch nichts weniger als 
im Stande, mich eines andern zu uͤberfuͤhren. 

Was erſtlich den gebrannten Alaun und das Ar⸗ 
canum duplicatum anbetrift, deren jedes vor ſich in 
keinem Grad des Feuers flieſſen ſoll, in der Ver⸗ 
miſchung aber beyde flieſſen; fo laͤugne ich daß der 
gebrannte Alaun in keinem Grad des Feuers flieſ⸗ 
ſet. Wenn er nicht flieſſet; fo kommt es auf fein 
eee Weſen an, davon die Theile einander 

nicht 


— 


nicht genugſam a 1 ſie mit einander in 
Fluß kommen koͤnten. Viele andere ſchwammichte 
Dinge, die gar wohl ſchmelzbar ſind, werden gleich⸗ 
falls nicht flieſſen, wenn man fie fo, wie fie find, in 
das Feuer bringt. Allein, man reibe ſie ſehr zart, 


drücke fie feſt ein; ſo werden fie gar wohl flieffen. 
Als ich das Verhaͤltniß aller Salze bey dem Schmal⸗ 
temachen probirte; ſo habe ich Kieſelſand und Ko⸗ 
bald blos durch Zuſetzung gebrannten Alauns in 


vollkommenen Glasfluß gebracht. Es waͤre eine ganz 


auſſerordentliche Sache, die abermals einem Wun⸗ 
derwerke ſehr nahe kaͤme, wenn eine an ſich 


ganz unſchmelzbare Sache, „ eine andere in voll i 
kommenen Glasfluß bringen ſolte. Ich verlaſſe 


mich auch in der Chymie allemal auf dasjenige, was 
mir richtige Vernunftſchlüſſe an die Hand geben; 
und ich habe noch keinen einzigen Fall erlebet, daß 


nicht die Erfahrungen auf das genaueſte damit ea | 


einſtimmen ſolten. Aber man muß alle Endzwecke 
und Umſtaͤnde der Verſuche genau zu beurtheilen 
wiſſen, und keine falſchen Erfahrungen voraus ſetzen. 
Alle andere Verſuche und Erfahrungen „ die 
mir der Herr Prof. Port unter No. 6 und 7. entge⸗ 


gen ſetzet, haben kein einziges Beyſpiel in ſich, wo 


zwey wahrhaftig unſchmelzbare Materien mit ein⸗ 


ander gefloſſen waͤren. Denn daß eine unſchmelzbare 


und eine ſchmelzbare, obgleich ſchwehrflußige Materie 
mit einander ſchmelzen koͤnnen, und daß dieſes Gemenge 
ſogar leichter ſchmelzen kann, als die ſchwehrfluͤßige 


Materie an ſich, das gebe ich gerne zu, und habe 


es 
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es ſelbſt ſchon vor 4 bis 5 Jahren in meinen Schriſ⸗ 
ten behauptet, und Beyſpiele davon angefuͤhret. 

| Wenn aber gleichwohl der Herr Prof. Pott 
ein ſo langes Regiſter von unſchmelzbaren Materien, 
die mit einander gefloffen find, einruͤcken kann; fo 
kommt die Sache blos darauf an, daß er ohne Grund 
vorausſetzet Thon, Flußſpaat und Sand waͤren un⸗ 
ſchmelzhare Materien. Denn unter allen Verſuchen 
iſt kein einziger, wo nicht Thon, Flußſpaat, oder 
Sand in der Vermiſchung befindlich waͤre; wiewohl 
der Sand nur ein einzigmal vorkommt. 

Es iſt in der That zu verwundern, wie der 
Herr Profeſſor Pott darauf verfallen koͤnnen, Thon 
und Sand unter die unſchmelzbaren Erdarten zu 
rechnen. Er hat die Erfahrung aller vorhergehen⸗ 
den Chyniſten wider ſich, die fie alle unter die 
ſchmelzbaren rechnen. Sie laͤugnen nicht, daß es 
unſchmelzbaren Thon giebt; aber daran ſind fremd⸗ 
artige Theilgen Urſache; und das gehoͤret nicht zur 
Regel, ſond ern zur Ausnahme. Es kann ſeyn, daß 
der Thon in denen hieſigen Gegenden unſchmelz⸗ 
bar iſt. Allein, daraus koͤnnte keine allgemeine Re⸗ 
gel gemacht werden; ſondern ehe der Herr Profi 
Pott eine allgemeine Regel feſtſetzen, und die vorige 
billiger Weiſe über dem Haufen werfen konnte; ſo 
muſte er zeigen koͤnnen, daß er die Thone aus allen 
moͤglichen Gegenden unterſuchet, und keinen ſchmelz⸗ 
bar befunden haͤtte. Vor allen Dingen aber muſte 
er ſeine Anſtalt des Feuers beſchreiben und zeigen, 
daß er den hoͤchſtmoͤglichſten Grad angewendet hätte 

| | | Wenn 
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Wenn meine eden 1 etwas 99 


Pi habe ich den Thon und Sand, ſowohl in 


offenen, als verſchloſſenen Tiegel, mehr ſchmelzbar, 
als unſchmelzbar befunden; und ich erbiethe mich 
allemal Thonarten kommen zu laſſen, von welchen 
ich weiß, daß ſie ſchmelzbar ſind, und damit vor 
genugſamen Zeugen die Proben zu machen. Noch 
auf meiner letztern Juͤtlaͤndiſchen Reiſe iſt der Thon 
bey Friedericia, den ich wegen einer Fayance Fa⸗ 
brike zu unterſuchen den Rath gab, in einem wohl 
zugedeckten Tiegel von 8 Mark, in welehen nur 2 Loth 


Thon waren, und der mithin von dem Kohlenfeuer 


nicht beruͤhret werden konte, allerdings geſchmolzen, 
wovon ich verſchiedene Zeugen nennen kann. 


Was aber den Flußſpaat anbetrift; ſo wuͤrde 
es bey dieſem ungewiſſen und weitſchichtigen Begriff = 


unmoͤglich ſeyn, ſich darauf einzulaſſen. Es giebt 
ſchmelzbare und unſchmelzbare Sorten, die man mit 
dieſem Namen beleget; und der Herr Profeſſor 
hat niemals Kennzeichen und Merkmahle angegeben, 
was er vor Arten zu ſeinen Feen angewen⸗ 
det hat. 
ad 9 Das Beyſpiel von dem Porcellanmachen, 
kann wider mich nicht das geringſte Gewicht haben. 
Es iſt bekannt, daß das Weſen des Porcellans dar⸗ 
auf ankommt, daß ſchmelzbare und unſchmelzbare Ma⸗ 
terjen zulgpimen geſetzet werden, die alsdenn zuſam⸗ 
men ſintern, und den Porcellan darſtellen. Ich 


behaupte aber nur, daß zwey unſchmelzbare Mate⸗ 


lien, weder ſchmelzen, noch zuſammen ſintern koͤnnen. 
Chym. Schrift. 1. Band. Aa ad 


er: 
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0 N Da der Flußſpaat von fo e 


Arten iſt; ſo kann er zuweilen zu der Fluͤßigkeit 


etwas beytragen, zuweilen aber nur abſorbendo wir⸗ 


ken; indem er den uͤberfluͤßigen Shwefel und andere 
abzuſcheidende Materien in ſich nimmt. Ich habe 


in dieſem Punet keinen allgemeinen Satz behauptet. 

ad 10) Die Schiefern, und inſonderheit die 
Rothenburgiſchen, habe ich niemals ſehr ſtraͤngfluͤßig 
befunden; und ſie werden auch von niemand davor 
gehalten. Hieraus wird alſo ſehr wahrſcheinlich, 
daß das Feuer, welches der Herr Prof. Pott zu 
feinen Verſuchen anwendet, nicht ſtark genug iſt. 
Uebrigens hat der, in Rothenburg zugeſetzte, eiſen⸗ 
ſchuͤßige Kalkſtein ſowohl in Anſehung feines eiſen⸗ 
ſchuͤßigen, als ſeines kalkartigen Weſens gewirket. 


Denn es iſt bekannt, daß beyde den Schwefel in 


ſich ſchlucken: und das iſt der Dienſt, den er hier 


| 1 hauptſaͤchlich leiſten foll. Denn die Schiefern, wie 


man daſelbſt genugſam weiß, ſchmelzen ohne allen 
Fluß eben ſo leicht, aber man kann alsdenn Be 
ſo viel aus ihnen ausbringen. 

ad 11) Da ich zu meinem Verſuche ſchwehs 
ren Spaat, der Herr Profeſſor aber Flußſpaat ge⸗ 


nommen, welche gar nicht einerley ſind; ſo werden 
wir uns nunmehr leicht daruͤber vergleichen koͤnnen, 


daß beyderley Verſuche nicht einerley Erfolg gehabt 
haben. Wenn ich zwar die Stelle p. 34, in der 


Fortſetzung der Lythogeognoſie gleich anfangs: recht 


betrachtet hätte; fo haͤtte ich ſchon damals einſehen 


| können, daß der Der Dasfee unter . 


Sr 


> 


N a 
wegen der Verf. 


Spaat und allen andern Spaatarten gar keinen 


Unterſchied machte. Denn er redet auf dieſer und 


der vorhergehenden Seite von der Schwehre, als 


einer Eigenſchaft aller Spaatarten, und über⸗ 
haupt nicht anders, als wenn in allen Spaatarten 


f mit dem ſchw. Spaat. 371 


ein Metall zu belmuthen wäre. Allein, ich habe es 


damals blos vor eine Nachlaͤßigkeit, feine Gedan⸗ 
ken deutlich auszudruͤcken, gehalten. Denn ich kann 
wohl ſagen, daß es alle meine Erwartung uͤberſtie⸗ 
gen hat, daß der Herr Prof. Pott unter dem ſchweh⸗ 
ren Spaat und allen andern Spaatarten, die fo 


weſentlich von einander unterſchieden ſind, keinen Uns | 


c zu machen wuͤßte. 


ad 12) Das die alkaliſchen Erden abſbrbende 
acidum kein Mittel zur Reducirung abgeben koͤn⸗ 


nen, das habe ich oben bey der dritten Nummer 


gar zu deutlich gezeiget, und auch daſelbſt von denen 
metalliſchen Kalken genugſam geredet, als daß es 


hier einer Wiederholung beduͤrfte. Wenn aber der 


Herr Profeſſor zugleich hier vorausſetzet, daß 


das Phlogiſton aus den Bleykoͤrnern wieder verfluͤch⸗ 
tiget ſeyn koͤnne; fo kann man billig fragen, wo denn 
das Phlogiſton, das hier angenommen wird, herge⸗ 
kommen ſeyn ſoll. Denn die alkaliſche Erde hat 
ſolches nicht in ſich; und das acidum vitriolicum, 


das er in dem Spaate annimmt, iſt auch kein Pit 


* 
* er I 3 & 14) Zu dieſen Nummern weiß ih 
ae zu fagen, als daß ich aus Freundſchaft wuͤn⸗ 


de, daß ſich der Herr Profeſſor in der That mit 


N 


3 


an 


560 en en e. Denn 


| 1 ik 15 9 6 und niemand nachtheilig. 


ad 15) Hier giebt der Herr Profeſſor abermals 
zu erkennen, daß er unter ſchwehren und andern 
Spaaten, gar keinen Unterſchied zu machen weiß. Denn 
er ſagt, daß der Herr Bergeommiſſarius Pfannen⸗ 
ſchmie einen reinen Spaat wohl kennen, und 
von Bley und weiſſen Eiſenſpaat zu unterſchei⸗ 
den wife wuͤrde. Denn Herr Prof. Pott hätte 
ſagen muͤſſen, daß er einen ſchwehren Spaat 


wohl kennete, wenn er nicht reinen und ſchweh⸗ 


ren Spaat, vor gleich bedeutende Begriffe hielt. 


Herr Bergcommiſſarius Pfannenſchmidt kennet 
denn ſchwehren Spaat ſehr wohl. Ich habe 


oͤfters davon mit ihm geſprochen. Allein, wenn 
er auf das, was er uͤberſendet hat, nur Spaat 
geſchrieben hat; ſo kann man alles verwetten, 
daß er keinen ſchwehren Spaat geſchickt hat. Denn 
der Unterſchied unter den ſchwehren und andern 


Spaat, iſt ihm gar zu gut bekannt, als daß er 


ein ſo weſentliches Beywort hätte. auslaſſen ſollen. 


Der Herr Prof. Pott aber, als ein Mann von 
Verſtande und Urtheilungskraft, wuͤrde gewiß auf 


das Wort ſchwehrer Spaat aufmerkſam gewor⸗ 
den ſeyn; und daher einen Unterſchied unter den 
Spaatarten vermuthet haben, wenn es auf eini⸗ 


gen geſtanden haͤtte, und auf andern nicht Es 


hat alſo einen ſehr hohen Grad der nen 


lichkeit, daß der Herr Prof. Pott niemals ſchweh⸗ 


ren Spaat gehabt hat. 
| 17 N 


ad BR e die ene und der Gips 
ein Phlogiſton haben ſollen, wie bier geaͤuſſert | 
wird, das kann ich nicht einſehen; und wird 
gewiß niemals erwieſen werden koͤnnen, wenn man 
nicht dem Worte Phlogiſton, eine erſchrecklich 
weitläuftige Erſtreckung giebt, wie die Alten tha⸗ 
ten, welchen Begrif aber die beſten Chymiſten 
abgeleget haben; weil er wenig geſchickt iſt, eine 
deutliche Erkenntniß in der Chymie zu wirken, 
warum es uns doch billiger Weiſe am meiſten 
zu thun ſeyn muß. Uebrigens ſolte mir der 
Herr Prof. Pott wohl zutrauen, daß ich die faͤr⸗ 
bende Eigenſchaft der andern Spaatarten, gegen 
den ſchwehren Spaat,, nicht in dem Bleyglaſe, 
denn davon iſt niemals die Rede geweſen, ſon⸗ 
dern in dem Chryſtallglaſe gleichfalls verſuchet habe. „ 
Allein, ihre faͤrbende Eigenſchaft hat mit der Farbe, 
fo der ſchwehre Spgat in dem Glaſe wirket, gar 
nichts ähnliches gehabt. Mithin kann die Ver ⸗ 
muthung des Herrn Profeſſors hier nicht ſtatt finden. 
Dieſes iſt es, was ich dem Herrn Profeſ⸗ 
ſor zu erwiedern gehabt habe; und die Leſer moͤ⸗ 
gen urtheilen, auf welcher Seite die beſten 
Gruͤnde ſind. Uebrigens habe ich mir zwar gleich 
anfangs vorgeſtellet, daß der Herr Profeſſor auf 
meine Erinnerung autworten wuͤrde. Aber ich 
hatte bey einen ganz andern Endſweck; und ich 
zefte, daß dieſer gelehrte Streit ganz andere Wir⸗ 
kungen hervor bringen wuͤrde. Ich werde davon 
> in der Vorrede etwas weiteres gedenken. 
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IV. 


N Ven den au oder Schönherr aus 


dem Talkſteine. e 


Mr 10 1 den ne e nützlichen 


Sammlungen, von Jahre 1756 ein Schrei⸗ 


* 


ben, Namens eines Frauenzimmers eingeruͤcket, 


worinnen das Schminken vertheidiget wird. So 


ſcheinbar die darinnen angeführten. Gründe: find; 
ſo wuͤrde doch ein Gottesgelehrter gar viel dar⸗ 


lig werden koͤnnen. 


1 


Das Frauenzimmer, das f ich Kinder; be⸗ 


; fi Ser gewiß eine ſehr hochgetriebene Eitelkeit, wenn 


man die Sache mit dem gelindeſten Namen be: 


legen will; und wenn ſie in ſich ſelbſt gehen, 


und den Endzweck ihres Schmin nkens unpartheyiſch 
erforſchen will; ſo wird ſie in der bloſſen Moral, 
auſſer der Religion, Grundfäge finden, die ihr 
Verfahren verwerflich machen. 0 

Das Frauenzimmer hat zu allen Zeiten 


ſogenanntes Schoͤnheitswaſſer, zu erhöhen geſucht. 


Es hat aber noch allemal ſo viel Schaam ge⸗ 


habt, daß es ſolches nicht oͤffentlich geſtanden 
hat. Jetzo ſcheinet es, dieſe Schaam abprlegen; 


wider einzuwenden haben; und ſelbſt die geſunde 
Philoſophie wuͤrde mit dieſen Gründen alt fer⸗ 


8 ihre Schoͤnheit durch einen gewiſſen Anſtrich, oder 


und das vorerwehnte Schreiben ſcheinet Neichfals 
die Abſicht zu haben, den ieee em Scham N 
. Aten . 8 * 


Diefe 
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A = aus Talk eine. 
Dieſe unberſchämtheit hat, wie vieler ande⸗ 


rer . Werder der Sitten, in Frankreich ſeinen Ur⸗ . 


ſprung genommen. Das Frauenzimmer in Frank. 
reich macht jetzo kein Geheimniß daraus, daß ſie 


ſich anſtreichen; und gleichwie uns dieſes Land 


mit allen ſeinen ſchoͤnen Moden beſchenket; ſo 
faͤngt auch dieſe harte Stirne an, bey unſern 


Schönen eingefuhrt zu werden. Man erzaͤhlet, daß 
die Gemahlin des Franzoͤſiſchen Gefannten zu 
B' vor einigen Jahren, bey der erſten Au⸗ 


dienz, Ihro Maj. die regierende Koͤnigin gefraget 


habe, ob es in B Mode ſey, daß ſich 9 i 
Frauenzimmer anſtreiche „in Frankreich ſey es 
jetzo durchgängig Mode; unterdeſſen wolte fie 1 


nach der Mode in B** und nach Ihro Maj. 
Befehl richten. Ihro Maj. die Königin foll, 


geantwortet haben: daß dieſes zwar in B Br 


nicht Mode ſey; unterdeſſen habe fie, die Frau 


Geſanntin, vollkommene Freyheit, die Pariſer Mode 
auch in B. zu beobachten. Dieſer Erlaub⸗ 
niß habe ſich auch die Frau Geſanntin gar 


wohl bedienet, und ſey beſtaͤndig mit ſchoͤnen 


gemahlten Wangen zum Vorſchein gekommen. 


Ein groſſer Theil des Frauenzimmers in B. 
habe dieſer Mode ſofort nachgefolget, und habe 


aus ihren Anſtrich kein Geheimniß mehr gemacht. 


1 6 en, ſetzet man hinzu, habe doch vieles 
Frtſame Frauenzimmer Bedenken getragen, dieſe 


7 Unverſchamtheit anzunehmen; und meines Erach⸗ 
» tens verdienen dieſe letztern alle Lobeserhebungen.“ 


0 Aa 4 Auſſer 


ker 
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1 . welche dieſe Frechheit verdammen, ſcheinet 
ſie ſogar denen, vor bekannt angenommenen, natuͤr⸗ 
lichen Eigenſchaften des Frauenzimmers zu wieder⸗ 
ſtreiten. Man hat ihnen zeither allgemein vor⸗ 
geworfen, daß ſie weniger aufgebracht wuͤr⸗ 
den, wenn man ihre Tugend, als wenn man 
ihre Schoͤnheit in Zweifel ziehet. Allein, ein 
Frauenzimmer, das ſich anſtreichet, und ſolches 
frey geſtehet, leget dadurch ein oͤffentliches Be⸗ 


Bi 


Auſſer vielen andern Gruͤnden der Sitten⸗ 4 


kenntniß ab, daß ſie ſelbſt von ihrer Schoͤnheit 


ſehr zweifelhaftige Gedanken gehabt habe. 
Ullnterdeſſen moͤchten diejenigen Frauenzim⸗ 

mer, welche ſo viel innerliche Ueberzeugung von der 
Schwaͤche ihrer natuͤrlichen Reizungen haben, 
immerhin ſich eines Huͤlfsmittels zu deren Erhoͤ⸗ 


hung in Geheim bedienen; wenn nur die Mittel, 


die ſie darzu anwendeten, wahre Huͤlfsmittel 
und ihrer Geſundheit und Haut nicht nach⸗ 
theilig waren. Hier koͤnnte man eine neue Auf⸗ 
gabe in der Policeywiſſenſchaft unterſuchen, ob 
naͤmlich die Policey nicht eben ſowohl vor die 
Schoͤnheit der Einwohner wachen ſolte, als ſie 
vor ihre Geſundheit Vorſorge zu tragen ſchuldig 
iſt; und ob fie nicht eben ſowohl die ſchaͤdlichen 


Schoͤnheitsmittel auszurotten bemuͤhet ſeyn ſolte, 


als ſie ſchaͤdliche Arzeneyen abzuſchaffen, und deren 
Gebrauch zu verhuͤten bedacht ſeyn muß 


Abhandlung, die ziemlich luſtig ausfallen koͤnnte, wird 


vielleicht einer unferer guten Freunde dereinſt liefern. 
In. 


* 


4 \ ; 5 
aus Talkſteine. 
In der That ſind die gemeinen Mi . 
deren ſich das Frauenzimmer zu ihrem Anſtrich 
bedienet, alſo beſchaffen, daß fie eines Theils 
ihrer Geſundheit nachtheilig ſind, andern Theils 
aber ihre Haut bey angehendem Alter deſto haͤß⸗ 
licher machen. Das Bleyweiß, deſſen ſich etli⸗ 
che bedienen, kann nichts anders, als mit der 
Zeit eine ſchwarze und häßliche Haut machen. 
Die Luft hat in alle trockene Zubereitung des 
Bleyes bekannter maſſen einen gar zu groſſen Ein. 

fluß, und ſchwaͤrzet dieſelben. 

Eben dieſes muß man von dem Magifterid 
des Wißmuths behaupten. Daß daſſelbe mit 
Beywirkung der Luft und Sonne ſchwarz faͤrbe, 
kann um ſo weniger gelaͤugnet werden; weil die 
Peruquenmacher die Haare damit ſchwarz färben „ 
koͤnnen. Ueberhaupt aber ſind Bley und Wiß⸗ 
muth, die doch durch die Haut eindringen, der 
menſchlichen Geſundheit hoͤchſt ſchaͤdlich. 
Hauptſaͤchlich aber muß man dieſes von 
dem Zinnober behaupten, womit vieles Frauenzim⸗ 
mer ihre Wangen ſo ſchoͤn roth mahlet. Ich 

will eben nicht denenjenigen Aerzten vollkommen 
Beyfall geben, welche vorgeben, daß ſich das 
Frauenzimmer bey haͤufigen Gebrauch deſſelben 
die Salivation zuziehen koͤnne. Allein, der Schweiß 
uud? s Fett können allerdings etwas von dem 

ober aufloͤſen, und zum Nachtheil der Ge⸗ 
| ſundheit „wie Queckſilber und Schwefel, De, 
Viper inſinuiren. 10 


Aa 5 Die 


| . e al. * 
5 Von dem Sur oder S Schönfeireste 


| Die aus der Benzoe zubereitete Jungfer⸗ 
milch dürfte unter allen Schoͤnheitsmitteln vor 
die Geſundheit noch am unſchaͤdlichſten ſeyn. Al⸗ 
lein, dieſes ſeinem Urſprung nach gummatiſche, oder 
harzigte Weſen, iſt doch bey langwierigen Gebrau⸗ 
che der Haut nichts weniger als vortheilhaftig. 
Ich habe ſelbſt Frauenzimmer gekennet, von denen 
man gewußt hat, daß ſie ſich dieſes Schoͤnheits⸗ 
waſſers von ihrer Jugend an haͤufig bedienet 
haben, die in einem Alter von etlichen dreyßig 
Jahren eine ſehr grobe und haͤßliche Haut hatten, 
welche, ohngeachtet der fortdaurenden e 
rung, ſehr ſtark in das Auge fiel. N 
Wenn wir denen Nachrichten tek Alten 
| trauen duͤrfen; ſo iſt das Frauenzimmer in denen 
Halten Zeiten, in Anſehung der Schoͤnheitsmittel, 
viel gluͤcklicher geweſen. Sie haben das ſo ge⸗ 
nannte Talkoͤl gehabt, von welchen uns die alten 
Wounderdinge erzaͤhlen, und welches unter die 
verlohrnen Kuͤnſte gerechnet wird. Es ſoll einen 
Mohren, durch einen einzigen Gebrauch, auf ſechs 
Monate, zu einem vollkommen weiſſen Menſchen 
machen, und dem Frauenzimmer die Annehm⸗ 
lichkeiten der Jugend, bis in das ſpaͤteſte an 
baben erhalten koͤnnen. 

Die Wiederherſtellung bieſet Kunſt wc 
ihren Erfinder ſehr reich machen. Der Stein 
der Weiſen koͤnnte ihm nicht mehr einbringen 

Wir wollen aber zum wahren Beſten des maͤn⸗ 
lichen Wehe e daß es nicht geſchie⸗⸗ 
het. 


370 


aus Talkſteine. - 
het. Alle Männer würden entweder in die äufe 


ſerſte Armuth geſtuͤrzet wegen, oder BR Mer A 
gnügte Ehen führen. 


Diejenigen, welche diefe Men der Alten 
vor richtig annehmen, glauben, daß dieſes Talkoͤl 
aus derjenigen Stein⸗ oder Bergart ſey gemacht 
worden, die wir Tal? nennen, und die unter 
den Namen des Venetianiſchen- oder Moskowi⸗ 
tiſchen Talkes, in denen Materialiſtengewoͤlben 
zu haben iſt. Allein, es iſt ſehr zweifelhaftig 
ob den Alten dasjenige, was wir Talk nennen, 
einmal bekannt geweſen iſt. Unterdeſſen haben 
alle diejenigen, welche an Wiedererfindung des 
Talkoͤles gearbeitet haben, hauptſächlich ihr Heil 
an dieſem mineraliſchen Talke verſuchet. R 


| Als ich in Wien war; fo wurde mir ein 

Recept zu dieſem Talföle communiciret, um mein 
Urtheil davon zu ſagen, welches von der ver⸗ 
wittweten Fuͤrſtin von S“ zu A herruͤhren 
ſolte, von welcher erzaͤhlet wurde, daß ſie durch 
Kraft dieſes Talkoͤls in einem ‚neunzigjährigen 3.4 
Alter, noch das Anſehen einer vier und zwanzig 
jährigen Dame gehabt haͤtte. Die Materialien 
kamen hauptſaͤchlich auf den mineraliſchen Talk 

und auf ein beſonderes zubereitetes Weinſteinſalz 

| an, denen noch viele andere Ingredienzien bey⸗ 
Be Alle dieſe Materialien folten 6 

£ onate im Eiskeller ſtehen, und ſich darinnen 

in ein ei verwandeln. Er Ki En 
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: 380 Von dem Talk: 386 Schuhe 


Ich ſagte voraus, daß man aus dieſen Ma⸗ 


terialien kein Oel erhalten würde. Unterdeſſen 


rieth ich doch zum Verſuche. Der Erfolg war 


jedoch meiner Vermuthung gemaͤß. Ohngeachtet 


die Materialien 6 Monate in einer verſchloſſe⸗ 


nen ſteinernen Flaſche, wie in dem Recept vor⸗ 
geſchrieben war, im Eißkeller geſtanden hatten; 


ſo waren ſie doch kaum etwas feucht geworden. 
Weit gefehlet! daß ein oel daraus haͤtte werden 


ek e 


— 


Der Talk naͤmlich, iſt eine von den it 
wunnglichſten Bergarten. Das ſtaͤrkſte Schmelz⸗ 
feuer bringt nicht die geringſte Veraͤnderung in 
ihm hervor. Er bleibt fogar eben fo fetticht, 
wie zuvor. Man hat ihn 40 Tage in Glasofen 


geſetzet; und er if faſt unveraͤudert wieder her⸗ 


ausgekommen. Die ſchaͤrfſten Geiſter haben gleich» 
falls keine Macht, etwas von ihm aufzulöfen.. Uns 
terdeſſen muß man nicht glauben, als wenn der 
Talk durch keinerley Art des Zuſatzes aufgelöfee 


werden koͤnnte. Auf folgende Art laͤßt er ſich 


| bezwingen „ und in ein Oel verwandeln. 


einem ſtuͤndigen ſtarken Feuer, „wird man in Den 


Man nehme einen Theil Venetianiſchen Talk 
und zwey Theile gebrannten Borax, beydes in 


ein zartes Pulver wohl unter einander gerieben, 


und ſetze es in einem Heßiſchen bedeckten Tiegel 
in den Glasofen, oder in eine Schmiedeeſſe. s ach 


Tiegel ein gruͤnlich gelbes Glas haben. Dieſes 


Glas reibe man zu e vermiſche es mit 


zwey 


19 


aus Takſtle. See h. 


zwey &geilen 5 und laſſe es aber! ile 
im Tiegel ſchmelzen. Die erhaltene Maſſe lege 
man auf eine Glastafel, oder zinnernes Blech, 
in Keller etwas abſchuͤßig, und ſetze ein glaͤſern 


Geſchirr unter; ſo wird ſich alles aufloͤſen, und 


ein Oel daraus werden, welches Oel das ganze 
Beſtandweſen des Talkes mit in ſich haben wird. 
Gllaubet man nun, das der Talk ein ſol⸗ 
ches Huͤlfsmittel der ee iſt; ſo bat man 
ein ſolches Talkoͤvr. In der That hat auch ein 
ſolches Oel bereits eine vorzuͤgliche Wirkung bes 


wieſen, eine feine und weiſſe Haut zu machen. 


Das Weinſteinoͤl, aus welchem dieſes Oel am 
meiſten beſtehet, iſt ohnedem das beſte und un⸗ 


ſchaͤdlichſte Mittel vor die Schoͤnheit des Frauen 4 


zimmers. Vermoͤge feiner alfalifchen Eigenſchaft „ 
nimmt es alle Unreinigkeiten hinweg, und macht 
ein zarte und geſchmeidigte Haut. Hat nun 
der Talk hierinnen gleichfalls eine vorzuͤgliche Wir⸗ 
kung; ſo muß dieſes jetzo beſchriebene Talköl 
von deſto groͤſſern Kräften ſeyn. Unſere Leſerin⸗ 
nen des ſchoͤnen Geſchlechts, wenn wir derglei⸗ 
chen haben, ſehen, daß wir es am Ende wieder 
gut machen; wenn wir es anfangs mit ‚einigen 

von mn ehe batte e 11 i | 
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Virſache mit dem Rusengofde, oder 
Glimmer. 


Van wuͤrde ſehr irren, wenn man gaben 
; wolte, daß die Natur in ihrem Schoſſe 
keiine andern Metalle je erzeuget haͤtte, als die in 
der Welt bekannt ſind, und aus den Erzten ge⸗ 
ſchmolzen, und zu gut gemachet werden. Dieſe 
Eitelkeit, daß wir hier die Natur ſchon vollkom⸗ 
men erſchoͤpfet haben, wird in das Herz eines ver⸗ 
nuͤnftigen Kenners der 3 niemals kan 
dringen. 
Der Zinf hat noch gar kein bobes Alter in 
der Welt. Der Zufall, daß man in Goslar die 
€ Pechblende von den⸗Bleyerzten nicht rein ausſchei⸗ 
det, und daß die, als Rauch in die Höhe getrie⸗ 
benen, Theilgen fich an der Vorwand, als einen 
kuͤhlen Ort, anlegen koͤnnen, hat uns denſelben 
entdecket. Denn ob man gleich in den alten Buͤ⸗ 
chern den Zink erwaͤhnet findet; ſo muß man doch 
dieſes der Unbeſtäͤndigkeit der Alten in dem Nas 
men zuſchreiben; g indem ſie den 1 ö auch 
Zink nenneten. ii 
Es ift gleichfalls beben was man uns aus 
England, vor einigen Jahren, von einer neuen 
Art eines edlen Metalles gemeldet hat; Bern 
vor unbekannte Metalle, mögen wir nicht auf de 
Rechnung des Arſeniks, des Kobalds, des Spies⸗ 4 
f ae, durch das Roͤſten und Abtreiben, in die“ 
| vr. 
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Luft en Der ſchwehre Spaat hat wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, ein Metall in ſich: viele andere 
Mineralien, geben uns Spuhren und Muthmaſ⸗ 
fung von eben dergleichen an die Hand. 
| Allein, wir wiſſen keinen Proceß, dieſelben 
ee und das Metall darinnen darzu⸗ 
ſtellen; und bey der handwerksmaͤßigen Behandlung 
der Mineralien in den Bergwerken, haben wir noch 
keine Hofnung, ſo bald dienliche Ausſchmelzungs⸗ 
arten zu erfinden. Die Bemerkung, die ich von 
einem annoch unbekannten Metalle in dem fo ge 
nannten Katzengolde gemacht habe, kann ask 
ee was ich hier ſage. 5 
| Als ich das neue Bergwerk zu N ‚in 
Mederöſterreich „ entdecket hatte, und deſſen Reich⸗ 
thum bekannt wurde; ſo wurde ganz Wien und 
Oeſterreich auf einmal rege, Mineralien oufzuſu⸗ 
chen. Weil nun die guͤtige Natur dieſes Land 
haͤufig damit verſorget hat; ſo brachte man ſowohl 


in das Kayſerl. Königl. Muͤnzamt, als zu mir, 


eine groſſe Menge von allerhand guten und unnuͤtzen 
Mineralien, damit wir dieſelben probiren ſolten. 
Ja! es liefen nicht ſelten ordentliche Mauerſteine 
mit unter; denn weil die Leute gehoͤret hatten, daß 
das Annaberger Erzt, wie ein bloſſer Kalkſtein aus ⸗ 
ſehen ſolte; ſo bildeten ſie ſich d 900 Steine 
wäre“ Gold und Silber. ur 


Einſtmals brachte mir alſo ein Mann einige Stufen 435 


ſo genanntes Katzengold, welches genugſam bekannt 
iſt, und Bien unter die Glimmer oder Talkarten ge⸗ 
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* Berfuche‘ 95 dem Glimmer 


| recht wird, wie es denn wirklich aus duͤnnen | 

Schuppen, oder Blattchen beſtehet, und dabey gold 
gelb ausſiehet. Ob ich gleich gar wohl wußte, daß 

Nees Katzengold ſey, und man ſich daraus nichts zu 
verſprechen habe; ſo verſicherte mich doch der Ueber⸗ 
bringer, daß es ein verſtaͤndiger Chymiſt ſchon pro⸗ 
biret Hätte, und daß es einen guten er ichen 
1 n ſch enthielte. 

1 Weil er nun ſagte, 905 ein paar Meilen 
von Wien, ein ganzer Berg voll davon vorhan⸗ 
den waͤre; ſo mochte der ehrliche Mann ſeinen 
Reichthum ſchon mehr als einmal uͤberrechnet ha: 
ben. Gleichwie ich mir nun als eine Regel ge⸗ 
ſetzet habe, in der Chymie keine negativam zu be⸗ 
haupten; ſo ließ ich 5805 endlich 12 das 0 

gold zu probiren. 2 
„Nun zeigete ſch zwar uf der Capele lich 
die geringſte Spuhr Goldes, oder Silbers. Allein, 
4 ich hatte bey dem Roͤſten beobachtet, daß die gelbe 
Farbe, in einem ſtarken, über eine Stunde anhal⸗ 
tenden, Feuer, nicht nur geblieben, ſondern immer 
ſchoͤner und goldartiger geworden war. Dahingegen 
alle prächtig ausſehende Kieſſe, und andere, dem 
Golde gleichſcheinende, Mineralien ihre ſchoͤne Farbe 
im Feuer ſo gleich verliehren. Ich beſchloß alſo 
mit dieſem, vielleicht noch nicht genugſam 3 
‚ten, Minerale noch andere Proben zu mache 
Ich fand, daß das Scheidewaſſer den dart B 
nen zart untergemiſchten Berg oder Stein zwar 
i das RS ſelbſt aber unverzehrt auf. 
— dem 
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dem Boden legen lies. Dabingegen griff 928 aqua‘ egis | 
dieſes Katzengold an, und loͤſete es ziemlicher maſſen 


auf. Dieſes reizte mich, daſſelbe weiter zu unterſuchen. 

Ich erinnerte mich, daß Becher das Silber, 
als ein zwar koſtbares, aber ſehr zuverlaͤßiges Auf⸗ 
loͤſungs⸗ und Schmelzungsmittel, ſtatt des Bleyes 
bey verſchiedenen Minern zu gebrauchen vorſchlaͤgt. 
Ich nahm alſo ein Loth rein Silber, brachte es 
im Fluß, that ein Quintlein des geroͤſteten Katzen⸗ 
goldes im Fluſſe darauf, bedeckte es mit vier Loth 


eines guten Schmelzglaſes, und lies es drey Stun⸗ 
den im ſtarken Schmelzfeuer alſo ſtehen. Dieſes 


Schmelzglas war folgendergeſtalt bereitet: 


Man nimmt zwey Theile Bleyglas aus Men | 
nige auf die bekannte Art gemacht, ein Theil cro- 


eus Martis, ein Theil erocusVeneris, ein Theil „ 
vitrum Antimonii, und drey Theile weiſſen /luß. 
Dieſes wird gepulvert unter einander gemiſchek, und 
fuͤnf bis ſechs Stunden in gutem Schmelzfeuer im 


— 


Fluß erhalten. Man muß es ein paar mahl umrühren, * 


aber ſich vorfehen, daß keine Kohlen hinein fallen. 
Dieſes Schmelzglas habe ich in vielen Fällen ſehr 

gut befunden. Es iſt aus einem, aus Regenſpurg 
herruͤhrenden Pröceffe, Gold zu machen, genommen, 
der vor anderthalb Jahren in Wien viel Aufſehens 
mid und von dem ich ein andermal handeln werde. 
3 ich mein Silber ſcheidete; fo ſahe ich 


dem Anſehn nach, des beſten Goldkalks zu Boden 
y iel. Dieſer Kalk ſahe gar nicht ſo ſchwarzbraunlicht 


. Band. 5 aus, 


5 * 


5 ohne Verwunderung, daß eine ziemliche Menge 
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von 47 Probierpfunden, die wie das fi | önſte We 8 
feineſte Gold ausſahe; und ſtatt deſſen, daß fonft\ 
das Gold, von ein klein wenig eines zugeſetzten Rae * 


aus, 7006 das Silber von Eifen- und Kupfer - Cro⸗ 
cis, von Spißglaskoͤnig und dergleichen, vor dem Ab⸗ 
treiben fallen laͤßt, und womit ſich Einfaltige eine 


vergebliche Freude machen, in Meinung daß ſie Gold 


aus dem Silber gemacht haben; ſondern er ſahe 
recht hellbraun aus, wie das beſte Gold in der 


| Scheidung auszuſehen pfleget. 


Man kann leicht erachten, daß ich licht 85 
mig geweſen bin, dieſen ſo ſchoͤn ausſehenden Kalk 


dem probier Gewichte, oder bey nahe ein viertels Quent⸗ 
lein des ordentlichen Gewichts, Kalk geerndet hatte. 
Als ich aber denſelben mit Borax und Sal⸗ 
peter zuſammen ſchmelzte; fo fand ich ſtatt des ver⸗ 


meinten Goldes ein ganz anderes Metall, das ſchwarz 


grau Nausſahe, und gleichſam ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen Eiſen und Zink war; wie es ſich denn auch 
nicht unter den Hammer treiben lies, ſondern ziem⸗ 
lich ſproͤde bezeugte, welches aber vielleicht dem 
Mangel einer genugſamen Reinigung „und eines 


dazu ſchicklichen Proceſſes zuzuſchreiben ſeyn duͤrfte. 


Unterdeſſen weil mir die Sache in vielem Be⸗ 


reines Scheidegold, naͤmlich gleichfals 24 probier 
Pund, und ſchmelzte es mit obigen ſchwärzlichen 
Metalle zuſammen. Ich bekam eine g 


e 
7755 3 
* 


* 


auszuſuͤſſen, zu trocknen und abzuwaͤgen, und ich 
fand, daß ich in dieſem Loth Silber 24 Pfund nach 


tracht merkwürdig ſchien; ſo nahm ich eben fo viel 
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den Metalles, auſſer dem Silber und Kupfer, ſo fort 
eine ſchlechtere Farbe und Anſehen bekoͤmmt; ſo war es, 
ungeachtet der Hälfte Zuſatz, immer ſchoͤner geworden. 

Ja! was am verwundernswuͤrdigſten iſt, dieſer 
ſtarke Zuſatz eines vorher ſehr ſproͤden Metalles, 
hatte dem Golde ſeine Geſchmeidigkeit im gering⸗ 
ſten nicht benommen. Es lies ſich ſo wohl kalt, 
als gluͤhend unter dem Hammer treiben. Man 

weiß aber, wie leicht das Gold durch den gering⸗ 
ſten Zuſatz, von Eiſen, Bley, Zinn und den 
Halbmetallen, zur äuſſerſten Sproͤdigkeit gebracht 

wird; ja! der bloſſe Rauch von Zinn und den 
Halbmetallen, oder die bloſſe Bearbeitung derſel⸗ 
ben und des Goldes, in einerley Werkſtaͤtte, ſind 
vermoͤgend, eine ſolche Sproͤdigkeit zu verurſachen. 

In der freudigen Hofnilng aber dieſen. un⸗ ze 
erwarteten Erfolg, wanderte ich mit deinem 
Stuͤckgen Halbgolde auf die Capelle. Um recht 
ſicher zu gehen, trieb ich es mit 24 Schwehren 

Villacher Bley ab, da hier vielleicht vielweniger 
zugereicht haͤtte; weil es um keine Vermiſchung , 
mit Kupfer zu thun war. Als ich das uͤbrig 
gebliebene Korn aufzog; fo wog es 252 Pro- 
bierpfund, mithin war doch 17 Probierpfund, 
oder ein Graͤn zugewachſen, weiches demnach 
aus be unbekannten Metalle herruͤhren muſte; in x 

e illacher Bley kein Silber haͤlt, und das darzu 
geb keuchte überdies von mir beſonders probieret war. 

Ich habe nach der Zeit noch einen Ver⸗ 

e gemacht, und zu einem Loch reinen unguͤl⸗ 

ee | 3 2 | ' 1 
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diſchen Silber ſo gleich Quintlein Gold gethan, 


und alsdenn erſt ein Quintlein des vorigen Ka⸗ 
bengoldes in Flus darauf getragen, und mit obi⸗ 


e gen Schmelzglaſe bedecket. Das Gewicht hatte 


wieder auf ein 2 Quintlein zugenommen. Jetzo aber 


hatte ich 9 90 gut befunden, es vor der Schei⸗ 
dung auf der Capelle abzutreiben. Ich hatte 


jedoch vielweniger Zuwachs an Golde, als auf die 


Ob ich mir nun zwar vorgeſetzet hatte, noch 
verſchiedene Verſuche zu machen, und beſonders 


dem Katzengolde erhaltene, ſproͤde Metall, nach Art 


oben beſchriebene Art, naͤmlich nur einen halben Graͤn. 


allen Fleiß anzuwenden, ob man nicht das, aus 


des Schwarzkupfers, gar und geſchmeidig machen 


koͤnne; ſo iſt es doch wegen anderer Arbeiten unter⸗ 


blieben. Da ich aber ach in hiefi igen Gegenden derglei⸗ 


chen Ketzengold in einem Gebürge angetroffen habe; 
ſo werde ich nicht ermangeln, ſolches in den, zu meinen 
Verſuchen gewidmeten, Stundenweiter zu unterſuchen. 


Unterdeſſen, da eine jede Entdeckung, welche u 
die Erkenntniß der Natur erweitert, betrachtungs⸗ | 


werth iſt; ſo wird auch die oberwehnte in vie⸗ 


Sie wuͤrde auch dem geſellſchaftlichen Leben der 
Menſchen nicht ganz unnuͤtze ſeyn. Wenigſtens 


lem Betracht nicht allzu gering zu ſchaͤtzen ſeyn. 


wuͤrde ſie darzu dienen, beſonders wenn man e | 


andern Proceß, ohne Silber zu gebrau 


findig machen koͤnnte, daß man einen vorkrefichend 
Zuſatz zu den goldenen Gefaͤſſen und Arbeiten erhielte, \ 


woben man eine Menge Gold erſpahren koͤnnte, welches? 


z 


— 
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zu dem Handel und Gewerben viel beſſer zu gebral 
wäre, und das zaͤrtlicheAuge der Reichen und Vorneh⸗ 


men, wuͤrde dennoch bey dieſemZuſatze nichts verliehren. b 


Uebrigens glaube ich, daß die Beſtaͤndig⸗ 
keit der Goldfarbe, welche das Katzengold bey 


dem Roͤſten in dem ſtaͤrkeſten Feuer zeiget, die 


Aehnlichkeit ſeines Kalkes mit dem Goldkalke, und 
endlich der wirkliche, wiewohl kleine Zuwachs 
am Golde, allerdings viele Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen. Man darf wohl nicht zweifeln, daß das 
Gold, wie alle andere Metalle, aus gewiſſen we⸗ 
ſentlichen Grundtheilen beſtehet, und daraus zu⸗ 
ſammen geſetzet iſt; ob ich gleich nicht glaube, 
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chen 


daß die Allchymiſten eben die rechten Grundtheile 


wiſſen und verſtehen. Von dem Eiſen, deucht mich 


babe ich dieſe Grundtheile heraug gebracht, und erwie⸗ 


ſen, wie die Abhandlung in der e e ch N 


Solten wir demnach etwan hier in dem 


Katzengolde, einen von den weſentlichen Grund 
theilen des Goldes erwiſchet haben, der aber fen 
lich, um beftändig zu werden, die Zufammenfe 

gung mit den andern Grundtheilen des Goldes 


noͤthig hätte? Dieſe Frage will ich der Beur⸗ 


theilung meiner Leſer uͤberlaſſen. Jedoch ſolte es 
mir leid thun, wenn ich hiedurch den Stuͤmpern 
Gelegenheit gebe, nach ihrem begierig ſuchenden 
der Weiſen, in dieſem Minerale zu arbeiten. 
SP ich gleich nunmehro ſicher uͤberzeugt bin, 
lle, und ihre Bern 


Stei 5 


daß die Verbeſſerung der N 
e in EN‘ gar wohl moͤglich ſey; ſo bin ii, 
Bb 3 8 doch 17 
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doch leben ſo feſt verſichert, daß es eine der groͤſten 
Narrheiten in der Welt ſey, wodurch man Zeit, 

Muͤhe und Koſten vergeblich verſplittert; wenn man 

nicht vorher alle Theile der Chymie, und die Natur 

uͤberhaupt, aus dem Grunde hat kennen lernen. 

Ich muß noch einem Einwurf begegnen. 

Vielleicht koͤnnte ein Chymieverſtaͤndiger auf die 

Gedanken fallen, der, oben aus dem Silber ge⸗ 

fallene, Kalk, der dem Goldkalke fo ähnlich war, 
ſey uͤberhaupt nicht dem Katzengolde, ſondern den 

nicht genugſam verglaßten Theilgen des Kupfers, Ei⸗ 
ſens und Spießglaſes zuzuſchreiben, welche zu dem oben 
beſchriebenen Schmelzglaſe genommen worden ſind. 
Allein, da dieſes Schmelzglas in ſechs ftün« 
digen ſtarken Feuer gemacht wird, und bey der 
Arbeit die unverglaßten metaliſchen Theilgen, be⸗ 
kits an einen Konig zuſammen gehen; ſo iſt 
nicht Ja vermuthen, daß fo viele metalliſche 

Theilgen noch darinnen vorhanden ſeyn, und durch 

das lang anhaltende Schmelzen, etwan ſich dem 

Silber einverleiben konnten. Ich habe es aber 

bey dieſer Vermuthung nicht bewenden laſſen. 

Ach habe ein Loth rein Silber, mit vier Loth 
des beſagten Schmelzglaſes, ohne weitern Zuſatz, 

drey Stunden ſchmelzen laſſen. Das Silber aber, 

hat in der Scheidung nichts, als einen Boden⸗ 
ſatz, eines weis braͤunlichen Schleimes gezeiget, 
der in dem ganzen Loth keinen Gran trag 
haͤtte, wenn es gewogen worden wäre. Der Kalk 
if 15 ungegweitele‘ ‚dis dem e entſtanden. 
Sechete 
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Abhandlung, von einer neuen, zeither un⸗ 


bekannten Silbererztart, welche ſich mit alka⸗ 


liſchem Salze vererztet befindet, und in dem 


reichen Annaberger Bergwerke in Nieder⸗ 
Oeſterreich entdecket worden. 


s wuͤrde dem Aufnehmen der Wiſſenſchaf⸗ 
ien zu keinem Vortheil gereichen; wenn 

man ſich der ſchmeichleriſchen Einbildung 
uberlaſſen wolte, daß die Wiſſenſchaften bereits 


ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreichet hätten. Dieſe 


Wirkung der Eigenliebe, womit ſich vielleicht 
ein jedes Zeitalter ſelbſt beguͤnſtiget hat, und 
welches die nachfolgenden Zeiten, allemal als falfi 
erkennet haben, blos aber um sich en 
jenigen Punct zu ſetzen, wovon ſie ihre Vor⸗ 
fahren herunter geriſſen hatten, koͤnnte keine andere 


Folge haben, als daß man keine weitern Bas 


muͤhungen anwenden würde, das Reich der Bif 
fenfchaften zu ermeitern, 


Allein, dieſe auf hoͤrenden Bemuͤhungen würe 
den zugleich unmerklicher Weiſe nach und nach 
den Verfall der Wiſſenſchaften nach ſich ziehen. 


Es laſſen ſich von dem menſchlichen Verſtande 


Fer ſcheinet von dieſer Wahrheit ſelbſt nur allzuſehr 
Vuberzeuget zu fen, indem ſich eine beſtaͤndige Luft 
es 5 dur 


den meiſten Dingen, keine gewiſſe Gränzen 
mm, wie weit er fortſchreiten kann; und 


w 


a 
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zur Meuigkeit und zur Veränderung ſeiner Be 
muͤhungen bey ihm reget. Wenn er ſich dem⸗ 
nach einbildet, daß er weiter nichts neues erfin⸗ 
den, oder ſeine Vorfahren nicht uͤbertreffen kann; 
ſo muß er nothwendig auf eitel falſche Zierrathen 
und eine elende Woͤrterkraͤmerey verfallen, um 
das alte aus zuſchmuͤcken, wodurch er ſich aber 
von der Wahrheit und 0 nach und nach 
entfernet. 

Wenn dieſer Satz Henn von allen Wiſ⸗ 
ſenſchaften behauptet werden kann; ſo muß er 
um ſo eher von der Naturkunde gelten. Das 
Naturreich hat einen unendlichen und allmaͤchti⸗ 
gen Urheber, welcher darinnen zur Verherrlichung 
ſeiner Macht und Groͤſſe unzaͤhlbare Gegenſtaͤnde 
hervor gebracht bat, Seine aller vollkommenſte 
Wei eit Har Te nach Endzwecken zuſammen 
geſetzetd und gebildet, davon uns nur ein gar klei⸗ 
ner Theil bekannt iſt, und welchen wir uͤberdies 
nicht eher einſehen koͤnnen, als bis er ſich durch 
ſeine Wirkungen veroffenbaret. Wir erkennen 
daher die wenigſten von den Eigenſchaften der 
natuͤrlichen Dinge; und es geſchiehet nur nach 
und nach, entweder durch den bloſſen Zufall, oder 
durch gluͤckliche Bemuͤhung faͤhiger Koͤpfe, wenn 
ſie durch den Zufall auf die Spuhr gefuͤhret wer⸗ 
den, daß wir neue und zeither verborgene „Ei 
genſchaften an den Dingen entdecken. . 

Es wird ſich alſo ſo leicht niemand einfale \ 
len laſſen, daß die Naturkunde bereits ihre volle „| 

kom⸗ 
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kommenheit erreichet habe, am aller er 

aber wird man es von dem unterirdiſchen, oder 
mineraliſchen Reiche der Natur behaupten. Hier 
ſtehen uns vielmehr viele Hinderniſſe im Wege, daß 
wir in ihrem Schoos eindringen, und die da⸗ 
ſelbſt befindliche Dinge und ihre Eigenſchaften 
erkennen koͤnnen; und auch dasjenige, was wir 
wirklich aus der Erde heraus holen, geraͤth fele 
ten in die Haͤnde ſolcher Naturforſcher, die es 
zu unterſuchen, die benoͤthigte Faͤhigkeit, oder Luſt 
dazu haben. | 
5 Derjenige alſo, welcher ſich einbilden wolte, 
daß man in dem unterirdiſchen Reiche ſchon al⸗ 
les genugſam erkennet haͤtte, und daß darinnen 
keine ganz neuen Geſchlechter von Dingen vor⸗ 
handen waͤren, der wuͤrde gewiß Ahnliche und. 
voreilig urtheilen. Verſtaͤndige Yin 


den es demnach, um ſo weniger vor unwahi heine | 


lich halten, daß uns zeither eine ganze Gattung 
von Erzten, namlich ſolche, die ſich mit alkali⸗ 
ſchem Salze vererztet befinden, gänzlich unbekannt 
geweſen ſind; und dieſe Entdeckung iſt es, die 
ich der Welt anjetzo vorzulegen die Ehre habe, 
und wovon ich ſolchemnach a bandeln 
muß. 

Etzte, oder e nennet man Dies 
jenig chungen der Natur unter der Erde, 
ix Belem die Metalle, mit verſchiedenen frem⸗ 
den, zu ihrem Weſen nicht gehoͤrigen, Materien in 
j übren kleinſten e Beigertalt verbunden fi fi nd, > 
| daß 
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daß fie alle Eigenſchaften und Kennzeichen der Me⸗ 
talle abgeleget haben, bis ſie durch die Kunſt von 
dieſen fremden Materien befreyet, und als Metalle 
dargeſtellet werden. Dasjenige, was die Natur in 
ihrer unterirdiſchen Werkſtatt mit den Metallen vor⸗ 
zunehmen pflegt, unternehmen auch zuweilen die 
Kuͤnſtler zu verſchiedenen Endzwecken mit den rei⸗ 
nen Metallen. Sie vermiſchen fie naͤmlich in ihren 
kleinſten Theilgen, mit eben ſolchen fremdartigen 
Materien; und alsdann pflegt man zu ſagen: Die 
Metalle find wieder vererztet worden. | 
Zeither find uns nur zwey folcher Materien 
bekannt geweſen, durch deren Verbindung, oder 
Vermiſchung mit den Metallen, oder halb Metallen, 
alle bisher unterſuchten, und bekannten Erzte ent 
ſtanden find. ie hs find der Schwefel und der 
, M Nek; e hat ſich noch nie ein Erzt gefun-. 
den, welches nicht in ſeiner Unterſuchung, und chymi⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung, eine von dieſen beyden Ma⸗ 
0 terien, oder beyde zugleich gezeiget haͤtten. Das 
Glaserzt beſtehet aus reinem Silber und Schwe⸗ 
fel, und in dem Hornerzt hat man etwas Arſenik 
entdecket. Das Rothguͤldenerzt hat Schwefel und 
Arſenik zugleich in ſeiner Miſchung, und mit dem 
Weißguͤldenerzte iſt es eben alſo beſchaffen. 
Alle andere Silbererzte haben gleichfalls entweder 
eine von dieſen beyden Materien, oder bee gleich 
zum Grunde. 
Alle Kupfererzte aber, die bis jet er 
a find, haben ſowohl durch Arſenik, als Schwe . 
fel 


* 
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fel zugleich die Erztes Geſtalt bekommen; un „ 


gar die Kupferkieſe, fo reichlich fie in ihrer Miſchung 
den Schwefel haben, ſind dennoch auch mit ihren 
Antheil Arſenik verſehen. Jedoch beſitze ich eine 
Stufe, von einem noch unbekannten Kupfererzte 
aus Steuermark, welches ſehr arſenikaliſch und 
ausnehmend ſchwehr iſt, weißlich ausſiehet, und hin 
und wieder groſſe Flecken hat, die gediegenem Ku⸗ 
pfer ahnlich, aber nichts weniger als gewachſen 
Kupfer ſind, in welchen ich nicht die geringſte Spuhr 
von Schwefel entdecken koͤnnen. 
f Die Zinnerzte haben den Arſenik zu ihrer Mie 
ſchung, ſo wie der Bleyglanz den Schwefel; und 
damit ich mich bey ſo bekannten Dingen nicht auf⸗ 
halte; fo haben alle andere zeither entdeckten Erzte 
eine von dieſen beyden Materiesps oder bende zu 1 
zum Grunde ihre Vererztung gehabt. . 
Da nun Schwefel und Arſenik ſo nee 
liche Gefährten aller Metalle find, welche die Natur 
unter der Erden hervor bringt; fo ſolte man faſt auf 
die Gedanken fallen, als wenn dieſe beyde Materien 
die wirkenden Urſachen der Metalle wären, oder 
daß ſich wenigſtens die Natur derſelben als Mittel 
und Wege bediene, um die Metalle hervor zu brin⸗ 
gen, die folglich bey Erzeugung der Metalle unent⸗ 
1 waͤren. 

Flein, wenn wir die Natur in ihren 11 5 
Abichen Schatzkammern näher kennen; fo muͤſſen 
wir dieſe Vermuthung gar bald auſgeben. Das 
vdelſte unter den Metallen, das Gold, findet man 
‚aller 


& 
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allemal underetztt, und in feiner wahren metalli⸗ 
ſchen Geſtalt, rein und gediegen; es ſey dann, daß 
es ſich als ein geringer Theil bey andern Metallen, 
oder ihren Erzten befinde. Das Silber findet man 
gleichfalls häufig rein und gediegen in der Erde; 
und wenn wir nicht das Eiſen ausnehmen muͤſſen; 
ſo iſt kein anderes Metall, das wir nicht in ſeiner 
wahren merallifchen Geſtalt gewachſen, ob gleich 
ſelten, in der Erde finden ſolten. i 
Uuoeberdies zeigen ſich Schwefel und Arſenik 
gar öfters ohne Metall, entweder rein, oder mit 
andern Erden und Bergarten vermiſchet; und zwar 
haben ſie ſich öfters mit eben ſolchen Geftein- und 
Bergarten ohne Metall vereiniget, welche auf eben 
dieſem SD mit Schwefel, oder Arſenik vererztes 
all ich grell. Ich beſitze davon in meiner 
ßildn Sammle verſchiedene Beweisthuͤmer; 
und ſolche Stuͤcke, wodurch ſich etwas erweiſen laͤßt, 
find mir lieber, als reichhaltige Gold⸗ und Silberſtufen. 
Dieſes alles aber beweiſet hinlaͤnglich, daß 
Schwefel und Arſenik nicht die wirkende Urſache 
der Metalle, oder bey ihrer Erzeugung unentbehr⸗ 
lich find; und die Entdeckung, fo ich jetzo mittheile, 
wird ein neues Zeugniß an die Hand geben, daß 
Schwefel und Arſenik nicht allein die Mittel und 
Wege ſind, wodurch ſie die Metalle unter der Er⸗ 
den vererztet; ſondern daß ſie noch einen dre 
erzungsweg hat, ja! wer weiß, ob nicht no 


mehrere, davon wir zur Zeit noch nicht die gering 


ſte N haben? 
Wenn 
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Wenn is hier die Erzeugung der Erzte et⸗ 
was naͤher betrachten muß; ſo glaube ich nicht 
noͤthig zu haben, zufoͤrderſt zu erweiſen, daß die 
Erzte nicht in demjenigen Zuſtande erſchaffen wor⸗ 

den ſind, worinnen wir ſie aus der Erden graben, 

| ſondern daß ſie alſo gewachſen ſind, und noch heute 
zu Tage entſtehen. So viel unleugbare Zeugniſſe, 
die wir davon haben, und die keinem Naturforſcher 
unbekannt ſeyn koͤnnen, uͤberheben mich billig 55 
Muͤhwaltung. 

Es find aber alle Kenner des mineralichen 
Reiches heute zu Tage dahin einverſtanden, daß die 
Erzte durch die unterirdiſchen Daͤmpfe entſtehen, die 
ſich entweder in den Kluͤften der Gebirge anlegen, 
und ſolche mit Erzt nach und nach 59 0 oder 
wenn fie ſich anderwaͤrts angelegt haben., dure 
die unterirrdiſchen Waſſer, vermittelst einer Nek der 
Gaͤhrung aufgeloͤſet, mit fort gefuͤhret, und in ein 
anderes dazu ſchickliches Geſtein eingefuͤhret werden. 

Die Daͤmpfe, welche ihrem Urſprung nach, von 
verſchiedener Natur ſeyn koͤnnen, vermiſchen ſich 
auf gar verſchiedene Arten mit einander, und erzeu⸗ 
gen nicht nur ſo vielerley Arten von Erzten, ſon⸗ 
dern auch das Haufwerk von mancherley Erzten, 
das wir oͤfters in einerley Gange, ja in einerley 
8 in und neben einander wahrnehmen. 
Man findet zwar über die Natur dieſer Daͤm⸗ 

fe Wi ebene Meinungen. Einige glauben, daß 

71 die Metalle in dem tiefſten der Erden bereits vor⸗ 

handen ſind, und durch die Gaͤhrung aufgeſchloſſen 

wer⸗ 


. 
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werben, da ſie denn in Daͤmpfen in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen. Andere aber nehmen an, daß dieſe Daͤmpfe 
nicht von den Mecallen ſelbſt entſtehen, ſondern daß 
ſie einen ganz andern Urſprung haben, und daß 
dieſelben weiter nichts, als die erſten Grundtheilgen 
der Metalle in ſich enthalten, die hernach durch 
ihre verſchiedene Vermiſchung, die mancherleh Arten 
der Metalle erzeugen. 
Wr Allein, ob ich gleich der letztern Meinung aus 
guten Gruͤnden, die vielleicht zu einer andern Ab⸗ 
handlung Gelegenheit geben werden, mehr zugethan 
bin, ohne deshalb die alchymiftifchen Grundſaͤtze von 
Salz, Schwefel und Queckſilber, als den uränfaͤng⸗ 
lichen Theilgen der Metalle zu beguͤnſtigen: ſo habe 
ich doch anjetzo nicht noͤthig, dieſe verſchiedene Mei⸗ 
nungen näher u werſuchen. Ich nehme hier weis. 
— . 1a dh an H, als daß die Erzte aus urterirdiſchen | 
Daͤmpfen entſtehen, die ſich verſchiedentlich mit eine 
ander vermiſchen koͤnnen; und dieſen Satz wird 
man leicht zugeben, man mag auch von der Natur 
dieſer Daͤmpfe eine Meinung haben, welche man will. 
0 Es giebt ein mineraliſches Alkali. So viel 
alkaliſche Erden und Steine, die wir aus der Erde 
graben, und das gemeine Kochſalz, welches ſowohl 
in dem Steinſalze, als demjenigen, was wir aus 
den Salzquellen ſieden, das Alkali mit zu ſeiner 
Grundmiſchung hat, ſind genugſame Zeug u 
von. Vornaͤmlich aber beweiſen diefes die Geluihes 
brunnen zu Aachen, Carlsbad, Spaa und Baaden 
8 Nieder Oeſterreich, die ein Pütlehet Alkali 779 
ſi 
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ſich ausbringen laſſen, und welche ihrem erftch Ute 


ſprunge nach vermuthlich blos alkaliſch find, die 


aber, indem fie über ſchweflichte Minern hinweg 
flieſſen, dadurch ſowohl ihren Antheil an Schwefel, 
als vermittelſt der Gaͤhrung, ſo durch die Vermi⸗ 
ſchung des Sauren und des e entſtehet, ihre 
Waͤrme erhalten. | 

Wenigſtens iſt dieſes zu Baoden in Nieder 
oͤſterreich offenbar. Das Brunnenloch woraus die 
fo genannten Antonius» und Herzogsbaͤder ihren 


Zußfluß haben, und welches ich ſelbſt in Augenſchein 


genommen habe, hat ein Schweſelkies allenthalben 
um und neben fi. 
Dieſes mineraliſche Alkali kann ſich in Daͤm⸗ 


| pfe auſſchlieſſen. Ein Salz kann vermittelſt den 


een „oder der Waͤrme 


oder die Metalle ſelbſt, von 5 0 alle 
Kenner des mineraliſchen Reiches, ohne Widerrede 
zugeben. Allein, ich kann auch eine unſtreitige Er⸗ 
fahrung zum Beweiſe dieſer Daͤmpfe anfuͤhren: 
Zu dem vorher gedachten Brunnenloche, oder 


urſprunge des Antonius und Herzogsbades zu 


Baaden iſt ein Stollen zwoͤlf bis funfzehen Lachtern 
lang, in das Gebirge getrieben. Dieſer Stollen iſt 
. voller erſtickenden Daͤmpfe; und vermit⸗ 


ieſer Dämpfe ſetzet ſich in dem ganzen Stol⸗ 
ſowoßl oben, als auf beyden Seiten, ein alfa 
5 liſches Salz an, welches binnen Jahres Friſt an 
den meiſten Orten faſt einer Querhand dicke wird. 
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Man muß es alle Jahre aushauen; weil ſonſt bins 
nen einigen Jahren der ganzen Stollen 8 5 
wuͤrde. a 
Dieſes Salz, von welchen ich in meiner Foſ⸗ 
ſilienſammlung einige Stuͤcke aufgehoben habe, be⸗ 
ſtehet wirklich aus einem alkaliſchen, feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Salze, etwas Schwefelſauren, und etwan dem 
fuͤnften oder ſechſten Theil alkaliſcher Erde, wie es 
ſich durch die Unterſuchung gezeiget hat; und hier⸗ 
durch iſt genugſam offenbar, daß das 1 
Alkali zu Daͤmpfen werden kann. 

Wenn ſich nun das mineraliſche Alkali in 
Daͤmpfen aufſchlieſſen kann; ſo wird auch niemand 
zu laͤugnen begehren, daß ſich dieſe Daͤmpfe mit 
ee Daͤmpfen vermiſchen koͤnnen, die entwe⸗ 
err die Tbeilgen ds Metalle in ihrem ganzen Des 

fan fr Feen bereits in ſich enthalten, oder durch 
ihre verſchiedene Vermiſchung mit einander, die 
Metalle erzeugen. Folglich muß dieſe Vermiſchung 
von alkaliſchen und metalliſchen Daͤmpfen, wenn 
ſie ſich in den Kluͤften anſetzen, oder in ein darzu 
ſchickliches Geſtein eindringen, ein Erzt hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, welches nebſt dem Metalle, das alka⸗ 
liſche Salz zu ſeiner Grundmiſchung hat. 
| Ich habe alfo die Moͤglichkeit genugſam erwie ⸗ 
ſen, daß auſſer den Erzten, ſo ſich mit Schwefel 
und Arſenik vererzet befindet, noch ein dritter? 
erztungsweg in der Natur vorhanden ſeyn Fattz | 

nämlich es find auch folche Erzte möglich, die durch 
das een Alkali die Erztgeſtalt empfangen haben 
5 Viel⸗ 


“ 
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Bielliche wird man mir hierwider einwen⸗ 


den, meine Saͤtze bewieſen zwar, daß ein minera⸗ 
liſches Alkali vorhanden wäre, daß ſich folches in 


‚Dämpfe aufſchlieſſen koͤnne, und daß ſolche in, um 
und neben den metalliſchen Daͤmpfen ſeyn koͤnnten. 


Allein, es ſey eine ganz andere Frage, ob auch das 
mineraliſche Alkali ſo thaͤtig, wirkſam, und vermö« 
gend ſey, als der Schwefel und Arſenik, daß es 
naͤmlich die metalliſchen Theilgen genugſam auf 
ſchlieſſen, ſich mit denenſelben innigft vereinigen, fie 
aus ihrer Metallheit berausſetzen, und eh Erzt 


1 darſtellen konne. 


kannt, daß die fo genannte Sith weſellel 


7 


9 


Ich antworte hierauf, daß ſich das Alka in 
der Chymie, als eines der thaͤtigſten und wirkſam⸗ 


ſten Weſen auf die Metalle bezeuget. 151 il be⸗ 


aus der Vermiſchung des Schweſefs m mit daf Al 4. 

kali entſtehet, nicht allein alle Metalle aufſchlieſſet, a 
und in ſich ſchlucket, ſondern auch fo gar das Gold 
zerſtoͤhret „ oder wenigſtens auf eine nicht leicht wie⸗ 
der zu reducirende Art inificy nimmt, über welches 
doch der Schwefel allein nicht die geringſte | 
Macht hat. | 
VUueberdies haben ı wir eine hie Erfahrung, 
daß das Alkali ſich mit den Metallen innigſt ver⸗ 
einigen, dieſelben aus ihrer Metallheit ſetzen, und 
eic zam zu Erzt machen kann. Dieſes ſind die 
+ Kalke der Metalle, die aus dem Schei⸗ 
dewaſſer mit Kochſalze, oder deſſen Geiſte, Salmiak 


I *. d. m. nieder geſchlagen werden. Wenn man 
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304 Von einer neuen alkaliſchen 
das Silber auf dieſe Art aus dem Scheidewaſſer 


faͤllet, ſo iſt der dadurch erhaltene Kalk, den man 


luna cornua; oder Silbermilch nennet, kein Silber 
mehr. Das Silber iſt gänzlich aus feiner Metall⸗ 
heit geſetzet, es laͤßt ſich vor ſich nicht wieder zu⸗ 
ſäammen ſchmelzen, es iſt flüchtig, und erfordert 
den Zuſatz eines brennlichen Weſens, und beſon⸗ 
dere Bearbeitungen, wenn man das Silber wieder 
herſtellen will. Kurz, dieſer Kalk hat alle Eigen⸗ 
ſchaften eines wahren Silbererztes. 

Dieſe gar ſehr bekannte Begebenheit, Härte 
uns laͤngſt auf die Vermuthung führen Fönnen, 
daß ein Silbererzt moͤglich ſey, ſo durch alkaliſches 
Salz, die Erztesgeſtalt haben koͤnne. Denn ſolte 
wohl in allen unſern chymiſchen Kuͤnſteleyen etwas 
mars, daß die Natur in ihrer weit. 
laͤuftigen Werkſtatt, wo ſie alle erforderliche Mate⸗ 
rialien hat, und ſich in tauſenderley verſchiedenen 
Umſtaͤnden befindet, nicht eben ſo gut wirken und 


erzeugen koͤnne? 


Weil ich einem jeden gern das Seinige zueigne; 


ſo muß ich geſtehen, daß der ſelige Zimmermann 


in Dresden, der groſſe Fahigkeiten beſaß, und def 


ſen fruͤhzeitiges Abſterben gewiß zu bedauern iſt, 
in feiner Oberſaͤchſiſchen Bergakademie die Vermu⸗ 


thung wirklich geaͤuſſert hat, daß alkaliſche Erzte 
vorhanden ſeyn koͤnnten, und daß wir nur welche 
nicht aufſuchten; weil alle diejenigen, welche int. 
der Bearbeitung der Mineralien zu thun batten, 
an dem Alten und n allzuſehr kleben 

blei⸗ 


\ 


IE 5 * nene 9 Ne eee ene 7 
S eee , 


a Silbererztart. e e 


blieben, und ſich um das Neue nicht bekuͤmmerten. 
Eben die vorhin gedachte Begebenheit mit der luna 
cornua, oder Silbermilch, und andere ihm vorge⸗ 
kommenen Vorfaͤlle hatten ihm zu dieſer Vermuthug 
Anlaß gegeben; und eben dieſe ſeine Gedanken be⸗ 
wogen mich, das Annaberger, und andere Erzte, 
die mir alkaliſch zu ſeyn ſcheinen, genauer zu un⸗ 
terſuchen. a 
Bie hieher habe ich nur die Möglichkeit 1 
cher alkaliſchen Erzte gezeiget. Ich habe alfo nun 


mehro die Ehre, meinen Leſern die wirkliche Ent⸗ 


deckung ſolcher Erzte, die ich hin und wieder zu 
machen, ſo gluͤcklich geweſen bin, vor Augen zu 
legen. 

Die erſte Gelegenheit „ wobey ich übegenger 
wurde, daß wirkliche alkaliſchs⸗ Erzte i 


raliſchen Reiche zu finden waͤren, erlangte i ich⸗ölkech 


Entdeckung des reichen Annaberger Bergwerkes in 


Niederoͤſterreich. Dieſes Annaberger Erzt, welches 


ſich weder durch ſeine Schwehre, noch durch ſeine 


Geſtalt, noch durch ein anderes aͤuſſerliches Kenn⸗ 


zeichen von andern gemeinen Steinen unterſcheidet, 
iſt dem Anſehen nach, ein bloſſer Kalkſtein; und 
verhaͤlt ſich auch wirklich als ein W „wenn es 
im Feuer gebrannt wird. 

Einige Stufen davon, jedoch die menigften, 
bie bin und wieder kleine, blaue und ‚grüne 
| Flecken ; die einem Naturforſcher aufmerkſam ma⸗ 
5 ur und eine Vermuthung auf Kupfer geben koͤnn⸗ 


>. 


Iren. W alle forgfältige Verſuche haben mir 
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feine Spuhr des Kupfers in dieſem Erzte entdecket. 4 
Ich habe auch nach der Zeit gefunden, daß das 8 
Alkali allerdings im Stande ift, dem reinen Silber 
einen blauen und grünen Ausſchlag zu geben, wel 
che Verſuche aber zu erzählen, mich jetzo von mei» A 
nem Endzwecke allzuweit abführen würden. AN 
Dieſes Annaberger Erzt hat nicht den gering⸗ 
ſten Antheil von Schwefel, oder Arſenik. Es ver⸗ 
liehret nicht allein in dem ſtaͤrkſten Roͤſten, nicht 
das geringſte von ſeinem Gewichte, und man ſie⸗ 
bet davon nicht den mindeſten Rauch, oder Dampf 
in die Hoͤhe ſteigen; ſondern die hellpolirteſten Stahl⸗ 
bleche, wenn ich fie über das hellgluͤhende Erzt 
‚ auffer dem Feuer gehalten habe, find gar imm 
e nicht angelaufen. Alle andere Ver⸗ 
man- ſonſt das Daſeyn des Schwe⸗ 
nes. entdecken kann, find glechſals 
vergeblich geweſen. 5 
Es iſt aber dieſes Ext ungemein eiche 
tig. Das gemeine Erzt haͤlt gemeiniglich drey, 
vier bis ſechs Mark Silber im Centner, das 
„ beſte ſteiget bis auf zwanzig Mark hinan, und 
auſſerordentliche Stufen noch hoͤher; ja! es ſind 
ſchon gediegene Silberſtufen von vielen Pfunden 
mit eingebrochen. Da auch die Gaͤnge unge⸗ 
mein maͤchtig ſind, indem die erſten 8 i 
nur mit 12 Arbeitsleuten an Hauern, Poch⸗ 
Scheidejungen zuſammen, auf z ooo Gut 
werth an Erzt genommen werden koͤnnen; ſo 10 0 5 
f . ee vor Deftenei Anschein wichtig. . 
Allein ur 
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Allein wird man ſagen, u weiß man, 
f 5 dieſes Erzt wirklich mit alkaliſchem Salze 


ſich vererztet befindet? Kann nicht das Silber, 
wie in verſchiedenen andern Steinen, in den zar⸗ 
teſten, jedoch reinen und wirklich metalliſchen 
Theilgen, in dieſem Kalkſteine eingeſprenget ſitzen, 


daß man es mit bloſſen Augen ſchwehrlich erken⸗ 


nen kann? Dieſen Einwurf, den man mir auch 
verſchiedentlich gemacht bat, muß ich die 
beantworten. 

Ziauerſt laugne ich nicht, daß Her in 

dieſem Annaberger Erzte, wie ſich bey andern rei⸗ 
chen Erzten gar öfters ereignet, ſowohl ganze 
Stuͤckgen gediegen Silber, als auch kleine Theil⸗ 
gen reines Silber, die man durch Vergroͤſſerungs⸗ 


gläfer entdecken kann, hin und. wieder ein; en 


get ſitzen, und in manchen Stufen Dort 


ſolten. Allein, wenn dieſe den reichen Gehalt © 


des Erztes ausmachen folten; ſo würde ſich dere 


elbe nicht gar hoch erſtrecken. Ich habe aber 
folgende Gruͤnde, die mich uͤberzeugen, daß die 
Natur hier das Silber wirklich mit a 
Salze vererzet habe. 


Es ſind diejenigen Stufen e am reich | 


| baltigſten, die ziemlich weis, etwas muͤrbe und 


zerbrechlich ſind, uͤberall gleichfoͤrmig ausſehen, 


und worinnen weder mit bloſſen Augen, noch 
dutch DR Vergroͤſſerungsgläſer koͤrperliche Silber: 
Fiche entdecket werden koͤnnen. Folglich muß 
das e mit etwas innigſt vereiniget ſeyn, 
Ce 4 wel⸗ 
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408 Von einkr neuen alkaliſchen 
welches daſſelbe aus ſeiner Metallheit geſetzet hat, 
und den Augen verbirget. Da nun Schwefel 
oder Arſenik, in dieſem Erzte nicht vorhanden iſt; 
ſo muß es etwas anders und zwar das Alkali 
ſeyn, wie ſolches die andere Verſuche ergeben. 
Dahingegen ſind die Stufen, die gering⸗ 
haltiger ſind, ſo feſt, daß ſie einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Marmor an Haͤrte gleich kommen; und ſcharfe 
Augen koͤnnen die Silberſtaͤubchen mit bloſſen 


1 


Augen darinnen entdecken. Gemeiniglich haben 
auch dieſe Stufen hin und wieder ſchwaͤrzliche 


Flecken. Viele haben darinnen eben den Geholt 
ſuchen wollen. 

Allein, ich habe mich Ds Verſuche ge⸗ 
nugſam uͤberzeiget, daß dieſe Flecken am aller⸗ 
zmſten Si d, und Se haben alle Anzeichen, daß 
Du zt aus dieſen Flecken verwittert iſt. Die 
Verwitterung ſetzt ein Erzt voraus, weil das 
corporaliſche Silber ſchwehrlich verwittert. Dies 
ſes Erzt muß nach obigen Gründen aus dem 
Alkali beſtehen. 8 

Dieſe aͤrmern Stufen , weil das Silber 
in ſeiner metalliſchen Geſtalt darinnen iſt, laſſen 
ſich auch zum Schlich ziehen; und man bekommt 
in dem Schlich ziemlich den Gehalt beyſammen, 
welchen man vorher durch das Probiren heraus 


gebracht hat. Allein, der Gehalt, der v 170 . 


beſchrieben reichhaltigen Stufen laͤßt ich 

durch das Waſchen in die Enge bringen, ſo — 

Mute ich mir auch damit au habe; ſon⸗ 
dern 


1." „7, SEE; 
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dern der Probiercentner des daraus gemachten 
Schliches, oder vielmehr der nicht genugſam zer⸗ 
kleinten Theilgen, haͤlt eben nicht mehr als vorhin 
der Probiercentner, von dem geſammten Erzte hielt. 
Dieſes beweiſet genugſam, daß dieſe Stufen uͤberall 
gleichfoͤrmig Erzt ſind, und kein corporali⸗ 
ſches Silber, oder ein ander Erzt in ſich haben. 

Das aber dieſes Erzt wirklich durch die 
Vereinigung des Alkali mit dem Silber entſtan⸗ 

den iſt; ſolches macht die Schwefelleber vollends 

klahr, welche entſtehet, wenn man zu einem Theile 

dieſes Erztes halb ſoviel Schwefel hinzu fetzt, 
und beyde zuſammen in verſchloſſenen Gefaͤſſe 
ſchmelzet. Es iſt wahr, die daraus entſtehende 
Schwefelleber iſt nicht genugſam flußig, Re 
aber wegen des, in dieſem Erzte zugleich befindlie 
chen, groſſen Antheils einer altaliſhen BE 38 
anders ſeyn kaun. 

Allein der Geruch, der groſſe Verla an 
den Gehalte des Silbers, und alle andere Kenn⸗ 
zeichen beweiſen genugſam, daß es eine wirk⸗ 
liche Schwefelleber ſey. Es entſtehet aber die 
Schwefelleber nur aus der Vermiſchung des Al⸗ 
kali mit Schwefel; und die alkaliſchen Steine 
und Erden geben in der Vermiſchung des un 
fels nie eine ſolche Leber. 

. Bey dieſer Gelegenheit wird es nicht un⸗ 
dienlich ſeyn, die Geſchichte von der Erfindung 
des Annaberger Bergwerks mit beyzubringen, 
in * ER ſolches dermalen vor rathſam er⸗ 
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no Von eine. neuen alkaliſhen 


1008 achte. Man hat im Jahr 175 3 in verſchie⸗ 
denen Zeitungen gemeldet, daß ein Hirte das 
Annaberger Bergwerk erfunden haͤtte. Das 
iſt eine gar zu offenbare Erdichtung eines 
muͤßigen Kopfes, der gern der Welt von dem 
Annaberger Bergwerke etwas neues mittheilen 
wollen, und aus ſeinem Gehirne etwas erdichtet 
hat, das aber ſehr uͤbel gerathen iſt. Denn mes 
der in Annaberg, noch auf 10 Meilen Weges 
in Umkreiſe giebt es Hirten, die man ſonſt in 
Heſterreich Halter nennet; und ich glaube, daß 
ſo lange, als Oeſterreich bewohnet iſt, nie Hir⸗ 
ten daſelbſt geweſen ſind, ſondern die Viehzucht 
ame re iſt daſelbſt folgender Geſtalt eingerichtet: 
Ein jeder Bauer hat einen Fleck Wal⸗ 

ex, ſich⸗Ilteus nach der Groͤſſe des Bau⸗ 


ichs, auf eine Stunde im Umkreiſe erſtrecket, 
wiſcher ein Alm genennet wird. Dieſer Alm iſt 
uͤberall mit Planken, oder Verzaͤunung umgeben; 
und in demſelben befindet ſich das Vieh des Bauers 
den ganzen Sommer uͤber, ſowohl des Tages 
als des Nachts. In dem Alm befindet ſich noch 
ein beſonderes Haus, welches die Schweighuͤtte 
genennet wird, und worinnen man die Milch 
auf bewahret, das Butter ⸗ und Kaͤſemachen und 
andere dergleichen Arbeit verrichtet. Ja! gemei⸗ 
niglich wohnet der Bauer mit feiner ganzen Fa⸗ 
milie den Sommer über darinnen, denn nnd | 
Alm iſt öfters über 3 Stunden weit von feinem 
Alden Wende das an der Strafe liegt, 

5 und 
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and nur des une ae bewohnet wird abs 


gelegen. 


ich in Oeſterreichiſche Dienfk“ getreten war, fo 
batte ich groſſe Luſt, die ungemein gebirgigten 
Gegenden von Niederöfterreich, die nach Steuer⸗ 
mark zu liegen, in Abſicht auf die Mineralien zu 
unterſuchen. Beſonders wuͤnſchte ich daſelbſt 


ein Wißmutherzt zu finden; weil ich daſſelbe fo 


wohl in Anſehung einer ſehr feinen blauen Farbe 


oder Schmalte, als zu andern Endzwecken wohl 


zu nutzen wuſte. 


Es hat 92 5 ir der Erfindung des Ant 455 
berger Bergwerks folgende Bewandniß. So bald 


Ich eroͤfnete meine Abſi chten hieruͤber einem 0 


guten Freunde und Kenner in den W e 


der auch zu verſchiedenen malen. e dien 
genden geweſen war, nämlich den Frans e 1 


Dieſer verſicherte mich auch, daß ein ſolches u 
Wißmutherzt nicht weit von Annaberg befindlich 2 
waͤre, und daß mir der Gaſtwirth Buͤrger, in 


Annaberg davon Nachricht geben koͤnte. Er er⸗ 


G 0 
as EN 
3 2 


zehlte mir zugleich eine luſtige Geſchichte von die⸗ 


ſem Gaſtwirthe, wie er dieſes Wißmutherzt auf 


Silber probiren wollen, und was er vor das 


Silberkorn, oder Blick angeſehen haͤte. Dennoch 
nos eben diefer gute Freund, einige Jahre 


dieſem Wirthe eine groſſe Wiſſenſchaft 
m 5 0 


ineralien und der Probierkunſt beylegen. 
Ich unternahm demnach eine Reiſe in die⸗ 


. Sum, und als ich bey erwehnten Gaſt⸗ 


wirthe 


1 


w 
* 
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ee anfam, 5 war zwar das von meinen 
Freunde geglaubte Wißmutherzt noch 5 Meilen 
von Aunaberg entfernet, und in den Stufen, 
die der Wirth vorraͤthig hatte, ſahe ich deutlich 
daß es kein Wißmuth, ſondern ein Gemenge 
von Kobald, Kies, Kupfererzt und Bleyglanz, 
mithin zu meinem Endzwecke nicht dienlich war; 
allein, als ich ihm fragte, ob er ſonſt nichts von 
Erzten wuͤſte, ſo zeigte er mir eben dieſes alka⸗ 
liſche Silbererzt, das nunmehr vor Oeſterreich 
ein ſo groſſer Schatz geworden iſt, mit dem Vor⸗ 
geben, daß er gehoͤret haͤtte, es ſolte reichhaltig 
ſeyn, und ich nahm einige Stufen davon mit. 
Als ich von ihm wegritt, ſo erzaͤhlete mir 
ein anderer, neben mir hergehender, Einwohner 


3 
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fer Gegend keine Erzte wären, alle Umftände von 
dieſem Erzte ſo genau, daß ich nicht zweifeln 
konnte, daß er eben daſſelbe und kein anderes 
meinete. 

Es iſt aber die nunmehrige St, Annen 
Fundgrube bey Annaberg, ein fogenanntes Kure 
loch geweſen, aus welchem die heimlichen Erzt⸗ 
graͤber das Erzt verſtohlener Weiſe holen, um 
ſolches zu Hauſe auszuſchmelzen, oder zu verkau⸗ 


aberg auf. mein Befragen, ob in die⸗ 


fen; und fie iſt den meiſten Einwohnern zu An⸗ 


naberg, ſeit 40 und 50 Jahren in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden bekannt geweſen, wie mir der Cigenthüs 
mer des Grundes oder Almes, auf welchem den 
Dau gefuͤhret wird, verſichert Da ; 

| | Gleich 
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SGleichwie aber von ſolchen Kurlöcher ge⸗ 
Ae ein groſſes Geſchrey des reichen Ge⸗ 


haltes, aber wenig Wahrheit zu feyn pfleget; fo 


hat auch dieſes Erzt niemand zu nutzen gewuſt. 


Denn ob man ſich zwar in dem reichen Gehalte 


nicht geirret hat; ſo zweifele ich doch, daß je⸗ 
mand vor mir wegen der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Erztes den Gehalt heraus zu bringen 


gewuſt habe; weil ſonſt dieſes Erzt nicht ſo lange 


ungebauet liegen geblieben ſeyn koͤnte. 

Die Herren Benedictiner in Marienzell, 
welche gute Eiſenbergwerke beſitzen, haben vor 
8 bis 9 Jahren, wie mir der Herr Pater Su⸗ 


perior, in Gegenwart verſchiedener von meiner 


Reiſegeſellſchaft ſelbſt geſtanden hat, ſowohl in 
kleinen, als groſſen Proben, verſchieden g. Be 


5 N 


damit gemacht, allein ſie haben nie einen @ 
wuͤrdigen Gehalt heraus bringen koͤnnen. 


Aus dieſem deucht mir, iſt ganz offenbar, 


daß ich allein vor den Erfinder dieſes reichne 
Bergwerkes zu halten ſey; indem ich zuerſt den 
Gehalt dieſes Erztes gefunden habe, und in der 
Zuverſicht auf denſelben, mir die Freyheit dieſes 
Bergwerk anzubauen ertheilen laſſen. 
Am allerwenigſten aber kann wohl der 
Gaſtwirth Buͤrger in Annaberg, als der Erfin⸗ 


der angegeben werden. Das Erzt war daſelbſt 
eine genügſam bekannte Sache; und er hat nicht 
mehr dabey gethan, als was jeder anderer Eine 


wohner in Annaberg, bey dem ich mich nach 


Erze 


w 
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Erzt würde: erkundiget 8 une gehen 
Hatte 0 N 


Wolte man fagen, daß doch seit diee 
fee Gaſtwirth dieſes Erzt ohne mich nach Wien 
in die Muͤnze haͤtte bringen, und daſelbſt probie⸗ 
ren laſſen koͤnnen, allwo man den Gehalt gefun⸗ 
den haben, und er vor den Erfinder gehalten 
ſeyn wuͤrde; fo laͤugne ich, daß man in der 
Muͤnze den Gehalt gefunden haben wuͤrde. Dem 
Vorgeben des Gaſtwirths nach, hat er es ſchon 
ehedem in die Muͤnze nach Wien gebracht, und 
man hat ihn geſagt, daß es ah Baal 


Es ſcheinet mir dieſes auch ganz glaublich, 
denn als ich der Niederoͤſterreichſchen Bergord⸗ 
um: dig Proben von meinen Gange, 
zu Cigaltung 1 der Muthung und Belehnung ein⸗ 
liefern wolte; ſo gab ich vorher einem gewiſſen 
Miniſter, dem Vicepraͤſident des Hofbergcolle 
gii, Freyherrn von Haugwitz, von dem Reich⸗ 
thume des Erztes Nachricht, und lieferte ihn 
Stufen von allen Arten ein. Dieſer Miniftee 
laͤßt ſie in ſeinem Beyſeyn in der Muͤnze pro⸗ 
bieren; allein in 3 Proben, hat man nicht den 
geringſten Gehalt heraus bringen koͤnnen; und 
wenn der Miniſter nicht aus Vertrauen auf meine 
ihm erzählten, vielfältigen Proben, auf mehrere 
Proben gedrungen hätte; fo wuͤrde man dieſes 
Erzt abermals als gaͤnzlich unhaltig verworfen 
haben. Auch hieraus, deucht mir, iſt offenbar, 
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| doß ich allein als der Erfinder dieſes wee 


kes angeſehen werden muß. 

Laſſet uns nunmehro in unſerer Abhand- 
lung von den alkaliſchen Erzten fortfahren. Man 
muß ſich nicht einbilden, daß die Natur bey 


dem Annaberger Erzte etwas ſehr rahres und 


N feſten Beſtandweſens eben wie Killd 8 
ja faſt ſo ſtark wie Bleyweis die Haͤnde beſchmie· 39 


auſſerordentliches hervor gebracht habe, und daß 


man dergleichen Erzte wenig mehr in der Wele 
finden werde. Nein, ſeitdem ich durch das An⸗ 


naberger Erzt uͤberzeuget worden bin, daß es ala 
kaliſche Erzte in der Natur giebt; ſo habe ich 
dieſelben anderwaͤrts noch verſchiedentlich entdecket. 
In Schemnitz in Ungarn hat bey den 
edlen Geſchicken ſchon ſeit langer Zeit, eine weis 
* weiſſe und kreidenartige Bergart gebrochen, 
© egen ihrer ungemein zarten Zi eilg 8 


ret. Dieſe hat man lange Zeit als etwas un⸗ 
nuͤtzes uͤber die Halten laufen laſſen; allein, von 


ohngefaͤhr, vermuthlich, nach dem man durch das 
Annaberger Erzt aufmerkſam gemacht worden, 


hat man ſie probieret, und nur nach der gemei⸗ 


* 


nen Probe, 10 Mark Gehalt am Silber darin⸗ 


nen gefunden. 
Als ich eine Stufe davon erhielt, ſo fand 


ich ſogleich, daß dieſes eine wahre Luna cor- 


nua, oder Silbermilch war, fo, wie wir fie durch 


mit 


Fallung des, in dem Scheidewaſſer aufgelöften, Sil 
bers, mit Kochſalze oder Salmiak machen; nur 


x 
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mit dem Unterfehiede, ; daß hier etwas von einem 
thonigten oder lettichten Weſen untergemiſchet, 
und daß zu ihrer Vermiſchung auch ein feuer⸗ 
beftändiges Alkali gekommen war. Jedoch hatte 
ſie auch ihren guten Antheil von dem fluͤchtigen 
mineraliſchen Alkali. Nach einigen Zuſaͤtzen, die 


das fluͤchtige Alkali binden koͤnnen, brachte ich 


daraus 13 Mark Silber heraus. Man kann 
leicht erachten, daß man in Schemnitz nicht ſoͤu⸗ 
mig geweſen ſeyn werde, dieſen vorhin als unnüß 
weggeworfenen weiſſen Letten, gar fleißig wie⸗ 
der zuſammen leſen zu laſſen. 

Wenn man aufmerkſam ſeyn wird; ſo wird man 
dieſes alkaliſche Erzt vielleicht gar häufig bey den 
Marmorarten und Kalkſteine finden. Ich bekam 
einſtmals verſchiedene Foßilien aus Schleſien. 


“inter denfelben befand ſich eine Marmorart von 


dem Zotenberge, die wegen verſchiedener aͤuſſerli⸗ 


chen Beſchaffenheiten, vor einen Naturforſcher 


merkwuͤrdig war. Als ich ſie probierte; ſo fand 


ich, daß ſie 4 bis 5 Loth Silber hielt. Der 


Ueberbringer verſicherte mich, daß ſie daſelbſt ſo 
haͤufig anzutreffen ſey, daß die Bauern in der 
ganzen Gegend ihre Haͤuſer, oder wenigſtens den 
Grund darvon erbaueten. 

Ich habe in der That noch kein Mamor⸗ 
al Kalkgebirge gefunden, wo ſich nicht dieſes 
alkaliſche Erzt gezeiget haͤtte; und die Bergver⸗ 


. ſtändigen ſolten ſich dieſes zur Aufmunterung die⸗ 


nen laſſen. Das ganze Annaberger Gebirge ik 
ein 


* 
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ein ums oder cee Marmorark. Es bar 
mir auch der Herr D. Lehmann in Berlin ver⸗ 
ſichert, der keine geringe Kenntniß in den Berge 
werkswiſſenſchaften beſitzet, daß ihm gleichfalls eine 
Marmorart bekannt ſey, die 6 bis 7 Loth Sil⸗ 


ber halte. Weil er aber dieſelbe zu nutzen ge⸗ 


denket, ſo enthalte ich mich billig die Gegend 
zu nennen; und ich zweifele nicht, daß andere 
fleißige Naturforſcher, nicht gleichfalls dergleichen 
Anmerkungen zuweilen gemacht haben ſolten. 


Rur hat man es vielleicht als etwas rares und 


auſſerordentliches angeſehen, da es doch den ein⸗ 
gemiſchten alkaliſchen Erzte beyzumeſſen iſt, wel⸗ 
ches die Natur jedoch vermuthlich eben ſo haͤu⸗ 
fig hervor gebracht hat, als diejenigen, fo- aus 


Schwefel und Arſenik entſtanden fi n 1 


Wenn wir unſere zeitherigen 


arten etwas genauer unterſuchen wolten; 0 wer⸗ | 


den wir gewiß darunter auch alkaliſche Erzte fine 
den; und dieſe Enkdeckung wird uns von der 
Natur verſchiedener Silbererzte nunmehro ein 


Licht anzuͤnden, von deren Grundmiſchung wir 


either nichts gewiſſes haben RN Ba 
koͤnnen. 1 2 ' 


Was iſt das ſo genannte , Die 


gründliche Chymiſten, beſonders Herr Cramer 
und der verſtorbene Henkel geſtehen, daß wir alle 
Beſtandtßeile dieſes Erztes noch nicht ausfundig 


haben machen koͤnnen. Diejenigen, ſo dieſes Erze 8 


ge haben, verſichern, daß es etwas Ar⸗ 


Chym. Schrift. 1. Band. Do ſenik | 
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ſenik halte; allein, es ſey deſſelben ſo wenig, daß 


man in Anſehung des Silbergehalts allerdings 


ſchlieſſen muͤſte, es habe in ſeiner Miſchung 
noch andere Beſtandtheile, die uns unbekannt ſind. 
Nachdem wir aber nunmehro wiſſen, daß 
es auch alkaliſche Erzte in der Natur giebt; ſo 


deucht mich, wird es uns nicht ſchwehr werden, 


zu beſtimmen, was dieſe unbekannten Beſtand⸗ 


theile des Hornerztes ſind. Sie beſtehen ver⸗ 


muthlich aus nichts anders, als aus alkaliſchen 


Salze. Die Aehnlichkeit, welche das ſo genannte 


Hornſilber, mit dieſen Hornerzte hat, giebt uns 


die ſtaͤrkſte Wahrſcheinlichkeit an die Hand, daß die⸗ 


ſes Erzt das Alkali in ſeiner Grundmiſchung habe. 


Wenn man nämlich den, aus den Schei⸗ 


voller mit Kachſalze, oder Salmiak nieder gen 
ſchſägenen, Silberkalk, davon oben gedacht worden, 


in gelindem Feuer ſchmelzet, indem er leicht flieſ⸗ 


ſet; ſo entſtehet, wenn man ihn fo bald, als 


er ſchmelzet ausgieſſet, ein braunroͤthlicher, halb 


durchſichtiger Coͤrper, der ſich biegen und etwas 


ſchneiden laͤſſet, und von gleichlaufenden Zaͤſern 
und dünnen Blattchen zuſammen geſetzet zu ſeyn 


ſcheinet. Das natürliche Hornerzt ſiehet gleich⸗ 
falls braunroͤthlich und zuweilen gelblich aus, fließt 
leicht im Feuer, laͤßt ſich ſchneiden und ſcheint, 
wenn man es genau betrachtet, As duͤnnen Blatt 

chen zuſammen geſetzet zu ſeyn. 8 
Dieſe Uebereinſtimmung, Eat da bas hom 
etzt uns en, unbekannte Beſtandtheile hat, 
4 a 
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urſachen, daß beyde in ihrer Grundmiſchung 
einerley Beſtandweſen haben. Es iſt auch kein 


Zweifel, daß die Fünftigen Verſuche nicht das 
Alkali in dem Hornerzte wirklich entdecket werden, 

Ich bedaure nur, daß ich ſelbſt aus Man⸗ 
gel genugſam groſſer Stuͤcken gediegenen Horn⸗ 


erztes, keine Verſuche damit anſtellen koͤnnen; in⸗ 


dem ich, aller Bemühung ohngeachtet, deralei⸗ 
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muß erde eine groſſe Bafıfehenfichteit vers 
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chen nicht erlangen koͤnnen. Solte ein Liebha⸗ 
ber der Natur, mir mit einem gediegenen Stuͤcke 5 
Hornerzt aushelfen wollen: ſo erbiete ich mich 


dreymal ſo ſchwehr gediegen Glaserzt davor zu 
geben, als wovon ich in meiner kleinen Samm⸗ 
19 uͤber 30 ſchoͤne Stufen beſitze. 

In Ungarn hat man ein Erzengel —88 29 
rer Orten faſt gar nicht bekannt iſt, und 


nopel genennet wird. Es ſieht dunkel und braun⸗ 


roth, zuweilen aber auch ziemlich hell oder 


gelbroth aus, und hat eine glatte und glanzende Ya 


Flaͤche. Eigentlich iſt es ein ſehr feſter Stein, 
der dem Anſehen nach aus dünnen Blattchen zu⸗ 
ſammen geſetzet iſt, und in welchen ein Kies 
ſehr zart und allenthalben gleichfoͤrmig eingeſpren⸗ 


get zu ſeyn ſcheinet. Es haͤlt nach der ordentlichen | 
Probe, ſelten uͤber ein halb Loth Silber, und oͤfe 
ters weniger, und es hat auch ſonſt kein ande - 


res Mekall in ſeinem Beſtandweſen. 


So arm dieſes Erzt ſcheinet; ſo weiß man 
| e eh in Ungarn, durch gute Pochwerks. 
l Dd 2 aanſtal⸗ 
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anſtalten ſehr wohl zu nutzen. Man ziehet dat 
aus einen Schlich, der 18, 20 bis 24 Loth 


Silber in Centner haͤlt, den man hernach ver⸗ 
bleyet, und mit groſſen Vortheil zu gut macher, 


weil der Zinnopel haufig zu haben iſt. Von die⸗ 


fen Zinnopel haben verſtaͤndige Bergleute, und une 
ter andern Herr Adolph Bayer in feinen otiis 


metallicis, längſt vermuthet, daß in demſelben 


etwas mehr zu vermuthen ſey, und daß wir 


es nach ſeinem ale Hang nicht recht 
kennen. | 


Da ich in meinem eiten Bergwerke, 
zu Haynfeld in Niederoͤſterreich, gleichfalls eine 
Art dieſes Zinnopels hatte; ſo habe ich Gelegen⸗ 


a gehabt, unzählige Verſuche und Proben da⸗ 
i een; und ich habe befunden, daß er 


£ 


3 


wirklich ein alkaliſches Silbererzt in ſich hat, 
welches im Centner 6 bis 8 Loth Gehalt beträgt. , 

Dieſes alkaliſche Erzt laͤßt ſich nicht mit dem 
Schlich fangen; weil es keine beſondere Schwehre 
hat, ſich im Waſſer auflöfet, und mit davon gehet. 
Ueberdies iſt hier das Silber mit dem fluͤchtigen 


Alkali vererztet, von welchen die gemeine Probe 


nichts entdecket, wenn es nicht vorher gebunden 
und feuerbeſtaͤndig gemacht wird. Jedoch ehe ich 
meinen Leſern etwas von den flüchtigen Alkali 
ſage: fo muß ich ihnen vorher den Unterſchied 


unter dem mineraliſchen Alkali, und daß es ſo 
„wohl flüchriges, als feuerbeſtändiges gebe, 1 8 
40 


lich vortragen: 
* Man 
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Man hat in dem Thier⸗ und Planzendeiche 
zweyerley alkaliſche Salze, das feuerbeſtaͤndige 
und das fluͤchtige, und eben dieſe zweyerley Ar⸗ 
ten findet man auch in dem mineraliſchen Reiche. 
Die Beyſpiele von dem mineraliſchen Alkali, die 
man in den Baͤdern und Geſundbrunnen findet, 
und welche wir zu Anfange dieſer Abhandlung 
beygebracht baben, gehoͤren zu dem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkali. Allein, es iſt gewiß, daß es auch 
dein fluͤchtiges Alkali in dem Mineralreiche giebt. 
Man findet zuweilen in Gegenden, wo es 
feuerfpeyende Gebirge giebt, ein unſtreitiges fluͤch⸗ 
tiges mineraliſches Alkali. Ueberdies kann man 
nicht laͤugnen, daß nicht einige Schiefer» und 
Marmorarten, beſonders diejenigen, fo einen uͤbe⸗ 
len Geruch von ſich geben, das fluͤchtige Alkali f 
in ſich haben ſolten. Dieſes beweiſck inder nas 
der Geſtank an ſich ſelbſt; ſondern einige ſind 
ſo reichlich damit verſehen, daß ſich ſogar ae 
fluͤchtige Alkali in dem Sublimiren zeige. . 
Man pflegt zwar hierwider Ba “ 
daß dergleichen ſtinkende Marmorarten nicht tief 
unter der Erden gefunden wuͤrden, und daß folg 
lich das fluͤchtige Alkali, von denen auf der Ober⸗ 
flaͤche der Erden verfaulten Thieren und Pflan- 
zen, ſich hinein gezogen haben koͤnnte. Allein, es 
( iſt ſehr erweißlich, daß ſolche ſtinkende Marmor⸗ 
arten ſehr tief unter der Erden gebrochen werden. 
In der Grafſchaft Mansfeld findet man beym 
A ken der Schaͤchte viele Klaftern tief unter 
Dd 3 W 
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der Erde faſt allenthalben, und beſonders auf 


den Rothenburgiſchen Werken, den ſo genannten 


N 


15 N 
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Stinkſtein, welcher wegen ſeines uͤbelen Geruchs 
alſo genennet wird, und eine ſchlechte Marmorart iſt. 
Hierinnen kann das fluͤchtig Alkali unmoͤg⸗ 
lich von verfaulten, Thieren und Gewäͤchſen entfter 


ben. Das Regenwaſſer, welches dergleichen Salze 
allein mit ſich in die Erde und Steine einführen 


koͤnnte, dringet, nach denen, in Paris gemachten, 
ſorgfaͤltigen Verſuchen, kaum einige Fuß, geſchweige, 
denn ſo viel Lachtern tief, in die Erde ein. 

Wenn man demnach an dem Daſeyn eines 
flüchtigen Alkali in dem mineraliſchen Reiche 


nicht zweifeln darf; ſo iſt es auch gewiß, daß 
es Erzte geben kann, die dieſes fluͤchtige, mine⸗ 


raliſche Alkali in ihrer Grundmiſchung haben. 
Das feirchttge mineraliſche Alkali kann ſich eben 


bovehe in Dämpfe aufſchlieſſen, als wir oben von 
dem feuerbeſtandigen Alkali gezeiget haben, und 
1 ſeiner fluͤchtigen Beſchaffenheit kann ſolches 
viel eher und häufiger geſchehen, als mit dem 


feuerbeſtändigen alkaliſchen Salze. Dieſe Daͤm⸗ 


pfe koͤnnen ſich mithin mit den erztmachenden 


Daͤmpfen vermiſchen, und folglich ein fluͤchtiges 
alkaliſches Erzt darſtellen. Gleichwie aber die⸗ 
ſes Vererztungsmittel ungemein flüchtig i iſt; ſo laͤßt 
ſich ſchon von ſelbſt vermuthen, daß auch das 
damit vererzte Metall an diefer Slüchtigkeit Theil 
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nimmt, und im Schmetzfeuer ganz, oder doch grö ⸗ 
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Wir haben oben gezeiget, daß ſich die erzt - ö 
machenden Daͤmpfe auf gar verſchiedene Weiſe 


mit einander vermiſchen, oder gar verſchieden 
binter einander folgen koͤnnen; daher denn auch 
auf einerley Gange ſo vielerley Erzte, in und 


4 


neben einander gefunden werden. Es iſt dan · 
nenhero moͤglich, daß ſich auch beyderley alkaliſche 
Erzte, in einerley Gange und Stufwerke, mit 


einander vereinigen koͤnnen: und in der That hal⸗ 


ten die reichhaltigen Stufen des Annaberger Erz⸗ 


— 


in einerley Gange und Stufwerke bet tft 


tes auch etwas von dem flüchtigen Aska wie g 
wohl in geringer Maaſſe in ſich. 35 
Beyde Arten der alkaliſchen Elzte ane 
ſich auch eben ſowohl mit den uͤbrigen beyden 
Vererztungsweſen, namlich dem Schwefel und 
Arſenik, und denen daraus entſtandenen Erzten, . 


% 
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Wir ſehen, daß Schwefel und Arſenik in den 
meiſten Erzten zugleich gefunden werden, und 


das dritte Verertzungsmittel den vorigen beyden 


mithin jedes das ſeinige zur Vererztung des Me 9505 


talles neben einander beygetragen habe. | 
Was koͤnnten vor Urſachen vorhanden ſeyn, 
die uns zu glauben veranlaſſeten, daß nicht auch 


beytreten, und auf einerley Gange und Erztart 
zugleich auf einmal mit den andern beyden wirken 


> 1 als im n Feuer durch den Geruch . u 


koͤnnte, Nur iſt das Alkali in den Erzten freylich 


nicht ſo leicht; zu entdecken, als der Schwefel und Ar⸗ 9 


ſenik, die ſi ich ſowohl durch ihre aͤuſſerliche Farbe und 
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WVielleicht koͤnnen wir uns ſogar auf Erfah⸗ 
rungen berufen, daß das alkaliſche Erzt beſon⸗ 
ders das fluͤchtige, den uͤberigen Erztarten, nicht 
ſelten beygemiſchet ſey. Agricola, Becher, Hen⸗ 


kel und andere beruͤhmte Chymiſten verſichern 


theuer, daß ſie aus vielen Erzten, nach einer 
beſondern Verfahrungsart, mehr heraus gebracht 
haben, als die gemeine Probe gezeiget hat. Sie 
ſuchen dieſes auf verſchiedene Ard zu erklaͤren. 
Bald nehmen fie ein unreines und flüchtiges 
Gold und Silber an, bald leiten ſie es aus der 
allgemeinen Moͤglichkeit, von Verbeſſerung und 


Veredelung der Metalle ab; der fleißige Henkel 


aber nimmt eine Metallerde für jedes Metall an, 


welche unter gewiſſen Zubereitungen und Zusätzen 


au Metall werden koͤnne. 


Man wurde zu weit gehen, wenn man 
alle dieſe anſehnlichen und gelehrten Leute befchule 
digen wolte, daß ſie ſich entweder groͤblich geir⸗ 


ret, oder die Welt vorſetzlich betrogen, und ihr 


etwas aufgebunden haͤtten. Es muß alſo unfehl⸗ 


bar an der Sache etwas ſeyn; und es muß 


in vielen Erzten mehr Gehalt ſtecken, als ſich 
durch die gemeinen Proben veroffenbaret: In 
der That glaube ich auch, daß alle gruͤndliche 
Chymiſten, die mit Erzten verſchiedene Verſuche 
angeſtellet haben, von dieſer Wahrheit auf 2 5 
als eine Art uͤberzeuget worden ſind. 

ang Wenn alſo die Sache nur wahr iſt: ſo 
ſchadet es nicht, wenn f. ch jene Gelehrte, - der. 
1115 kla. 
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Erklärung derfelben geirret- haben. Ein unrei⸗ 


ſes embryonaliſches Gold und Silber zu behaup⸗ 


ten, eine goldene und ſilberne Metallerde an zu 


nehmen, die von Gold und Silber ſelbſt unter⸗ 
ſchieden ſeyn ſoll: findet freylich allerley Bedenk⸗ 
lichkeiten, und giebt denenjenigen Gelegenheit zu 
ſpotten, die alle Verbeſſerungsvorſchlaͤge bey der 
Ausſchmelzung der Erzte unter dem Namen der 
allchymiſtiſchen Grundfäge, verlachen. 
Allein, nachdem wir einmal wiſſen, daß 
es alkaliſche Erzte giebt, und daß auch fluͤchtige 


alkaliſche Erzte möglich ſind; ſo kann es uns 


gar nicht ſchwehr fallen, die Erfahrungen, 


die jene gelehrte Chymiſten gehabt haben, zu 
erklaͤren. Es find denjenigen Erztarten, die fie 
unter den Haͤnden gehabt haben, unfehlbahr flüch⸗ 
tige alkaliſche Erzte beygemiſchet geweſen; de 


es iſt wahrſcheinlich, daß die alkaliſchen Erzte | 


gar nicht ſelten in der Welt ſind. Da ſich die 
Natur der andern beyden Vererztungswegen, naͤm⸗ 


lich des Schwefels und Arſeniks, fo. häufig ber 


dienet hat, und da wir allenthalben in der Erde 
Spuhren von Alkali, ſo wohl in Salzen, ale 
Steinen und Erden ſinden; ſo wird ſie nicht un⸗ 
terlaſſen haben, das Alkali eben ſo häufig. aut 
en anzuwenden. 

Man kann mir hier einen Einwurf machen, 
wenn män mir entgegen ſetzet, daß diejenigen Chy⸗ 
miſten, welche einen groͤſſern Gehalt in vielen 
252 gefunden haben wolten, als die gemeinen 


* 
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| Proben ergeben, ſolches eben ſowohl von dem 
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Golde, Ser von dem Silber behaupten. Nun 


ſey aber bekannt, daß das Gold nie verertzet ges 
funden werde, ſondern uns allemal in ſeiner wah⸗ 
ren metalliſchen Geſtalt unter der Erde in die 


Haͤnde gerathe; es ſey denn, daß es einem an⸗ 
dern Metalle in gar geringer Maaſſe beygemiſchet 


ſey. Wenn nun alſo das fluͤchtige Alkali bey 


dem Golde nicht angenommen werden koͤnne; fo 


ſey es auch ſehr zweifelhaftig, ob ihm, in An⸗ 


ben ſey, den viele auf eine lone Art 0 
aus gebracht haben wollen. | 


| Ich geftehe, dieſer Einwurf hat einen ziem⸗ 
lichen Schein vor ſich. Es wird ſich aber den⸗ 


rauf, antworten laſſen. So viel aber muß 
mals mit Schwefel, oder Arſenik vererztet gefun⸗ 
den werde. Allein daraus folget nicht, daß es 
ſich nicht auch durch den nunmehr geuugſam bes 


wieſenen, dritten Vererztungsweg, nämlich durch 


das Alkali vererzen laſſe; und eben deshalb, weil 


das Gold unter der Erde niemals mit Schwe⸗ 


fel und Arſenik vermiſchet, ſondern gemeiniglich 


rein in ſeiner wahren metalliſchen Geſtalt gefun⸗ 


den wird; ſo werden wir um ſo viel eher genoͤ⸗ 
tiget, einem beſondern Verentungeweg Bor 1 


Gold anzunehmen. 
m Man findet in Ungarn nicht felten Siber, 


R und Bleperzte, die einen ansehnlichen Theil 
f Sold 


* 


„ man allerdings einraͤumen, daß das Gold nie⸗ 


N 


des Silbers, derjenige geöffere Gehalt zuzuſchrei⸗ 


* 
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bers, auf den vierten Theil Gold binanfommen, 
Wolte man annehmen, daß hier das Gold. alles 


mal in ſeiner wahren metalliſchen Geſtalt, in zar⸗ 


ten Schuppen und Faͤſerchen vorhanden waͤre: ſo 


wuͤrde man doch einmal mit bloſſen Augen, und 


Vergröſſerungsglöſern Re davon su e 
bekommen. 


Ueberdies feiner. mir der Saß, 5 daß es ö 


kein wahres und eigentliches Golderzt, in wel⸗ 


chem das Gold die metallifche Geſtalt abgeleget 


38 sina. a 
Gold belt und öfters. in Aaſchng des Sil 


habe, und den groͤſten Theil von Metallgehalt 
ausmache, in der Natur zu finden ſey, ein wenig 


zuvoreilig auszufallen. Dasjenige, was unge⸗ 
mein ſelten iſt, darf deshalb nicht gänzlich geläug« 


net werden. Ich will den von Henkeln Verwor⸗ f 


fenen Goldmarkaſiten nicht das Work reden zr 


man gleich auch hier vielleicht das Kind mit dem 


Bade ausſchuͤttet. Wenigſtens wiſſen wir nun⸗ 


mehr von Schweden gewiß, daß ſie daſelbſt 2 


Loth Gold in Centner geben. Das ſogenannte 
Lebererzt iſt in Ungarn, als ein eigentliches Gold⸗ 
erzt, genugſam bekannt; und obgleich Henkel in 


‚feiner Kieshiftoria daran zu zweifeln ſcheint, weil 


er keines erlangen koͤnnen; fo habe ich es doch 


in verſ ſchiedenen Eabinecken, und inſonderheit bey 
dem Vicepreſidenten, Freyherrn von Haugwitz, mit 


Augen geſehen. Es iſt aber ſo ungemein rahr, 
daß ich ſelbſt keines habhaft werden koͤnnen. Solte 
ein; geſchicter Chymicus dieſes Lebererzt unterſu 
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chen koͤnnen; fo würde ſich vermuthlich finden, 


4 


daß das Gold darinnen durch das Alkali aus | 
ee as Metallheit geſetzet worden. 0 


Das ſogenannte Platzgold (Aurum fulmi. 


das Gold mit Alkali vererzten läßt. Wenn man 


hans) macht es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich 


namlich das, in aqua Regis aufgeloͤſete, Gold mit \ 
feuerbeftändigem oder flüchtigen alkaliſchen Salze 


niederſchlaͤgt; fo erhält man ein braungelbliches 
Pulver, in welchem das Gold mit dem Alkali 
auf das innigſte vereiniget, und aus feiner Metalle 


heit geſetzet iſt. Denn, man kann nicht das ge⸗ 


ringſte Corporaliſche Gold mehr darinnen entde⸗ 
cken, man mag es auch mit einem Elfenbein 


noch ſo zart und feſt auf einen Probierſtein auf 
eiben 3 und es hilft hier kein Kochen und Aus⸗ 


polen, die doch ſonſt alle Salztheilgen auslaugen, 


welche ſich an die niedergeſchlagenen Metalle an⸗ 
gehaͤngt haben; zum offenbaren Beweiſe, daß ſich 
hier das Gold auf das innigſte, nach Art einer 
Bererätung, mit dem Alkali vereiniget habe. 
Man kann auch das Alkali auf keine an⸗ 


dere Art davon ſcheiden, als wir mit vielen an⸗ 


dern Erzten verfahren muͤſſen, daß man naͤmlich 
eine Sache zuſetzt, mit welcher ſich das Ver⸗ 
erztungsmittel lieber vereiniget. Man muß alſo 
das Platzgold unter Schwefel in gelinder Waͤrme 
miſchen, als welcher das Alakali in ſich ſchlucket, 
dem Gold ſelbſt aber nichts anhaben kann. Die⸗ 


ſes beweiſet genugfam, daß das Alkali vermö⸗ 


gend 
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gend iſt, das G0 zu vererzten; und der oe e 18 
9 hat mithin nichts zu ſaggen. 5 
Allein, wird man ſagen, was hilft uns die 0 
Erkennkuiß dieſes fluͤchtigen alkaliſchen Erstes, da 
wir das damit verbundene Silber, oder Gold nie 
mals habhaft werden; ſondern es, vermoͤge unſ⸗ 
rer Ausſchmelzungsart, in die Luſt ſchicken müfen. 
Mich deucht aber, daß uns dieſe Erkenntniß mit 
der Zeit gar viel helfen wird, und daß fie uns eben 
bewegen muß, wennn wir ſonſt vernuͤnftig fon. 1 
wollen, dahin bedacht zu ſeyn, wie wir dieſen betraͤcht⸗ 
lichen Theil des Metallgehaltes gleichfalls nuͤtzen koͤnnen. 
Die Sache iſt fo wenig ſehwehr, daß alle die⸗ 
jenigen, welche die Natur der Salze, und ihre Wir- 
kung in einander kennen, auch gar leicht Mittel 
ausfuͤndig machen werden, das flüchtige Alkali zu bin⸗ 
den, und feuerbeſtändig zu machen. So balb' s N 
aufhört, ein Alkali zu ſeyn; ſo wird es auch nicht 
mehr fluͤchten, und den mit ſich verbundenen 1 
tallgehalt in die Höhe nehmen konnen. | 
Ich habe verſchiedene Arten ausfuͤndig ee 
das flüchtige Alkali zu binden; allein, eine iſt fren⸗ 
lich immer beſſer, und bey der Aus ſchmelzung w- 
niger hinderlich, als die andere. Jedoch ich muß 
hiervon aufhören zu reden, damit ich dasjenige, 
was mir fo viele Verſuche und Mühe gekoſtet hat, 
nicht einem jedem undankbaren Menſchen allzu of 
fenbar entdecke; denn in der That iſt die Sache 
ſo leicht, daß ich BR behutſam genug davon 8 
reden weiß. | | a 
Die⸗ 
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das Rohſchmelzen zeither bey der Ausbri naung. der 
Erzte fo gut gethan hat. Faſt allemal, bringt man 
bey dieſer Bearbeitung der Erzte mehr heraus, als 
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"Diejenigen, welche uns zeither in der Aus⸗ 


e zung der Erzte einen groͤſſern Metallgehalt has 
ben heraus bringen wollen, haben ſolches gemeinig⸗ 


lich durch eine anfangs gelinde Roͤſtung der Erzte 
in verdeckten Oefen zu leiſten vermeinet; und in der 
That haben die kleinen unverdaͤchtigen Proben, die 


genau unterſuchet worden ſind, allemal eine gute 


Wirkung gezeiget; ob es gleich im groſſen ſelten 


ſchunlich geweſen iſt, ſo wohl DEE der Ren als 
der Förderung. 


Dasjenige, was diefe Verfahrungsett 1 


an ſich hat, beruhet blos auf denen Grundsätzen, 


1 


die ich hier aͤuſſere. Viele Erzte haben dasjenige 


zum Theil, und unter gewiſſen Umftänden zugleich 
mit in ſich, was das fluͤchtige Alkali binden kann. 


eun nun ſolches durch eine gelinde Hitze aufge⸗ 
ſchloſſen, und in das fluͤchtige Alkali zu wirken faͤhig 


gemachet wird; ſo kann es freylich einige Wirkung ei 


thun. Jedoch iſt es unter gewiſſen Umftänden, di 2 


es niemals völlig wirken laſſen. Daher zeiget ſi 


bey ſolchen verdeckten Roͤſtungen auch nur eine ge⸗ 


ringe Vermehrung des Metallgehaltes. Unterdeſſen 
ſieht man auch hieraus, wie alle Begebenheiten in 
der Metallurgie mit dieſer nunmehrigen Entdeckung 
der alkaliſchen Erzte ſowohl übereinftimmen. 


Man kann auch hieraus erklaͤren, warum 


die kleine ai gegeiget hat. ae bey der 


5. 7 
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W ae das Schmelzen ee mit der klei⸗ 

nen Probe, wenn in beyden richtig verfahren wird, 
gemeiniglich auf das genaueſte uͤbereinzuſtimmen 
fleget. Die Urſache davon iſt; weil die in der Roh⸗ 
arbeit vorkommenden, dem Alkali entgegen geſetzten 
Dinge einigermaſſen in das fluͤchtige Aal ein 
greifen, und daffelbe feſſeln. 


Jedoch weil fie ‚hier viel zu 105 vorkommen, 6 5 
und das Feuer mit einer allzu gate Gewalt auf 
das fluͤchtige Alkali wirket: ſo kann nur ein gar 
| geringer Theil davon feuerbeſtaͤndig gemacht werden. 

Ich rede hier abermals ſo deutlich, daß diejenigen, 
welche eine gute Erkenntniß in dem Weſen der na⸗ 
tuͤrlichen Dinge beſitzen, faſt keine weitere Entde ⸗ 
ckung noͤthig haben. 


Allein, diejenigen fehlen gar weit, welche en | 
Gehalt der Erzte, beſonders der wahren, oder ver⸗ 
meinten Golderzte, dadurch vermehren wollen, daß 
fie dieſelben 7 uͤnd mehrmal roͤſten, und nach jedes 
maligen Roͤſten in Urin und andern, von Salmiak | 
und anderem flüchtigen Alkali gemachten, Laugen * 
abloͤſchen. Man findet diefes in vielen Probierbu , 
chern vorgeſchrieben. Gleichwie es aber ohnedem 
in der Natur des Goldes und der Erzte uͤberhaupt 
feinen vernünftigen Grund hat, und durch ſolche 
Sudlereyen das Gold eher zerſtreuet, als vermeh⸗ 
ret werben kann; fo veroffenbaret ſich nunmehro, 
nach dem allen, was wir hier beygebracht haben, 
»das ungereimte dieſes Verfahrens deſto deutlicher. 
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Es {ft eben, als wenn man Jett in das Feuer mens 
fen wolte, in der Abſicht, es auszuloͤſchen. 
Uuebrigens darf man fich nicht einbilden, daß 
das Alkali, allein mit Gold und Silber, Fu darſtelle. 
Man muß es als einen allgemeinen Vereztungstveg 
der Natur anſehen, welchen ſie bey allen Metallen 
und Halbmetallen anwenden kann. Denn gleich⸗ 
wie wir ſehen, daß ſie ſich des Schwefels und Ar⸗ 
ſeniks faſt bey allen Metallen zu dieſem Endzwecke 
bedienet, nach der Maaſſe, wie ſie ſich unter darzu 
geſe Hieften Umſtänden befindet; ſo kann man es von 
dieſem dritten Vereztungs wege gleichfalls behaupten. 
Freylich kann man bey allen Metallen derglei⸗ 
chen alkaliſche Erzte noch nicht angeben. Die Ent⸗ 
deckung iſt noch zu neu, als daß man ſie ſchon 
unter allen möglichen Umſtaͤnden unterſuchet, und 
ai ausgearbeitet haben koͤnnte. Unterdeſſen, wenn die 
Bergwerksverſtaͤndigen Liebhaber der Natur, einige 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand wenden wer⸗ 
den; ſo wird dieſe Entdeckung gar bald erweitert, 
und die andern Metallen werden gleichfalls: mit Ale 
kali vererztet gefunden werden. 
5 Mir ſcheint zu dem Ende das Kußferlaſurerze 
| einige Unterſuchung zu verdienen, als welches ſehn 
wenig Schwefel hält, von Arſenik aber kaum einige 
Spuhren zeiget, und mithin in feiner Grundmiſchung 
noch etwas anders haben muß. Vielleicht kann man 
eben dieſes von dem Kupfergruͤn vermuthen. Unter 
den Halbmetallen duͤrfte wohl der Zink am erſten | 
mit Alkali ke ‚gefunden werden. Der Gallmeyß 1 ! 
wel⸗ 


RT ihr Sal N . ve a 2 


8 nunmehr als ein Zinkerzt . bekanne 


iſt, wenigſtens ein fluͤchtiges Alkali offenbar in ſich. 


Vielleicht dienet auch dieſe Entdeckung, daß 
wir in dem Syſtem der unterirdiſchen Naturlehre 
mehr Ordnung wahrnehmen; indem wir finden, daß 
die Natur alle ihre drey einfache Salze gebrauchet, 


um vermittelſt derſelben Erzte darzuſtellen. Man 


darf ſich nicht wundern, daß ich hier drey einfache 


Salze erwehne; da wir zeither nur das Saure und 


das Alkali davor gehalten haben. 
Allein, ich kann mich nicht überreden, den 


Arſenuik unter die Halbmetalle zu rechnen. Alle ſeine 


Eigenſchaften kommen mit den Weſen der Salze 


der Eigenſchaft der Salze vollkommen gemaͤß. Er 


vollkommen uͤberein. Salze nennet man, nach des 
gründlichen Herrn Cramers Erklaͤrung, diejenigen 


Corper, die ſich im Waſſer auflöfen laſſen, im Feuer 


entweder flieſſen, oder fluͤchtig werden, und nicht bieff⸗ 


nen. Alle dieſe Eigenſchaften findet man an den 


Arſenik. Er laͤßt ſich im gemeinen Waſſer voͤllig 


aufloͤſen, im Feuer wird er fluͤchtig; ja! er flieſ⸗ 
ſet ſogar in etwas, wiewohl nur dick und mußig; 
und ob er wohl, wenn er an ein Licht gehalten 
wird, Funken zu ſpruͤhen pflegt; ſo kann man doch 
dieſe Erſcheinung keines weges vor ein Brennen an⸗ 


ſehen; indem ſich daſſelbe weder an dem Lichte ſelbſt 


fortſetzet, noch der Arſenik fort brennet, oder nur 
glimmet, wenn er von dem Lichte weg gethan wird. 
Sekne Wirkung auf andere Cörper iſt auch 


macht die Steine und Erden, mit denen er vermi⸗ 
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ſchel iſt, im Feuer leichtflußiger; die andern Saſze⸗ 


N. \ RR er 


vereinigen ſich auch mit demſelben im Schmelzfeuer, 
welches ſie mit keinem Metalle, oder Halbmetalle thun. 


Kurz, alles ſtimmet dahin uͤberein, daß man den Ar⸗ a 


ſenik ungleich mehr vor ein Salz, als vor ein . 


metall halten muß. 

Denn was den König anberriſt, 5 den man ver. 
mittelſt Eiſens, oder Kupfers aus dem Arfenif ſchmel⸗ 
zen kann; ſo betruͤget man ſich ſehr, wenn man 
glaubt, daß dieſer König Aeſenik ſey. Es iſt blos 
das zugeſetzte Eiſen, oder Kupfer, mit welchem ſich 
ein Theil Arſenik vermiſchet hat; und man kann 


verbundenen Arſeniks bald fortjagen. Ohne zuge⸗ 


durch das Roͤſten den wenigen Antheil des damit 


ſetztes anderes Metall wird man es nie dahin brin⸗ 


ſchaften. 8 


ſie ſich mit andern Metallen in einen Koͤnig verei⸗ 
niget; ſo muͤßten wir auch den Schwefel vor ein 
Halbmetall anſehen; indem derſelbe in der Rohar⸗ 
beit in genugſamer Menge mit andern Metallen 


in den Rohſtein gehet, welcher nichts ahıders als 
ein Koͤnig iſt. Da nun ſolchergeſtalt der Arſenik | 


allerdings ein webe Sal iſt, und o Deshalb den 


1 


| gen, einen, König aus dem Arſenik zu ſchmelzen. 
Denn wenn es auch moͤglich iſt, mit zugefeßten febr 

haufigen brennlichen Weſen, einen kleinen Koͤnig 
aus vielen Arſenik zu erlangen; ſo hat doch der⸗ 
ſelbe wenig oder gar keine metalliſche Eigen 


10 Wenn es aber ein zureichender Grund waͤre, 
eine Materie vor ein Halbmetall zu halten, ſobald 
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> 6800 mit dem 1 Selen und Alkali keine übereinſtim⸗ 
menden Kennzeichen hat; fo ſiehet man ſich genoͤ⸗ 


thiget, denſelben als das dritte einfache e! der 


„Natur anzunehmen. 
Ueberhaupt werden verſtänbige Kenner des mie 


an Reiches von ſelbſt einſehen, wie unge 
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mein wichtig die Entdeckung der alkaliſchen Erzte, 


vor die Erweiterung unſerer Erkenntniß in dieſem 
Theile der Naturkunde iſt. Wenn wir in dieſer 
Entdeckung weiter fortgehen, und uns dieſelbe ge⸗ 
hoͤrig zu Nutzen zu machen wiſſen; ſo werden wir 


dadurch in vielen Puncten der Minerologie ein Licht 


erhalten, bey welchen wir uns zeither nur mit eiteln 


F und Zweifeln auf halten muͤſſen. 


Nicht weniger aber muß dieſe Entdeckung 


vor das Beſte der menſchlichen Geſellſchaft wichtig, 
ſeyn. Wir erhalten dadurch gleichſam noch eine 
ganze Schatzkammer von Erzten, die noch gar nicht 
angegriffen iſt. Denn ich habe ſchon oben erinnert, 
daß man wahrſcheinlicher Weiſe ſehlieſſen kann, die 
Natur habe dieſe Art Erzte eben fo häufig. hervor⸗ 
gebracht, als ſie die beyden andern erzeuget hat; und 


da die Kalk⸗ und Marmorartigen Gebirge gar nicht 
rahr in der Welt ſind; ſo wird man ſich dieſe Ent⸗ 


deckung allenthalben zu Nutze machen koͤnnen, wenn 
man ſich einige Muͤhe geben will. So bald man 


wahrnimmt, daß die kalkartigen Gebirge kluͤſtig ind; — 
ſo hat dan alle Urſache, die Stein⸗ und Bergart, 
womit die Kluͤfte ausgefuͤllet find, Be Bu pro⸗ 


> hit, und, zu unterſuchen. r 


. 


S 


7 


Das Probiren des 5 feuerbeſtäntigen alkaliſchen 
Erztes, fo wie das Annaberger iſt, findet keine groſſe 
Schwierigkeit; ob man gleich an verſchiedenen Orten 
nicht wohl damit zu recht kommen koͤnnen. Man 
darf nur einen Probiercentner ſolchen Erztes mit 
2 Centner Bleyglas auf das zarteſte unter einander 
reiben, und mit 10 oder 12 Centnern gekoͤrnten 
Bley in einem Probierſcherben vermiſchen, und in 
Windofen flieſſen laſſen. Wenn man das Feuer gut 
zu regieren weiß; ſo wird es ſich genugſam verſchlacken. 

Allein, da dieſes Erzt wegen ſeiner Kalkartigkeit 
in der That ſehr ſtraͤngfluͤßig iſt; fo will es öfters 
in das Bleyglas gar nicht wohl eingehen. In die⸗ 
ſem Falle muß man noch 3 oder 4 Probiercentner 
ſchwarzen Fluß auftragen, und es noch eine viertel 
Stunde gut, flieffen laſſen; fo wird ſich alles ap das 
ö be ſte verſchlacket haben. | 

Mit den flüchtigen alkaliſchen Eizten kann 

man freylich nicht auf dieſe Art verfahren. Man 

würde dadurch nicht das geringſte von feinem Ge⸗ 
Halt heraus bringen. Da ich noch zur Zeit die 
7 Verſfahrungsart mit denenſelben vor mich behalten 
will; ſo weiß ich denenjenigen, die etwas beſonders 
an einem Erzte vermuthen, vor der Hand keinen 
beſſern Rath zu geben: als daß ſie damit in ein 

Sublimirgefaͤſſe wandern, welches deſto beſſere 
—Dienſte thun wird, wenn es fo eigerichteg, werden 

kann, daß auf den zu ſublimirenden Coͤrper die 
freye Luft wirket. Aus dem Sublimat, der ſich 
zꝛeiget, nach deſſen aun Antheil aber man eben 

nicht 
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Net den „ Gehalt des Etztes zu e hat; 
muß man ſodann herauszubringen wiſſen, was in 
dem Erzte verborgen ſteckkt. 

Jedoch darf ſich dieſe Art zu e kei⸗ 
ner groſſen Anfnahme in der Welt verſprechen. 


Wenn diejenigen, ſo mit dem Bergweſen zu thun 


haben, ſich fo viel Mühe hätten geben wollen; fo 


wuͤrden wir in der Erkenntniß und Bearbeitung LER 


der Foßilien viel weiter ſeyn, als jetze, da wir 
uns nur handwercksmaͤßig damit beſchaͤftigen. 


Dieſes iſt dasjenige, was ich von den neu 
entdeckten alkaliſchen Erzten zu ſagen gehabt habe; 
und ich wuͤnſche daß diejenigen, ſo mit dem Berg⸗ 
weſen zu thun haben, ſich dieſe Entdeckung zum 
Beſten der menſchlichen Geſellſchaft zu Nutze machen 
moͤgen. Ich hoffe aber nicht, daß fig die Sache 


unter dem gewöhnlichen Deckmantel der alchym 


ſchen Grundfäge, die in groſſen e a ch | 


lich wären, verwerfen werden. 

Hier iſt es um keine Alchimiſterey, ſondern um 
deutliche und offenbare Saͤtze zu thun, die aus 
der Natur der Foßilien genugſam erklaͤret ſind; und 


ich habe zu dem Ende deutlicher geredet, als ich mir 


anfangs vorgeſetzet hatte. Das Annaberger Erzt, 


als ein offenbarer Beweis der alkaliſchen Erzte, 
iſt auch nicht allein in Oeſterreich genugſam bekannt; 


ſondern es haben auch von mir in Freyberg und andern 


Berggegenden viele verftändige und angeſehene Berge 


bedienten Stufen erhalten, die dasjenige leicht pruͤfen 


1 was ich jetzo davon der Welt mitgetheilet habe. 


Ee 3 II. De 


Berrachtungen r von den chwarzen Abel 2 | 


den, und ben Kobalden n 


Kea. oder Kobald, iſt ein Mineral, Wehre 


nach ſeinen bisher bekannten Beſtandtheilen, 
aus Arſenik, und einer Erde beſtehet, welche im 
Glasſchmelzen eine blaue Farbe giebt, und dabey 


etwas Eiſenſchuͤßig und Silberhaltig if. Es iſt 


gemeiniglich ziemlich ſchwehr, und ſieht einem Halb⸗ 
metalle nicht unaͤhnlich. Zuweilen iſt es ſtrahlicht, | 
zuweilen koͤrnigt, zuweilen aber glatt auf ſeiner 


Oberflache, und allemal von einer ſehr barten Mi- 


ſchung ſeiner Theilgen. 
An Farbe iſt es weislicht und ſchwarzgrau, 
wenn es in der Geſtalt eines Halbmetalles erſcheint. 


Hen, da fir immer mehr Arten des Kobaldes 


? 


2 


entdecken, die kein allzufeſtes Beſtandweſen haben, 
und an welchen das Metalliſche nicht fo ſehr in die 
Augen fällt; fo iſt faft keine Farbe, unter welchen 
dieſes Mineral nicht zum Vorſchein kommen ſolte. 


Oefters erſcheint er auch unter beſondern Aufferli- 


chen Geſtalten, davon der Scherbenkobald, der aus 
lauter uͤber ein ander gelegten Schalen, zuſammen⸗ 
geſetzet zu ſeyn ſcheinet, der Schneckenkobald, und 
vornaͤmlich die Kobaldblüche, die in ſehr zarten, 
theils geraden, theils halbrunden, bey einander be⸗ 
findlichen Strahlen, theils Schnecken, theses Bluͤ. 
then vorſtellen, zum Beyſpiele dienen kann. Ueber⸗ 
. 1 nennen die „Beeglane ſaſt alles Ko⸗ 
bald/ 


X 


chwarzen. 439 

dad, was Auen haͤlt, und N fein Maak zu 

nutzen iſt. 1 

5 Es ſind 1 e und ſuuſſig . 

daß wir den Kobald zu gebrauchen wiſſen. Vor⸗ 

her wurde es als eine unnuͤtze und ſchaͤdliche Sache 

uͤber die Halten gelaufen. Man nennete ihn ſo⸗ 

gar den Bergteufel; und die troftreichen Hiſtorien 

von Kobalden, welche die Menſchen beunruhigen 

ſollen, haben ohne Zweifel daher ihren Urſprung. 
Endlich lernete man daraus eine blaue Farbe 

machen, welche Schmalte, Saflor, oder blaue Staͤrke 

genennet wird, und die wegen ihres häufigen Ge⸗ 

brauchs, unter die wichtigſten Landesproduete ge⸗ 

rechnet werden kann. Die Zubereitung dieſer 

Schmalte aus dem Kobalde, geſchiehet vollkommen 

nach Art des Glasmachens. Sl, 


ee. 
Man nimmt weiſſe Kiefelfteine oder Sand, die 
in ſtarkem Feuer ihre Weiſſe erhalten, und nad 
dem die Kieſelſteine durch ſtarke Gluͤhung und Ab. 
loͤſchung im Waſſer, zur Zerreibung geſchickt ge⸗ 
macht worden find; fo nimmt man unter vier Theile 
Kieſelſteine, oder Sand, einen oder anderthalb Theile N 
Kobald, und reibet beydes auf das innigſte unter 
einander. Gemeiniglich muß der Kobald vorher 
geroͤſtet ſeyn, wiewohl es auch Arten Kobald giebt, 
die ſich ungeroͤſtet zur blauen Farbe gebrauchen 
laſſen. Die kleinen Proben muͤſſen dieſes vorher 
an die Hand Neben e als die Proportion 
5 des Nee FOR a 8 
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Man miſchet ferner unter das e Ge 


menge, vier Theile Feuer beffändigen alkalischen 


Salzes, z. E. Potaſche, welche wohl gereiniget und 
trocken ſeyn muß, dergeſtalt, daß alles ſehr zart, 
und faſt ein unbegreifliches Pulver ſeyn muß. Die⸗ 
ſes wird ſodann in einem groſſen Tiegel im Wind⸗ 
ofen ſo lange geſchmolzen, bis es zu Glas gewor⸗ 


den, und ſich an dem, zum Umruͤhren gebrauchten 


Eiſen, als zarte Faden ausdehnen laͤßt. 

Dieſe Glasmaſſe, die ſehr dunkelblau, und faſt 
ganz ſchwarz ausſehen muß, wird ſodann in befon- 
dern Muͤhlen zu einem ſehr zarten Pulver gerie⸗ 
ben, in welchem die ſchoͤne blaue Farbe zum Vor⸗ 


ſchein koͤmmt, und welches eben die Schmalte, oder 


blaue Stärke if, Man bemerket fie nach den Gra⸗ 
den ihrer Feinheit oder Schoͤnheit, mit gewiſſen 


„e Vachſtaben, davon ich in der vierten Abtheilung ge⸗ 


# 


handelt habe, unter welchen fie bey den Haage 
bekannt iſt. 

Das Wißmutherzt iſt mit den Kobalden ſehr 
nahe verwannt; und der Todtenkopf, oder das Über⸗ 


bleibſel von dem ausgeſchmolzenen Erzte, indem der 


Wismuth bey maͤßigen Feuer aus ſeinem Erzte 
fließt, hat dieſe faͤrbende Erde ſowohl in ſich, als 


der Kobald; ja es kann daraus die allerfeinfte b 


Schmalte gemacht werden. Der meiſte Kobald hat 
auch Wismuth in ſich; und wo man die Schmalte 
im Groſſen zu machen pflegt, ſo ſammlet ſicht gemei⸗ 
niglich unten ein Koͤnig oder Speiſe, die Wismuth, 
1 und Eiſen in Ir N und welche man 

* abgieſ⸗ 2 
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abgieſſen muß, ehe man die Schckolt⸗ annoch gluͤ⸗ 
hend in das Waſſer ſtuͤrzet, damit dieſer metalliſche 
König nicht mit Gefahr der Arbeiter um ſich ſchlaͤgt. 
Ob wir nun zwar ſolchergeſtalt den Kobald 
nuͤtzen, ſo muß man ſich doch nicht einbilden, als 
wenn uns das Weſen, und alle Beſtandtheile deſ— 
ſelben, genugſam bekannt waͤren. Die Schwehre 
dieſes Minerals, und fein ſtarkes metallartiges Weſen, 
bey dem geringen Antheile von Arſenik und Eiſen, 
den wir oͤfters darinnen finden, und die Beſchaffen⸗ 
heit der Speiſe, oder des Koͤniges, der ſich bey dm 
Schmaltemachen ſetzet, und welcher, ſo metalliſch er 
auch ausſiehet, und ſo wohl auch der Arſenik vorher 
durch das Roͤſten des Kobalds fortgejaget iſt, ſich 
dennoch in der Luft aufloͤſet, und ganz ſalzartig 
wird, laſſen uns allerdings etwas ganz anders da⸗ 
rinnen vermuthen „als wir bis jehe e > 
funden haben. 9 
; Es ift auch ee daß noch kein 
Kobald gefunden worden iſt, der nicht einigen Sil⸗ 
bergehalt zeigte. Selbſt die blaue Schmalte, zu 
welcher doch ſo viel Zuſatz von Sand, oder Kieſel 
und Salzen gekommen iſt, zeiget dennoch im Schei⸗ 
dewaſſer einige Spuhren von Silber, ohngeachtet 
der in dem Kobald, geweſene metalliſche Theil, ſich 
in den Koͤnig, oder die Speiſe, geſetzet zu haben 
ſcheint. Alles dieſes ſolte uns anreizen, den Ko⸗ 
bald vie genauer und eigentlicher zu unterſuchen; 
und es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein zweyter Hen⸗ 
kel, der aber auch mit deſſen Fleiſſe und Einſicht 
Ee 5 bega⸗ 
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. waͤre, dieſes Mineral auf eben die Art 
in die Arbeit nähme, als dieſer unermuͤdete und 
vortrefliche Mann mit dem Kieſe gethan hat. 
In der That zeiget ſich hier ein Feld, das den 
ſorgfaͤl tigſten Unterſuchungen genugſame Materie 
därreichet, und davon man nicht ſobald die Graͤn⸗ 
zen finden wird. Ich beſitze in meiner kleinen 
Sammlung von Foßilien uͤber 30 verſchiedene Arten 
von Kobalden, die nicht etwa durch die verſchie⸗ 
dene Länder und Gegenden, wo man fie findet, 
oder durch die dabey brechende Bergart; ſondern 
durch ihre eigene Beſchaffenheiten, von einander 
unterſchieden ſind: indem ſie bald in ihrem Gefuͤge, al 
bald in ihrer Figur, bald in ihren Farben, ja zu⸗ 
weilen in ihren Grundtheilen ſelbſt, eine Br oe 85 
Verſchiedenheit wahrnehmen laſſen. 1 da 
4 Dennoch bilde ich mir gar nicht ein, daß er 
ich einmal die bekannten Kobaldarten alle beſitzen 
ſolte; und wie viel Arten mögen nicht ſeyn, die 
den Augen der Naturforſcher verborgen bleiben; weil 
man alle diejenigen Mineralien nicht achtet, und 
über. die Halten laufen laßt, welche in der erſten 
, Probe kein Gold, Silber, „ oder 90 Metal in 
| ſch merken laſſen. 
Es iſt aber der Kobalb in unsern Gebirgen 
gar Häufig. zu finden. Es wird faſt kein Berg⸗ 
werk ſeyn, wo nicht Kobald mit einzubrechen pfleget; 
und in den ununterſuchten Gebirgen wird * gewiß 
eben ſo haͤufig anzutreffen ſeyn. In der Graf | 
5 . ſchaſt Mannsfeld hat man ihn. zwar zuweilen mit 
unter 


3 


in das Weſen der Foßilien beſitzen, ſich auch ein 
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von ſich ausbringen laſſen. 


Gleichwie man nun immer mehr Arten von | 
Kobalden entdecket; fo. iſt auch vor einigen Jahren 


der ſchwarze Kobald erſt in etwas bekannt gewor⸗ 


davon erwehnet gefunden, und weil er verſchiedene 


Beſchaffenheit hat, die mit den andern Kobaldarten 
nicht uͤbereinſtimmen; ſo will ich gegenwartig einige 


Betrachtungen daruͤber anſtellen, und bey dieſer Ge⸗ 
legenheit, wird ſich verſchiedenes beybringen laſſen, 


was zu beſſerer Kenntniß des Weſens der Kobalde 0 


gereichen kann. 105 
Die erſten ſchwarzen Kobalde, die ich hefehen 


babe, find mir durch die Gnade Sr. Hochfuͤrftke 


Durchl. des Herrn Herzogs von Sachſen Coburg, 


unter einer ſchoͤnen Mineralienſammlung aus Dero 
Landen zugekommen; indem dieſer preißwuͤrdige Herr, 


gleichwie Sie ſelbſt eine hoͤchſterleuchtete Einſicht 


Vergnuͤgen daraus machen, den Naturforſchern die 


Vermehrung und Ausbreitung dieſer Erkenntniß zu 


erleichtern. Es war in dem dabey befindlichen Ver⸗ 


hwarzen. 433 
nter den Schieferflögen gefunden. Allein, ich dabe 

in unterſchrotenen Gebirgen daſelbſt ganze Gänge von 

Kobalden gefunden, die eine he ſchone blaue a | 


den. Weil ich nun bey keinem Schriſtſteller etwas 


Nur. 


zeichniſſe der Mineralien bemerket, daß diefe ſchwarzen | 


Kobalde erſt ſeit kurzen bekannt geworden wären, wo⸗ 
durch maine Aufmerkſamkeit um fo mehr darauf erregt 
wurde. Nach der Zeit habe ich eben dieſen ſchwarzen 


Koba auch au klein 8 in Niederösterreich . | 
Es 


1 1 
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Es ſieht aber der ſchwarze Kobald gar . fo 
glänzend und halbmetalliſch aus, als viele andere 
Arten von Kobalden, beſonders wie diejenigen, ſo man 
eigentlich Blaufarbenkobolde zu nennen gewohnt iſt, 
und welche durch das aͤuſſerliche Anſehen, von 
einem Weisguͤldenerzte, oder Giftkies, öfters 
ſchwehr zu unterſcheiden ſind. Er iſt vielmehr ganz 
mate, und Erd- oder Steinartig auf feinem An⸗ 
bruche, Sein Beſtandweſen iſt auch bey weitem 
nicht ſo feſt und hart, als bey jenen Kobalden, und 
ſeine Schwehre iſt ebenfalls geringer. | 
Jedoch muß man dieſen ſchwarzen Kobald nicht 
mit dem Gifterzte, oder Fliegenſteine, vor einerley 
halten, als welcher öfters: ganz ſchwarz ausſiehet. 
Der äufferliche Unterſchied koͤmmt vornämlich darauf 
an, daß der letztere eine rußige Schwaͤrze hat, wel⸗ 
che die Haͤnde beſchmieret; indem ſie gemeiniglich 
blos von der Wirkung der Luft auf dieſes Gifterzt 
entſteht: daher, wenn man es aus einander ſchlaͤgt, 
in den meiſten Arten eine bleyiſche Farbe, und mehr 
metalliſches Weſen zum Vorſchein fomme. 
Nach ihrem innerlichen Weſen aber find fi fie 
4 ungleich mehr von einander unterſchieden, weil das 
Gifterzt, oder der Fliegenſtein, wenn keine andere 
Bergarten eingemiſchet ſind, im Roͤſtfeuer endlich 
ganz davon fliegt, ohne einen Todtenkopf, oder Erde 
zurück zu laſſen; dahingegen bey dem Roͤſten der 
ſchwarzen Kobalde der groͤſte Theil an einer Erde 
VBuruͤck bleibt, die wirklich zur blauen Farbe gebraucht 
werden kann: ja einige ſchwarze Kobalde haben dieſe 
Farbenerde fo reichlich, daß ſie wenig oder nichts 
| von 
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Von ihrem Gewichte Vertiegren „ wie wir ſogleich 
hoͤren werden. 
Es iſt naͤmlich zu Klein 801 in Meederöſter 


reich eine Art dieſes ſchwarzen Kobalds entdecken 


worden, von welchen, da ich Gelegenheit gehabt 
habe, ſehr viele Verſuche damit zu machen, ich hier 
etwas ausführlicher handeln muß. 

Als das Annaberger Bergwerk die Begierde zunt 
Bergbau in Oeſterreich rege gemacht hatte; fo ſchickte 
der Herr von St” in Wien jemand in die Nieder⸗ 
oͤſterreichſchen Gebirge, um Mineralien aufzuſuchen. 


Dieſer Menſch hatte unweit klein Zell in Nieder 


oͤſterreich, ein Mineral gefunden, welches ganz 
ſchwarz aus ſahe, und welches man dem aͤuſſerlichen 


Anſehen nach vor ein, in feſten Stein zart eingeſpreng⸗ 


tes, Spiesglaserzt haͤtte halten ſollen. 
Verſchiedene Proben im Kleinen, und ſelbſt 
eine Amalgamation von einem Centner Erzt, hak⸗ 


ten einen bauwuͤrdigen Silbergehalt, das dabey ſehr 


* 


guͤldiſch war, zu erkennen gegeben. Nur in der 


Muͤnze zu Wien, wolte man nicht den geringſten 
Silbergehalt heraus gebracht haben. Weil der Herr 
von St * mit mir bekannt war, fo brachte er 
mir dieſes Erzt zu probiren. Meine Proben erga⸗ 
ben, daß der Centner zwey, drey, vier und mehr 


Loth Silber, und die Mark Silber gemeiniglich drey 


und einen halben Pfennig Gold hielt: denn die Stufen 
waren en Gehalt ſehr verſchieden. | 

| Ich lies mir aber nicht einfallen, daß dieſes 

| Crit ein Kobald waͤre; 12255 ich hielt es vor eine 

Are 
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Ark der v Siberſ hene. Als ich aber dieſeb 
Erzt nach Coburg ſendete, meldete man, mit Ueber⸗ 
ſendung des Probezettels, daß die uͤberſendete Stufe 
2 Loth Silber im Centner gehalten haͤtte, daß die⸗ 


15 


ſes Erzt ein Kobald wäre, der ſehr wohl auf blaue 


Farbe genutzet werden koͤnnte, und daß nach daſigem 
Preiſe der Centner wenigſtens 10 Thaler werch wäre, 
er ohne Abſicht auf das Silber. 

Unterdeſſen hatte ſich der Bau auf dieſes Erz 
wirklich angefangen. Man hatte eine Gewerkſchaft 
. gebracht, bey welcher ich ſtarken Antheil 
genommen hatte; und es waren durch 5 oder 6 
Arbeiter in einem viertel Jahre auf 300 Centner 
Erzt gewommen worden; indem die Gaͤnge Häufig, 
und die Anbruͤche fehr mächtig waren. 
Allein, das Mißtrauen auf den Gehalt dieses 

Erztes, welches von dem Probieren in der Wiener 


Muͤnze uͤbrig geblieben war, verurſachte, daß die 


Zubuſſe von den Mitgewerken nicht fallen wolte; 
und ob ich zwar den Bau einige Wochen allein 
ſortſetzte: fo wolten ſich doch die uͤbrigen Gewerke 
nicht davon losſagen, daß ich alſo um einen 
Proceß zu vermeiden, von welchen ich nicht viel 
halte, das Werk mit ſammt den gewonnenen Erzten, 


die nach der Zeit bald wehbenage worden find, 


gleichfalls liegen lies. 


Dieſer ſchwarze Kobald nun, bote die beſon⸗ 


dere Be chaffenheit, daß er wenig oder ger keinen 
Arſenik in ſich zu erkennen gab. Ich hatte dieſes 
Ert, vor deſſen Abſendung nach Coburg, wohl u 

un 
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und mehrmalen auf Silber uch und zu dem 
Ende allemal vorher geroſtet. Allein, ſo merklich 
ſich ſonſt auch der Arſenik, ſowohl durch den auf 
ſteigenden weiſſen Rauch, als durch den Geruch 


gar bald ſpuͤhren laͤßt; ſo war doch hier keines von 


dieſen Werkzeichen zu finden; und der Abgang am 
Gewichte im Roͤſten war gleichfalls ſo wenig, daß 


— 
4 


er kaum den funfzigften Theil des Probiercennas 


BIENEN und ‚öfters noch weniger betrug. 
nun auch das Aufferliche Anſehen, mit den 
aus eke erhaltenen ſchwarzen Kobalden wenig 


übereinftimmendes hatte; fo hätte ich, in der feſten | 


Vorausſetzung, daß ein Kobald Arſenik halten muͤſſe, 
dieſes Erzt eher vor alles andere in der Welt, als 
vor Kobald gehalten. Unterdeſſen iſt es doch ſehr 
gewiß, daß dieſes Erzt nichts anders als ein Ko⸗ 
bald ſeyn kann, wenn man anders zum weſentli⸗, 

chen Kennzeichen eines Kobalds annehmen muß: 
daß er eine Erde in ſich hat, welche dem Glaſe 

eine hellblaue Farbe giebt, wie wir denn zu Zeit 

65 kein anderes allgemeines Kennzeichen haben. 


Ich habe nach der Zeit dieſen ſchwarzen Ko⸗ 


bald gar oͤfters auf blaue Farbe probiret, und nicht 
allein eine ſchoͤne blaue Schmalte daraus erhalten; 
ſondern auch befunden, daß er mit mehrerem Vor⸗ 
theile, als andere Kobalde, darauf zu nutzen iſt. 
Es iſt alſo allerdings der Mühe werth, daß man 


etwas genauer unterſuchet, warum dieſer ſchwarzze 


Kobald wenig, oder gar keinen Arſenik in ſich ſpuͤh⸗ 
ren laßt, der doch haft 8 allgemein in allen Kos, 
bal⸗ 


A 


7 
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balden gefunden wird. Ich werde dieſe ie 
chung nicht leiſten koͤnnen, wenn ich nicht vorher 
einige Betrachtungen über die Natur der Erde au⸗ 
ſtelle, welche in den Kobalden vorhanden iſt, und 
die Giäfer blau faͤrbet. 2 

| Man hat es als einen allgemeinen Satz ange⸗ 
nommen, an deſſen Richtigkeit ſo leicht niemand zwei⸗ 
felt, daß alle Farben, ſo durch das Schmelzen in 

dem Glaſe entſtehen, von metalliſchen Theilgen her⸗ 
rühren. Dannenhero hat man auch laͤngſt vermu⸗ 
het, daß die Urſache der blauen Farbe, welche die 

Erde der Kobalde dem Glaſe beybringt, in einem 
gewiſſen Metalle zu ſuchen ſey, welches dieſe Erde 
mit in ihrer erſten Grundmiſchung haben muͤſſe. 

Der vortrefliche Henkel giebt in ſeiner Kies⸗ 
hiſtorie zu erkennen, daß er nicht ung: neigt ſey/ 

© dieſe blaue Farbe dem Kupfer beyzumeſſen; weil 

alle mineraliſche blaue Farbe, welche ſowohl die 
Natur, als die Kunſt hervor bringt, das Kupfer zum 
Grunde habe. Allein, gleichwie dieſer Satz nicht 
ſo allgemein angenommen werden kann; ſo iſt auch 
die blaue Farbe, ſo die Natur und die Kunſt durch 
Hülfe des Kupfers hervorbringt, von einer ganz 
andern Art, als diejenige ſchoͤne helle blaue Farbe, 
welche die Kobalderde ſo allgemein in der Schmale 
wirker. 

Ueberdies muß es uns tete einen groß 
ſen Zweifel wider dieſe⸗ Meynung erreg in, daß 
wir in den Kobalden und der, bey dem Schmalte 
machen entſtehenden, Speiſe, faſt niemals die geringſte 

Spuhr 
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ee von Kupfer entdecken, wenn man die dabey 
brechenden Kupfererzte rein atsfcheider. Nur der 
Kupfernickel haͤlt zugleich etwas Kupfer. Allein, 


dieſer gehoͤret auch nur uneigentlich unter die Ko⸗ 


balde; weil er in ſeiner Grundmiſchung zugleich 
Schwefel halt, den die wahren Kobalde niemals in 
ſich ſpuͤhren laſſen. | 


Vielleicht hat auch Henkel nach Hetcusgebung 


ſeiner Kieshiſtorie, ſeine Meinung in dieſem Falle 
ſelbſt geandert. Der geuͤndliche Herr Cramer in ſei⸗ 
ner Probierkunſt meldet: es ſey ihm ein Verſuch die⸗ 
ſes berühmten Henkels erzaͤhlet worden, daß der, in 

einen gewiſſen Grade calcinirte, Feilſtaub von Steyer⸗ 


maͤrkiſchem Stahle dem Glaſe eben die Farbe gege- 


ben habe, wie der Kobald wirket. 


Ein guter Freund, der ein vertrauter Zuhörer 5 


von ı Henckeln geweſen iſt, und den ich darum befragt 
habe, hat mich nicht nur verſichert, daß dieſer Ver⸗ 
ſuch ſeine Richtigkeit habe, und daß er ſolchen ſelbſt 
machen ſehen; ſondern er wolte auch wiſſen, daß 
Henkel zu dieſem Stahlfeilſtaube den vierten Theil 
Arſenik hinzugeſetzt, und beydes wohl unter einander 
vermiſchet, anfangs mit ſehr ſchwachen, und hernach 
| fetten verſtaͤrktem Feuer drey Tage reverberiret habe. 

Dieſer Verſuch, den ich zwar ſelbſt nicht nach. 
gemacht habe, ſcheinet mir ungemein wahrſcheinlich; 


Wenn ich erwaͤge, daß der Braunſtein, wenn er mit 


— 


Arſenik verſetzet und geroͤſtet wird, dem Glaſe gleich⸗ 


falls eine blaue Farbe giebt, die, ob ſie zwar von 
der Schmalte unterſchieden iſt; welches man dem 
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Srhunſtene zuzuſchreiben hat, der an ſch im ee 
eine goldgelbe Bahr macht, dengel in dieſer e 
oe viel beweiſet. 

Aus diefen Verſuchen m demnach hoͤchſt 3 
ſcheinlch, daß die blaue Farbe, welche die Erde der 
Kobalde dem Glaſe mittheilet, urſpruͤnglich vom Eiſen 
herruͤhret, und daß eine befondere Vermiſchung der 
Eiſenerde mit dem Arſenik i in ihren erſten Grundtheil⸗ 
gen davon Urſach ſey. Dieſe Meinung wird dadurch 
ſehr beſtaͤrket, weil nie ein Kobald gefunden wird, 
der nicht eiſenſchuͤßig ſeyn ſolte. Eine Sache, die ſo 
allgemein bey einem Mineral angetroffen wird, laͤßt 
mit gutem Grunde von ſich ſchluͤſſen, daß ſie zu dem 
Weſen des Minerals, und der daraus entſtehenden 
Wirkung etwas betrage. 

Nachdem wir nunmehro die Ursachen der blau- 

( Ifärbenden Eigenſchaft der Erde in den Kobalden, ſehr 
wahrſcheinlich ausfündig gemacht haben; ſo werden 
wir unſere ſchwarzkobalde mit deſto beſſerem Erfolge 
betrachten koͤnnen. Der vorhin gedachte ſchwarze 

KRioybald zu Klein Zell iſt ſtark eiſenſchuͤßig. Ich habe 
aus dem Probiercentner wohlgeroͤſteten Erztes, mit 
einem guten Magnete: fünf und ein halb Probier⸗ 
pfund Eiſen gezogen, ohne daß bey dem Roͤſten ein 
brennliches Weſen hinzu gekommen iſt; und als ich 
eben dieſes Erzt mit zugeſetzten brennlichen Weſen 5 
roͤſtete; ſo habe ich acht Pfund Eiſen mit dem Ma- f 
7 daraus ziehen koͤnnen. 

Die Coburgiſchen ſchwarzen Kobelde find zwar 
nie fo a mit Eifen, ermiſhet, dennoch ſind ſie 

7 damit 
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dann ungleich reichlicher verſehen, als andere Kor N 


baldarten. Man muß alſo billig ſchlůſſen EN daß die 


ſchwarze Farbe in den Kobalden von nichts anders, 


als von dem Eiſen herruͤhre. Das Eiſen iſt fe 


geſchickt, den Mineralien eine ſchwarze Farbe zu 


. ieſes ſehen wir an dem Kupferglas⸗ 5 
erzte und Kupferglaſe, ſowohl, als andern Mineral en, 
wie denn auch das Eiſen im Gehts eine ſchwarze 1 


Schlacke macht. 


Aus dieſer reichlichen Beymiſchung des Eiens 1 


in den ſchwarzen Kobalden, wird ſich nunmehro auch 


beurtheilen laſſen, warum ſich in demſelben viel weni⸗ 


ger Arſenik ſpuͤhren laͤßt, als in den meiſten andern OR 


Kobaldarten; denn ich habe auch von den Coburgi⸗ | 
ſchen ſchwarzen Kobalden befunden, daß fie im Nöften 


ss viel von ihrem Gewichte verliehren. 
Da nach den oben- angeführten Experimenten, 


eine Vermiſchung des Arſeniks mit einer Eif: nerde a 


noͤthig iſt, um die blaufärbende Erde in den Kobal⸗ 
den darzuſtellen; ſo iſt es natuͤrlich, daß, je mehr 


ein Kobald Eiſenerde hat, auch deſto mehr Arſenik 


zu der innigſten Vermiſchung mit derſelben erfordert 


* 


werde. In den meiſten Kobalden iſt dieſe Eiſenerde 


in gar geringer Maaſſe vorhanden: daher wird auch 5 | 
nicht viel Arſenik zu der Vermiſchung mit ihr erfor⸗ 


dert. Folglich kan ein beträchtlicher Theil, der 
uͤberſlußig darinnen ARE iſt, im MAN aus. 


daͤmpfend 


Allein, in den denen Kobalden verhalt fich | Er 


vn gantz anders. * aber werden die Blau · 


ser en farben⸗ 


* 


; 4 BR 
45 Bu it denen Kobalden 
farbenkobalde zu dem Endzwecke, wozu wir fe zur 


N 
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Zeit brauchen, naͤmlich, zum Schmaltemachen, nicht 


ſchlechter. Vielmehr, da mit einem Centner, weit 
mehr Schmalte gemacht werden kann, als mit an⸗ 


dern, die im Roͤſten viel von ihrem Gewichte ver⸗ 


Beh ſo find fie dazu ungleich nuͤßlicher. 
Gleichwie aber alle unſere Verſuche von gerin⸗ 


| ie Wichtigkeit find, wenn wir fie nicht zum Nutzen 


des gemeinen Weſens brauchbar zu machen ſuchen; 
fo muß ich hier eine Anmerkung mittheilen, die ich 


bey den Verſuchen mit dem obig gen ſchwarzen Kobalde 


— 


gemacht habe. Es kann ſich in der That ereignen, 
daß die ſcharzen Kobalde nicht ſo gut auf blaue Farbe 


zu nutzen ſcheinen, als andere Kobalde, in dem Fall 


namlich, wenn fie gar zu reichlich mit Eiſenerde ver⸗ 
ſehen ſind, und hingegen nicht genugſamer Arſenik 
beygemiſchet geweſen iſt, um dieſe Eiſenerde zu ſaͤtti⸗ 
gen. Dieſem kann man aber leicht abhelfliche Maaſſe 


geben. Man muß naͤmlich den dritten oder vierten 


Theil von derjenigen Kobaldart zuſetzen, die faſt wie 
Weisguͤldenerzt ausſiehet, und ſehr ſchwehr, glaͤn⸗ 
zend und halbmetalliſch iſt. Es iſt auch eine jede an⸗ 
dere Kobaldart bierzu geſchickt „ die ü mit 
Arſenik verſehen iſt. 5 
Beyderley Arten men tet einander eöften, 


und fie denn zur Schmalte gebrauchen, nach der 


Maaſſe, wie man es vorher durch die kleinen Pro- 
ben beſtimmet hat. In der That war de. vorhin 
beſchriebene ſchwarze Kobald zu Klein Zell, einiger 


maaſſen von dieſer Art. ei 000 zwar vor fi) allein 


l 94 1 5 eine 


und inſonderheit von den ſchwarzen. 453: 
| eine ziemlich gute blaue Farbe. Allein, wenn er, 


mit einem andern ſehr arſenicaliſchen Kobald im Hör fe ak 


ſten verſetzet wurde; fo fiel doch eine ungleich feinere 


Sehmalte, die der beſten beynahe gleich war. 


Man muß zwar den beträchtlichen Silber⸗ und 


Goldgehalt in dem ſchwarzen Kobalde zu Klein Zell, 
als etwas zufaͤlliges anſehen, welches in der beſon⸗ 
dern Beſchaffenheit des daſigen Gebirges feinen Grund 


gehabt hat. Allein, mich deucht doch, daß es die 


Aufmerkſamkeit eines Naturſorſchers allerdings ver⸗ 
dienet, ein wenig nachzuſinnen, daß bis jetzo keine 
einzige Kobaldart entdecket worden, die nicht einigen 
Silbergehalt gezeiget haͤtte. Vielleicht truͤget auch 
dieſe Beſchaffenheit der Kobalde etwas zu der Eigen⸗ 
ſchaft dieſer Erde bey „daß fie die Glaͤſer blau faͤrbet. 
Vielleicht aber iſt es auch eben dieſe Beſchaffenheit, 

worauf ein fleißiger Naturforſcher, der dieſes Mine: 
ral beſſer unterſuchen wolte, fein vornehmſtes Augen⸗ 


3 


merk zu richten hat, um den Kobald nech z andert | 


Endzwecken zu nußen. ar 


Unterdeſſen, da es Kobalde giebt „ die nel 5 


gar betraͤchtlichen Silbergehalt haben, der aber gemeie 


niglich verlohren gehet; es ſey denn, daß dieſer Ge⸗ 
halt hoͤher iſt, als der Werth der Kobatde, wenn ſie 
auf blaue Farbe genuzet werden; in welchen Falle ſie 
kobaldiſche Silbererzte heiſſen, und wie andere Sil⸗ 
bererzte zu gut gemacht werden, dabey aber denn der 
Nutzen Auf die Schmalte wegfällt; ſo deucht mich, 
würde es eine Erfindung von ziemlicher Wichtigkeit 

en wenn man das Silber aus den Kobalden, wenig⸗ 
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ſtens groͤſtentheils heraus bekommen könnte, ohne 


ihren Nutzen auf blaue Farbe zu verderben. Ich bin 
auf ein Mittel gefallen, welches in kleinen Proben 
von ziemlichen Erfolg geweſen iſt. Allein, weil dieſe 


Verſuche noch nicht zu ihrer Reife gelanget ſind; ſo 
will ich es bis zu einer andern Zeit ausſetzen, aus: 


fuͤhrlicher davon zu handeln, 


Schluͤßlich will ich noch erinnern, daß das, mit 


dem Kobalde ſo nahe verwannte Wißmutherzt gleich: 


falls allemal einigen Silbergehalt hat; ja der Wiß⸗ 
muth, der in den Materialiſtenlaͤden zu kaufen iſt, 
hält zuweilen auf zwanzig Loth Silber im Centner, 


welches mich bald einsmals zu groſſen Irrthum ver⸗ 


leitet hatte, wenn ich nicht den Wißmuth probiret 


haͤtte. Der Preiß des Wißmuths iſt freylich höher, 


als das darinnen befindliche Silber ausmacht. Al⸗ 


lein, da mit dem Wißmuth gar wenig Debit zu ma⸗ 


chen iſt; ſo wuͤrde ich mich bey einem ſolchen Silber⸗ 


gehalte nicht einen Augenblick bedenken, denſelben auf 
Silber zu nutzen; zumal, wenn das Wied 
baufg gan wenden koͤnnte. 
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N $ y Mineralogie ift noch nicht bergeſtalt 1 


beitet, daß man ihr eine Vollkommenheit bey⸗ 


legen koͤnnte. Der beruͤhmte Linnaͤus hat zuerſt die 
unzähligen, in das Mineralreich gehörigen Dinge, 
in eine vernuͤnftige, auf das Weſen derſelben gegruͤn⸗ 


dete, Ordnung gebracht. Allein, man vermiſſet den⸗ 


noch darinnen diejenige groſſe Kenntniß, die man ihm 


in der Botanik fo Billig beyleget. 
Die Tabellen des Herrn Woltersdorf ſind nach 


dem Linnaͤus gröftentheils eingerichtet, und find mehr 


zu Einrichtung eines Cabinets, als die 8 des 


Mineralreichs zu erweitern. 

Herr Wallerius aber, Ba er gfeichfam 
ein Autor claſſicus in der Mineralogie geworden iſt, 
und ungeachtet man ihm das Lob beylegen muß, daß 


er vielen Fleiß erwieſen hat, konnte um deshalb zu 


einer gruͤndlichen, und auf das Weſen der mineraliſchen 
Koͤrper gebaueten Ordnung wenig beytragen; weil er 
mehr aus andern einzelnen mineraliſchen Schriften 
ausſchreiben muſte, als aus feiner, eigenen Er⸗ 
kenntniß die Mineralogie vortragen konnte. Die 
Schwediſche Akademie der Wiſſenſchaften beklaget es 
ſelbſt, daß Herr Wallerius öfters die Mineralien, 


die er beſchreibt, nicht bey der Hand gehabt habe, 5 
und daß dannenhero in ſeinem De viel SER. 


874 e 


nan ſey. 
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er Neue einten de r Runferenze 


In der That gehet es in der Mineralogie am 


wenigſten an, die Mineralien nach der Beſchreibung 


anderer vorzutragen. Man giebt denenſelben in den 
verſchiedenen Ländern ganz andere Namen; und die 
Beſchreibungen gehen ſo ſehr von einander ab, daß 
man viel unrichtiges zulaſſen, und zuweilen einerlen - 
Sache unter zweyerley Namen vortragen wird, wie 


es in Herrn Wallerius Buche mehrmalen geſchehen 


iſt; wenn man die Dinge des Mineralreiches nicht 
ſelbſt bey der Hand hat, oder diefelben fo. vielmal ger 


N 


ſehen und unterſucht hat, daß man u weiter kei⸗ 
nen Irrthum begehen kann. 

Unter vielen andern Dingen, wo uns noch eine 
gute Ordnung in dem Mineralveiche abgehet, ver⸗ 
miſſen wir dieſeſbe auch bey denen Kupfererzten. Wir 
haben eine groſſe Menge dieſer Erzte. Sie ſind aber 


zeither von den Beſchreibern des Mineralreiches we⸗ 
der alle, noch in einiger Ordnung vorgetragen; ſon 


dern es iſt alles unter einander geworfen worden. 
Es iſt aber leicht zu erachten, daß ſo viele Erzte von 


einerley Metalle dennoch in einigen Haupteigenſchaf⸗ 


ten mit einander übereinftinmen werden, und daß fie 
mithin in gewiſſe Claſſen zu bringen ſind. N 
Ich habe in meiner Mineralogie einen Verſuch 


acht alle zeither bekannte Kupfererzte, die ich 


zugleich in meiner Sammlung ſaͤmmtlich bey der Hand 
gehabt habe, nach gewiſſen Haupteigenſchaften und 
Kennzeichen in verſchiedene Claſſen zu bringen. Ich 


habe befunden daß ſie allerdings nach einer guten 
3 in ſieben Claſſen eee werden fünneng 
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arten, durch weſentliche Kennzeichen und allgemeine bi 


Namen genugſam von der andern unterſchieden iſt. 
Es wird nicht undienlich ſeyn, daß ich dieſe neue Ein⸗ 
theilung allhier mittheile. 

Die erſte und reichſte Claſſe der Kupfererzte be 
ſtehet in den Kupferglaserzten. Das allgemeine 
Kennzeichen derer zu dieſer Claſſe gehoͤrigen Erztarten 


koͤmmt darauf an, daß ſie ein ſehr zartes und feines 
Korn in ihrer Zuſammenfuͤgung haben, und daher 


auf den Anbruͤchen glänzend und glasachtig, wie 


ein zerbrochenes Porcellan, oder Carneol ausſehen. 


Sie haben alle einen merklichen Antheil vo 
Eiſen, und der Schwefel giebt ihnen die Erztesgeſtalt. 
Einige Sorten haben auch etwas Arſenik, jedoch 
ſehr wenig; und gemeiniglich koͤmmt es auf die zu- 
fällige Beſchaffenheit dieſes oder jenes Gebirges an. 
Ihre Farbe iſt ſehr verſchieden „wie wir bey einer 
jeden Sorte anzeigen werden. Sie halten gemeinige 
lich von §0 bis auf 80 Pfund Kupfer; dabey ſind 


ſie ſehr leichtfluͤßig, und ber das reineſte und ge⸗ 


ſchmeidigſte Kupfer. 

Zu dieſer Claſſe geböret nun 9 die 
Kupferlaſur, oder Glaſur. Sie iſt v von ſchoͤner blauen 
Farbe, wie ſchon ihr Name zeiget; und iſt es wider⸗ 


ſprechend, wenn man mit den Wallerius braunes und 


graues Lazurerzt annehmen will. Auf dem Bruche 
iſt dieſe Erztart ‚glänzend und glasartig, jedoch auch 
zuweilen ſehr fein gekoͤrnet. Unter allen Kupfererzten 
en fie am wenigſten N Sie iſt nicht leicht 
Il | 5 | zer⸗ 


2 
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zerbrechlich, und halt gelen 60 bis 80 Pfund“ 
leicht auszuſchmelzendes Kupfer. 4 
0 Sodann iſt in dieſer Claſſe das Kupferglas zu 
bemerken. So ſehr zeither in der Mineralogie die 
zu dieſer Caaſſe gehoͤrigen Erztarten mit einander ver⸗ 
wirret worden ſind, indem man Kupferlazur, oder Gla⸗ 
fur, Kupferglas und Kupferglaserzt, beftändig mit 
einander vermenget hat; ſo kann doch der Name Ku⸗ 
pferglas, wenn anders die Benennung mit der 
Sache übereinftimmen ſoll, keiner andern Erztart 
beygelegt werden, als die auf dem Bruche wie 
Glas, oder wie ein Carneol ausſiehet. Dieſes Erzt 
findet man von verschiedener Farbe. Es giebt blaß ⸗ 
blaues, violettes, braunes, weisgraues und weiſſes 
Kupferglas, und gemeiniglich zeiget es roͤthlichgelbe | 
Flecken, die faft die natürliche Farbe des Kupfers 
ec haben. Es haͤlt nebſt Eiſen und Schwefel etwas 
weniges von Arſenik, und giebt von 50 bis 80 Pfund 
Kupfer. Es iſt nicht ſchwehr und feſt, ſondern viel⸗ 
mehr ſo weich, daß ra zuweilen . Stücken 
ſchneiden laſſen. 


Die dritte Sorte in dieſer Claſſe/ beſtehet in 


denen Kupferglaserzten, die von der vorhergehenden 
Art in nichts e unterſchieden ſind „als daß fie auf 
dem Bruche nicht ſo glasartig ausſehen. Dieſes iſt 
dem reichlichen Antheile von Eiſen beyzumeſſen, der 
dieſen Erzten beygemiſchet iſt. Unterdeſſen, „ob fie 
zwar auf dem Anbruche mehr koͤrnigt find; PR find fie 
doch ſehr fein und glaͤnzend; und die bey der vor⸗ 
en Sorte uns We zeigen ſich auch 

8 hier, 


bier, mit dem uebi 6 die an K 1 

niglich etwas dunkeler ſind, und wie angelaufener 
Stahl, der von gluͤhenden Eiſen beruͤhret worden iſt, 
ausſehen. Es findet ſich dieſes Erzt von eben ſo 
verſchiedener Farbe, als die vorhergehende Sorte. 
Je ſchwaͤrzlicher es aber aus ſiehet; deſto mehr hat es 
Eiſen, und deſto weniger Kupfer, ſo, daß diejenige 
Sorte, welche einige Schwarzkupferglas zu nennen 
gewohnt ſind, uͤber 40 Pfund Kupfer ſelten zu bal⸗ | 
ten pflege. Wenn man aber diefe Sorte ausnimmt; 
ſo halten die Kupferglaserzte gemeiniglich am EM 
79 Pfund Kupfer im Centner. 

Die zweyte Claſſe wird mit Grunde A die | 
Baumenfupferergte erfuͤllet; und diefe Farbe unter⸗ 
ſcheidet ſich leicht von andern Claſſen der Kupfererzte. 

Sie ſind bald rothbraun, bald gelbbraun, bald leber⸗ 
farben. Der Schwefel, der bey einigen Sorten gar 
reichlich beygemiſchet iſt, giebt ihnen die Geſtalt des 
Erztes; und alle haben ſie einen beträchtlichen: Ans 
theil von Eifen. Einige Sorten haben gar keinen 
Arſenik, andere aber nur etwas weniges. Sie ſin 
nach der Maaſſe leichtflüßig, als ſie weniger Eiſen 
bey ſich führen; und die rothbraunen, oder Ziegelfar⸗ 
bigen haben öfters gediegenes Kupferdey ſich. Sie 


ſind im Gehalt ſehr verschieden, 2 ie en Be BE 


w 60 Pfund Kupfer. | 
In dieſer Claſſe iſt zuſtiderſt d das rothe Kupfer⸗ 
5 zu bemercken, welches öfters einem Bergzinno⸗ 
ber auf dem friſchen Anbruche nicht unähnlich ſie⸗ 
Re 158 wan dergleichen auf dem Sonnenaufgange 
| d 


460 Neue Eint bung den zupfererzte 
zu St. Andreasberg auf dem Harz. Ain gewoͤhn⸗ 
lichſten aber wird es von einer roͤthlichbraunen Ziegel ; 
farbe gefunden. Es iſt nicht ſchwehr, und von ziem⸗ 
lich feſten Beſtandweſen. Es hat unter allen Erzten 
dieſer Claſſe, das wenigſte Eiſen; und giebt, wenn 
es rein iſt/ so bis 60 Pfund Kupfer. Unter die 
ſeltenen Stücke gehören diejenigen, die eine ſcharlach · 


rothe Borhe, haben, und auf dem Anbruche glänzend 
ſind. In Cornwall in Engeland ſoll ein rothes Ku⸗ 


pfererzt nicht ſelten ſeyn, das . ſchoͤnſten ‚Rothe 
guͤldenerzte nicht unähnlich iſt. Da ich aber von 
dieſer Art nichts beſitze; ſo kann ich nicht ſagen, ob 
daſſelbe zu dieſer, oder einer Anden Bu, von Kupfer | 
ER zu rechnen ift Nin 
Ferner gehoͤret hierher d das An Kupfererzt⸗ 
ke bald dunkelbrauner, bald hellbrauner auge 
fallt, und von einigen Lebererzt, Leberſchlag, und 
wenn es braunblaulich ausſtehet, Zinnbet genennet 
wird. Es pfleget zuweilen knoſpigt, oder halb kug⸗ 
licht zu wachſen; und hat gemeiniglich Flecken, die 
wie Kies ausſehen; wannenhero es auch von einigen 
unter die Kieserztarten gerechnet wird. Allein, dieſe 
Flecken ſind kein wirklicher Kies, indem ſie niemals 
Feuer ſchlagen. Jondern hoͤchſtens ſind es nur in dem 
Erzte eingeſprengte Kiestheilgen. Es giebt auch eine 
Art, die gar keine ſolche Kiesflecken in ſich hat, und 
von auſſen etwas blaͤttericht ausſiehet. Dieſe Art if 
reich von Kupfer, Eine andere aber, die gelblicher N 
ausſiehet, und gemeiniglich ſehr viel Eiſen bey ſich 
führe, „ 0 Re: daß ſie von ‚sine, gelblichen Eiſenerzte 
15 we ſchwehr 0 


* 


reren Te 


mitten unter den Eiſenerzten bricht, und davon, wie 
3. E. in Marienzell in Steyermark, ausgeſchieden 
werden muß; hat viel weniger Kupfer. Dieſe Erzt⸗ 
arten ſind ſehr verſchieden an Gehalt. Man erlan⸗ 
get daraus von 30 bis so Pfund Kupfer. Je braune 


| Cl Clasen. Ne e | 
ſchwehr zu e ee if ; wie ſie denn auch öfters 


roſtiger ſie ausſehen; deſto mehr haben ſie Eiſen, und 


deſto weniger Kupfer, ſo, daß einige von dieſer 
Beſchaffenheit kaum 20 all ee Kete⸗ ang 
5 zu arbeiten ſind. 


Zu dieſer Claſſe muß man auch vor: Kupfer. | 


ii rechnen, der bald dunkelbraun, bald hellbrauner 
5 Er iſt von der vorhergehenden Sorte vielleicht 
in nichts unterſchieden, als daß der Schwefel, wel⸗ 


cher derſelben die Erztesgeſtalt gab, daraus verwit⸗ 


tert iſt. Er iſt dannenhero auch nicht von ſo feſten 
Beſtandweſen, als die vorhergehenden Erztarten. 
Unterdeſſen giebt er gemeiniglich 30 bis 40 Pfund 
Kupfer; es ſey denn, daß das Eiſen allzu reichlich 


5 beygemiſchet iſt; in welchem Falle er gelbbraune und 


; mürber auszufallen pfleget. 
Die dritte Claſſe machen die Kupfergruͤn⸗ Mr 


o 


| Blauerzte aus; und dieſe Farben geben hier abermals 


das unterfcheidende Kennzeichen ab. s haben auch 

alle, zu dieſer Claſſe gehoͤrigen, Erztarten wenig oder 

gar keinen Schwefel bey ſich, ſondern der Arſenik 

und das mineraliſche Alkali haben ihnen die Geſtalt 

der Erzie gegeben. Daher brauſen auch die meiſten 

unter ihnen! mit allen ſauern Geiſtern. Dieſe Erzte 
Haben uch d viel weniger Eiſen bey ſich, als die vorhin 
beſchrie⸗ 
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1 
beſchriebenen S orten, und geben dannenhero en rei⸗ 
nes Kupfer, welches ſich auf 30 bis 50 Pfund im 
Centner zu erſtrecken pfleget. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß das Kupfer zu dieſen Erztarten durch die Waſſer 
herzugefuͤhret werde, und ſich vermittelt des Alkali, 
an dazu ſchicklichen Orten niederſchlägt; da es denn 
ſich zum Theil ferner mit Arſenik bers und 8 
. 1 befömmt. 

| In dieſer Claſſe muß das Kupfechihn und ? 
Kupferblau ‚ billig oben an ſtehen. Eine jede von 
dieſen beyden Erztarten, iſt in der Farbe bald dun⸗ 
kel, bald hoͤher und blaͤſſer; und nicht ſelten kom⸗ 
men beyderley Erztarten, in einerley Gange und 
Stufe, zugleich mit einander vor. Sie ſind gemei⸗ 
niglich ein niedergeſchlagenes, mit Alkali vermiſchtes 
Kupfer, das einer ziemlich ſeſten Steinart ahnlich, 
“und auf dem Anbruche ohne allen Glanz iſt. Sie 
haben keine beſondere Schwehre, aber gemeiniglich 
50 und mehr Pfund Kupfer im Centner. Zuwei⸗ 
len ſind ſie eryſtalliſch, zuweilen wie Bergflachs, 8 
zuweilen aber förnige gewachſen; unter weichen 
Arten inſonderheit das fo genannte Atlaserzt, oder 
Sammterzt, ‚fol in die Augen fällt. Daejenige i 
Kupfergruͤn, fi fo wie Malachit ausſiehet; iſt gemei⸗ 
niglich knoſpigt und halbkugeligt geſtaltet, und hat 
auf dem Anbruche ein ſo feines Korn, wie ein Hal⸗ 
bedelgeſtein, oder ein Porcellan. Unterdeſſen iſt es mit 
dem wahren Malachit nicht einerley, wie ich i in dem 
ſolgenden Bande ausführlich zeigen werde; unge⸗ 
achtet Herr Waleerus und andere, dieler Mahnung ſind. 
Fer⸗ 


den vorigen Erztarten blos darinnen unterſchieden; 
daß ſie nicht von ſo feſten Beſtandweſen, ſondern 


viel muͤrber, lockerer und erdichter ſind. Gemei⸗ 


niglich haben ſie auch viele erdichte Theilgen mit 
eingemiſcht; und dieſes iſt beſonders bey denenjeni⸗ 
gen Sorten von dieſen Erztarten wahr, die ſehr 
leicht ſind; daher auch ſolche wenig Kupfer zu 
geben pflegen. Dahingegen diejenigen Arten von 


Bergruͤn und Bergblau, die ſich durch ihre Schwehre 
ausnehmen; ungeachtet ihres muͤrben und lockern 
Beſtandweſens, dennoch viel Kupfer halten. Es 
läße ſich weder Schwefel noch Arſenik in denenſel⸗ 


ben entdecken, ſondern ſie ſcheinen blos ein praͤei⸗ 


pitirtes Kupfer zu ſeyn. Daher man auch niemals | 


die geringſte Geſtalt, oder Bildung an ihnen war⸗ 


nimmt. Die meiſten ſcheinen durch ein Alkali nie⸗ 
| dergeſchlagen zu ſeyn; weil ſie mit den ſauren Gei⸗ 
ſtern aufgaͤhren. Unterdeſſen giebt es einige wenige, 
die es nicht thun, welche mithin vermuthlich durch 
ein ſaures Salz, und nach Maasgebung verſchie · 


dener Verſuche, BE mit Si präcipitis 
ret find. 


nigte Kupfergruͤn, gehoͤren gleichfalls in dieſe Claſſe. 
Es ſind Erztarten, die mit vielen Sand und Erd⸗ 
arten vezmifcher ſind; der Gehalt aber koͤmmt blos 


auf die eingeſprengten Koͤrner und Theilgen von 
Kupfergruͤn und Blau, oder von Berggruͤn und 


Bruns Berg 
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Ferner a man in diese Claſſe das Berg. 
| grün und das Bergblau rechnen. Sie ſind von 


Das Rupferfandene, und 107 o genannte koͤr⸗ 


Er Neue nthei RR Kupferertte 
Bergblau an, welche ſich durch ihre grüne und 
blaue Farbe genugſam zeigen. Eben dieſe Bewannt⸗ 
niß hat es mit dem Schiefergruͤn, wo ſich das 
Kupfer oder Berggrün, mit einer ſchieferigt 'n Stein⸗ 
art e hat, und gleichſam zwiſchen dem 
| blätterigeen Steine angeflogen figet: wie denn auch 
das cryſtalliniſche Kupfergruͤn und Kupferblau auf 
verſchiedenen Stein ⸗ und Bitgarten als ee 
gen zum Vorſcheine kommt. ; 
Die vierte Claſſe beſtehet in Part Weis⸗ 
und Fahlerzten; und die weiſſe, oder graue Farbe 
macht ſie abermals von andern Claſſen genugſam 
kenntbar. Sie ſind von eben den Beſtandtheilen, 
und kurz, von eben der Natur und Beſchaffenheit, 
als das Weisguͤldenerzt; nur daß ſie aͤrmer an 
| Silber, und reicher an Kupfer ſind. Ja! in dem 
„ Weisguͤldenerzte felbft, macht öfters das Kupfer den 
groͤßten metalliſchen Antheil aus. Man hat in 
dieſer Claſſe vornaͤmlich dreyerley Arten zu bemer⸗ 
ken: das Weiserzt, das Fahlerzt, und das Fahl. 
kupfererzt. Alle dieſe drey Arten halten Schwefel 
und Arſenik, nebſt etwas Eile J und geben 30 * | 
40 Pfund Kupfer.. 
Das Weiserzt iſt von dem e 
in nichts unterſchieden, als daß es mehr in das 
Gelbliche falt. Es bricht in Freyberg, desgleichen, 
wiewol ſeltener, in dem Saalfeldiſchen. Das Fahl⸗ 
erzt iſt merklich grauer; und das Fahlkspfererzt, 
pfleget in das Braͤunliche und Gruͤnliche zu fallen. 
= Tale iſt am ie Kupfer, und hat 
auch! 


Pr 
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auch zugleich einen groſſern Antheil von Eiſen. 


Alle drey Arten halten zugleich Silber; und das 


10 gewiſſe Caf hen. U 2 


Weiß ⸗ und Fahlerzt, pflegen genteiniglng einige 


Mark im Centner zu geben. 
Die fuͤnfte Claſſe machen die fiesartigen Ku⸗ 


pfererzte aus. Dieſe Erztarten, find vermoͤge ihrer 


kieſigen Natur und Beſchaffenheit leicht von andern 
zu unterſcheiden; wie denn die meiſten davon mit 
dem Stahle Feuer, jedoch nur wenig geben. Sie 


halten alle einen beträchtlichen Antheil Schwefel, 


und ungleich weniger Arſenik, nebſt etwas Eiſen. 
Ihr Gehalt an Kupfer iſt ſehr verſchieden, ſo, daß 
ſie von 2 Pfunden, bis zu 40 zu halten pflegen. 


Es find dieſes die gemeinſten Kupfererztarten, die 


auch bey dem Schmelzen anderer Kupfererzte, gute | 


Dienſte leiſten. 


In dieſer Claſſe ift zuförderft das fo genannte 
farbigte Kupfererzt zu bemerken, welches auf denen 


Anbruͤchen und Kluͤften eine Vermiſchung von 


vw 


rothen, blauen, violetten, grünlichen und gelben 


Farben zeiget; wobey jedoch die Kiestheilgen deut⸗ | 
lich zu feben find. Wenn dieſe Farben ſehr fchin 


unter einander ſpielen; ſo wird es insbeſondere Pfauen⸗ 
ſchweif genennet, der inſonderheit iy⸗ 
in Ungarn, ſehr ſchoͤn zu finden iſt. Einige pfle⸗ 


gen auch dieſes farbigte Kupfererzt „wenn es ſtark 5 | 


in das Blauligte faͤllt, mißbrauchsweiſe Lazurerzt 
zu nennen. Dieſes farbigte Kupfererzt iſt gemei⸗ 
niglich von keinem allzufeſten Beſtandweſen, und 


ſchlage ſelten ſo ſtark Feuer, wie andere Kiesarten 
Chym. Schrift. I. Band. 9 zu 


em Bannat 
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1 thun pflegen. Es wird gemeiniglich bis auf 


40 und mehr Pfund 0 aus W aus⸗ 
gebeast a 

Das Kupferkieserzt nimmt die zwehte Stele 
in dieſer Claſſe ein. Es iſt ſolches nichts anders 
als ein Kuferkies. Die Bergleute ſind aber ge⸗ 
wohnt, einen jeden Kupferkies, der 15 bis 30 und 
zuweilen 40 Pfund Kupfer hält, wie dieſe Sorte 


5 gemeiniglich zu thun pfleget, ein Kupferkieserzt zu 
nennen. Unterdeſſen unterſcheidet ſich doch dieſe 


Erztart einigermaſſen von dem Kupferkieſſe, theils 
durch ſeine Farbe, theils durch ſein Gefuͤge. Es 
iſt entweder hochgelber, als ein Kupferkies, oder 
es fälle in das Gruͤnlichgelbe; und wenn es auchbleich⸗ 
gelb iſt; ſo unterſcheidet es ſich doch darinnen, daß es 
nicht von fo feſten Beſtandweſen, ſondern gemeinig; 
lich blaͤttrich und mürber iſt; wie denn alle, zu die⸗ 
ſer Sorte gehoͤrigen, Erztarten dieſe Beſchaffenheit 
haben, und öfters in ihrem Gefüge einem Bley 
glanze nicht unaͤhnlich find. Die grüngelblichen und 
gelblichen Kupfererzte haben allemal einen groͤſſern 
Antheil von Arſenik, als ſonſt die kiesartigen Kup 
fererzte, beſonders die hochgelben, zu halten pflegen; 
und die gemeldete Beſchaſfenheit der Farbe 8 5 
eben davon her. | 
Zu der dritten Sorte gehören endlich diejeni⸗ 
gen Kupferkieſſe, die von etlichen wenigen Pfund 
Kupfer bis 12 und 1 5 Pfund zu halten pflegen. 
Es iſt ſchwehr, durch das aͤuſſerliche Anſehen die 


| Kußferkieſe von denen en zu unter⸗ 


ſcheil 
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ſcheiden; weil öfters ein armer Kupfers ien ſo 
gelb, oder gelbgruͤnlich als ein Kupferkieserzt, aus zu⸗ 
ſehen pfleget. Unterdeſſen ſehen ſie gemeiniglich mehr 
ſchwefelgelb aus; wie ſie denn auch wirklich mehr 
Schwefel zu halten pflegen; und wenn ja ein kenn⸗ 
barer Unterſchied ſtatt findet; fo iſt es in ihrem 
Gefüge. Je feinkoͤrnigter und feſter die Kieſſe zu 
ſeyn pflegen; deſtoweniger halten ſie gemeiniglich 


Kupfer. Der ſtrabligte Eiſen⸗ oder Schwefelkies 1 


aber, hat gemeiniglich wenig oder gar nichts davon. 
So aͤhnlich uͤbrigens die Kupferkieſſe denen Schwe⸗ 
felkieſſen zu ſeyn pflegen; fo find doch die Kupfer⸗ 8 
kieſſe allemal ſchwehrer, und geben mit Wa Su. 
nur etwas weniges Feuer. 

Die ſechſte Claſſe der A e ſind die 
Kupferſchiefern, „die man in Teutſchland hin und 
wieder in groſſen und maͤchtigen Floͤtzen findet, und 
welche vermittelſt der Fiſche und anderer Figuren, 
die man darinnen auf beyden Seiten wahrnimmt 
bekannt genug ſind. Es irret aber Herr Wallerius 
gar ſehr, wenn er glaubet, „daß der Kufergehalt 
allein auf dieſe Figuren ankomme, der übrige Theil 
der Schiefer aber nichts halte. Dieſe Figuren ſind 
nicht fo häufig, daß fie etwas betraͤch ches dusmachen 
koͤnnten, und werden vielmehr, wenn fich keine Lieb 
haber finden, auf die Halten geſtuͤrzet, und gar nicht 
zum Schmelzen genommen. Der Gehalt in denen 
Schiefern iſt ſehr verſchieden. Sie geben von 1 Pfund 


bis zu 10 und 12 Pfund Kupfer. Diejenigen, 


5 95 bis 4 Pfund geben, ſind die aeägaligfien 
| | 1 2 Die 


1 


um 


. 


1 


„ 


> 


258 Neue ve ae bet Kupfer. 


Die Schiefern haben an ſich ſelbſt keinen | 


Kupfergehalt; ſondern der Gehalt koͤmmt auf einen 
darinnen zart eingeſprengten Kupferkies an, der 


oͤfters mit bloſſen Augen zu erkennen, noch deut⸗ | 


licher aber, durch ein Vergroͤſſerungsglas zu erſe⸗ 
hen iſt. Es hat dieſes der beruͤhmte Henkel ſchon 
behauptet; und die Sache kann keinen Zweifel un⸗ 
terworfen werden, ungeachtet es von verſchiedenen 


vermeinten Bergverſtaͤndigen, bey beſondern Gele⸗ 


genheiten hat gelaͤugnet werden wollen. Jedoch ſind 


auch zuweilen andere Kupfererzte, zugleich neben den 
Kies darinnen eingeſprenget; wie denn die Ku⸗ 
pferſchiefern zu Kupferſuhl im Eiſßenachiſchen oͤfters 


ein ſchoͤnes violettes Kupferglas, nicht allein 


zart eingeſprengt, ſondern auch ſtark angeflogen eis 


gen. Die Kupferſchiefern koͤnnen alfo nur im un⸗ 
eigentlichen Verſtande, eine beſondere Claſſe der Ku⸗ 


pfererzte ausmachen. Unterdeſſen, weil ſie in Teutſch⸗ 
land am haͤufigſten gefunden werden, und das meiſte 
Kupfer daraus entſtehet; wie denn allein in der 
Grafſchaft Mannsfeld, aus 18 bis 20000 Centner 
Kupfer jährlich daraus geſchmolzen werden; fo ver⸗ 


dienen ſie ſchon als eine Kſondete Claſſe aufgefüß- 
ret zu werden“. 


Die ſiebente und letzte Claſe beſtehet in denen 


alkaliſchen Kupfererzten. Da das mineraliſche Alkali 


überhaupt ein Vererztungsmittel iſt, wie wir in vorher⸗ 
gehenden erſten Abhandlung genugſam gezeiget haben; 
ſo ſchraͤnken ſich die alkaliſchen Erzte nicht allein auf das 
* ein, TAN, es e alle andere Metall 


mit 


2 3 


in geit auen. e e,, 
mit d dem Alkali vererztet gefunden werden. RA: 
ſehung des Kupfers, kann man dies bereits zuver⸗ 
laͤßig behaupten. Es giebt nicht allein Kupfergruͤn 
und Kupferblau, die unleugbar das Alkali in ihrer 
Grundmiſchung haben; ſondern man findet auch 
noch verſchiedene Arten von alkaliſchen Kupfererzten, 
die in keine andern Claſſe gebracht werden koͤnnen, 
und Nanuchn billig eine eigene Claſſe ausmachen. = 

Hieher gehoͤret zufoͤrderſt der graue Kupfer⸗ 
Wan „der in Heſſen bricht, „einen anſehnlichen 
Theil Kupfer haͤlt, und ſeine alkaliſche Eigenſchaft 
leicht offenbaret. Sodann bemerket man zuweilen 
blauliche und gelbliche Letten, die 10 bis 15 Pfund 
Kupfer halten, und mit ſauren Geiſtern brauſen. 
Endlich aber finder. man Kalkſteine und Marmor⸗ 
arten, wie dergleichen ſich kuͤrzlich bey Altenburg 
gefunden haben, die nicht allein Kupferglaserzt und „ „ 
Berggruͤn und blau eingeſprenget in ſich halten; 
ſondern die auch 6 bis 8 Pfund Kupfer geben, 
ungeachtet man kein anderes Erzt darinnen einge 
ſprenget, oder angeflogen wahrnimmt. Alle dieſe 
alkaliſche Kupfererzte verrathen ſich gemeiniglich durch 
ihre gruͤnen und blauen Flecken. Allein, der Ku⸗ 
pfergehalt koͤmmt hierauf nicht an, „ Weibelnige Sor⸗ 
ten, die dieſe aͤuſſerliche. Kennzeichen nicht an ſich 
tragen, nichts deſtoweniger etwas anſehnliches von 9 
Kupfer geben. Unterdeſſen ſind die meiſten von 
dieſen alkaliſchen Kupfererzten ſchwehr zu bearbeiten, 
und koͤnnen nur in Verſetzung mit andern ſchickli⸗ 
59 een geſchmolzen werden. i 
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Dieſes waren alle Arten von Kupfererſten, 
die zeither bekannt geworden ſind. Man ſiehet, 
was es vor eine groſſe Menge e giebt, und 
daß man ſie hier ſo kurz zuſammengefaſſet hat, als 
es möglich iſt. Man wuͤrde viele Bogen erfuͤllen 
muͤſſen, wenn man eine jede Erztart, die doch alle⸗ 
mal von der andern unterſchieden iſt, vollſtaͤndig 
beſchreiben wolte. Wenn ſo viele Erztarten vermiſcht 
unter einander aufgefuͤhret werden; ſo iſt das ein 
Chaos, aus welchen ſich niemand heraus finden 
kann; zumal, wenn jemand anſehnliche Sammlun⸗ 
gen von Mineralien beſitzet. Die Eintheilung in 
Claſſen kann demnach hier allerdings gute Dienſte 
leiſten: wie ſie denn auch die weſentliche Sie 
ve Ente g Ka 1 re 
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Jas unterirdiſche Reich der Natur, welches uns 
ſowohl vor unſern Geitz, als vor unſere For⸗ 
ſchulggebegierde ſo viel ſchaͤtzbare Dinge darreichet, 
enthalt unter andern eine Menge Verſteinerungen 
aus dem Thier und Planzenreiche. Man findet 
nicht allein viele Theile von thieriſchen Koͤrpern, 
ſondern auch von den Menſchen verſteinert; davon 
der gelehrte Herr Leſſer in ſeiner Lithotheologie ver⸗ 
ſchiedene Beyſpiele anfuͤhret. Beſonders aber wer: 
den diejenigen Thiere, ſo im Waſſer leben, am al⸗ 
lerhaͤufigſten verſteinert angetroffen, welches ver⸗ 
muthlich denen groſſen Veraͤnderungen zuzuſchreiben 
iſt, die mit unſerer Erdkugel vorgegangen ſind. 
Eben ſo haͤufig findet man die Verſteinerungen, „ 
aus dem Pflanzenreiche. Sowohl die Planzen ſelbſt, 
als ihre Fruͤchte, hat uns die Natur in ihrer un⸗ 
terirdiſchen Schatzkammer verſteinert auf behalten. 
Vornaͤmlich aber werden alle Arten von Holz ſehr 
Häufig verſteinert gefunden. Alle dieſe Dinge zeu⸗ 
gen dasjenige ſehr deutlich, was ſie ehedem geweſen 
find; und die chymiſchen Unterſuchungen ihrer Bes 
ſtandtheile beweiſen auf das flärefte, daß wir 
uns hierinnen gar nicht irren. Es wuͤrde alſo, 
heut zu Tage ein Zeichen einer groſſen Unwiſſen⸗ 
heit ſeyn; wenn man dieſe Verſteinerungen vor 
Spielwerke der Natur, oder ſonſt etwas ausgeben 
wol? a 
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4e Vun dem a 

| Man finder diese Verſteinerungen, beſonders 

| war das Holz anbetrift, in Stuͤcken von einer er⸗ 
ſtaunlichen Groͤſſe. Man hat ganze Bäume von 
einer ausnehmende en Dicke in den ſchoͤnſten Achat 
verſteinert aus der Erde gegraben, davon dasjenige, 
was in den Coburgiſchen geſchehen iſt, und noch 
geſchiehet, genugſam zum Zeugniſſe dienet. Das 
Kayſerliche Naturaliencabinet in Wien, kann auch 
Stuͤcken von einer ausnehmenden Groͤſſe vorzeigen. 

5 Beſonders hat mir ein vor daſſelbe beſtimmtes Stuͤck 
merckwuͤrdig geſchienen, welches in der Groͤſſe und 
Dicke des groͤſten Hackeklotzes war, deſſen ſich die 
Fleiſchhauer zu bedienen pflegen. Es war in den 
ſchoͤnſten ſchwarzgrauen Achat verſteinert, der auf 
ſerſte Rand aber eines Fingers breit, welches ver⸗ 
muthlich die Rinde geweſen war, legte einen unver⸗ 
gleichlichen weiſſen Achat. 

Es iſt vor einen Naturforſcher elne d 
Frage, wie lange die Natur uͤber ſolchen Verſteine · 
rungen zubringt, oder wie viel Zeit ſie noͤthig hat, 

um Stuͤcken, von einer ſolchen erſtaunlichen Groͤſſe, zu 
verſteinern. Es iſt wahrſcheinlich, daß die in der 
Erde befindlichen Waſſer, dieſe Verſteinerungen wir⸗ 
ken; indem 1 ſie ie ihre zarteſten irdiſchen Theilgen nach 
und nach därinnem anſetzen. Meines Erachtens ſind 
alle Waſſer dazu geſchickk weil fie alle irdiſche Theil⸗ 
gen in ſich enthalten. Die Deſtillation, auch der 
klaͤreſten Waſſer beweiſet ſolches; obgleich das nur 
die allergröbften irdiſchen Theile find, die fich dadurch 
veroffenbaren. Joch 1 . ich nicht, daß ein 
„ ae ‚ Waffer 0 
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fer: mehr als das andere erfinden; kann; denn 
es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß alle Waſſer an 
der Menge der irdiſchen Theilgen einander ni. 
ſind; da die Natur in allen andern Dingen eine ſo 
unendliche Verſchiedenheit ſehen laͤßt. Da dieſe 
irdiſche Theilgen auf eine ganz unmerkliche Art, und 
dennoch, wegen des ungemein feſten Beſtandweſens 
der Verſteinerungen, in erſtannlicher Menge, in den 
zu verſteinernden Coͤrper hinein gehen; ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß fie eine ſehr lange Zeit dazu noͤthig 
hat, um einen Coͤrper verſteinert darzuſtellen. Dir 
Stuͤcken, die wir aus der Erde graben, geben auch 
hiervon Beweis genug an die Hand. Wir graben 
öfters Muſcheln und Holzſtücken, viele Lachtern tief 
aus der Erde, die nach aller Vermuthung wenig 
ſtens einige tauſend Jahre daſelbſt gelegen haben müß 
fen, und welche dennoch erſt in die Calcination, „als., 
den erſten Grad der Verſteinerung, ‚gegangen: find: 
Andere find. nur zum Theil verfteinere, und zeigen 
zum Theil noch das wirkliche Holz, entweder nur 
255 wen, calcinirt, oder in einem Zuſtande, der von 
| ſchen Holze wenig unterſchieden iſt. Alles 
Manke Bemeifet, genugſam wie Hangweilg es e 

Fe eee zugehen muß. 10 | 

Wir können demnach e wah cheiniicher Ina 
We ſchlieſſen; daß die Natur eine ſehr lange Zeit 

braucht, um Verſteinerungen zu Stande zu bn d 
gen. Allein, wie tief die Verſteinerung an Linien 
oder Zollen, in hundert oder tauſend Jahren, in 
das N eindringt, das bleibt deshalb noch immer 
N 635 11 80 unaus⸗ 
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474 e en den der 


gemacht Unterdeſſen würde es vor einen vers 
nuͤnftig denkenden Naturforſcher, der uͤber die man⸗ 
cherley Zerſtoͤhrungen und Verwuͤſtungen unſerer Erd⸗ 
kugel, davon wir unter der Erde die offenbarſten 
Kennzeichen finden, etwas aufmerkſam geworden iſt; 
vor einen ſolchen Naturforſcher ſage ich, wuͤrde es 
eine ſehr beträchtliche Sache ſeyn, wenn man die 
Zeit, welche die Natur zu den Verſteinerungen nörhig 
bat, etwas näher und eigentlich beſtimmen Fönnte. 
Se. jetzt regierende Roͤmiſch⸗ Kayſerliche Majeſtät, 
welche Dero praͤchtiges, und alle andern uͤbertref⸗ 
fendes Naturaliencabinet, nicht zum Staate, oder zur 
ſinnlichen Beluſtigung, ſondern mit einer ungemein 
groſſen Einſicht in das Weſen der natuͤrlichen Dinge 
halten, ſind ſelbſt uͤber dieſe Frage ſehr aufmerkſam 
geweſen; und haben gewuͤnſcht, daß man etwas aus⸗ 
e fündig‘ machen koͤnnte, wodurch ſich das Alter der 
verſteinerten Sachen in etwas abfolgern lieſſe. Der Her 
Baillu, der wuͤrdige D Director des Kayſerlichen Cabi- 
nets, und andere Naturforſcher in Wien, ſind end⸗ 
lich vor einigen Jahren auf etwas gefallen, was in 
dieſer Frage einiges Licht geben koͤnnte; und da ich 
hoffe, daß es meinen Leſern nicht unangenehm * 
0 mu fo w die Sache Mäß fe... 

Es Pe befar nt, daß der Kayſer Trajan in der 
Bamaligen Romiſchen Provinz Dacien eine Bruͤcke 
nA über die Donau hat bauen laſſen. Von dieſer Bruͤcke 

ſind in dem jetzigen Servien, einige Meilen unter 
Belgrad noch verſchiedene Pfahlbaͤume in der Donau 

u en und man ii ee; durch die, von den alten 
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„Gicht chtſchreibern bemerkte, Gegend der Vlüͤcke, 15 
als wegen der, von verſchiedenen nachfolgenden 
Geſchicht und Laͤnderbeſchreibern geſchehenen, Anmer⸗ 
kung der Ueberbleibſel derſelben, genugſam verſicht rt, 
daß man ſich hier nicht irre, ſondern daß dieſe Pfa le 
wirklich von der Trajaniſchen Brucke ſind. Nun iſt 
die Donau, Verſteinerungen zu machen, nicht unfaͤ⸗ 
hig, wie die, an deſſen Ufern hin und wieder ſich ger 
genden, verſteinerten Sachen an die Hand. geben. Man 
konnte auch aus der Dauer dieſer Pfähle durch einen 
ſo langen Zeitraum allerdings muthmaſſen, daß ſie 
wirklich verſteinert waͤren; weil ſonſt langſt keine 
Spuhr von ihnen übrig ſeyn wuͤrde. Folglich 
konnte man ſich mit Grunde Hofnung machen, he 
bier einige Erläuterung über die Zeit, welche die e Natur 

zu den Verſteinerungen anwendet, zu erlangen wären. 

| Se. Röͤmiſch Kayſerliche Maojeftät, „welche diefe? » 
Hoffnung gegründet fanden, und welche keine Koſten 
ſparen, um die Erkenntniß in natuͤrlichen Dingen „ 
erweitern; beſchloſſen einen ſolchen Pfahl heraus holen 
zu laſſen. Nun war zwar die Gegend der Teojanie » 
e Bruͤcke ſeit dem Belgrader Frieden in Tuͤrki⸗ 
ſcher Botmaͤßigkeit; allein, das war vor unſern glor⸗ 

: würdigen Monarchen Feine Hindernißren Der Kay: > 
e Geſannte in Conſtantinopel muſte bey dem 

ürfifchen Hofe um Erlaubniß anhalten, einen ſolchend 
Pfahl heraus holen zu laſſen; und ſie wurde ohne 8 
Schwierigkeit erhalten. Nach vieler Muͤhe war man 
auch ſo glücklich, einen ſolchen Pfahl heraus zu brin⸗ 
„ben, „der die ie Neubegierbe der Naturforſcher in Wien, 
7 8 ver⸗ 


ae Den dem Alter 
| vermlüthlch noch lange Zeit 1 wird. he. 
der That hatte man ſich auch in der verhoften Ver⸗ 
ſteinerung gar nicht geirret. Allein, ſie war in ſo 
langer Zeit ſehr maͤßig. In faſt ſiebenzehn hundert 
Jahren, als ſo lange dieſer Pfahl geſtanden hakte, 
war fie noch nicht völlig drey Viertel Zoll, rings um; 
her in den Pfahl eingedrungen. Das uͤbrige Holz 
fing an, in die Caleination zu gehen, war aber von 
- gedenelichen Holze nicht ſehr unterſchieden. „ 
| Wenn dieſe einzige Erfahrung recht, auf 
all andere Verſteinerungen einen E Schluß zu ma⸗ 
chen; ſo würden vielleicht kaum funfßig tauſend 
Jahre genug ſeyn, „um ſolc e groſſe Baͤume zu ver⸗ 
ſteinern „die man hin und wieder gefunden hat. Ar 
lein, man darf fi, auf dieſe einzelne Begebenheit 
noch nicht gründen. Es kann allerdings ſeyn, daß 
die Natur an. andern Orten geſchwinder verſteinerk. . 
Unterdeſſen ſolte uns dieſe Begebenheit aufmerkſam 
machen, nach mehr ſolchen Erfahrungen zu trachten. 
Es iſt zu vermuthen, daß es anderer Orten, beſon⸗ 
ders in Staͤdten, die ein groſſes Alter haben, als z. E 
zu Rom, Ein, Trier. eben ſolche Ueberbleibſel des ER 

Meg giebt, als die Trajaniſche Bruͤcke war. 
a es in vielen Bekra t gut iſt, den ſpaͤteſten 
Bewobnerft Nachricht von 1 25 aufzubewahren; ſo 
pfleget man in den Grund wichtiger Gebaͤude allerley 
= Schriften und Münzen mit einzumauern. Ich glaube, 
daß man ſich felbſt des Weges der Verſteinevung be⸗ 
dienen koͤnnte, um viel dauerhaftigere Nachrichten 
von uns zu Vlerlaſſen. Ich habe in Wien ein 
j ders 9 
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In dieſes Scheit Holz waren vor ſeiner Verſteinerung 


einige Hiebe gethan worden, vermuthlich um es wei⸗ 


ter zu ſpalten. Dieſe Hiebe waren ſo deutlich mit 
verſteinert worden, daß man ſogar eine kleine Scharte 
des Eiſens, womit man gehauen hatte, bemerken 


konnte. Wenn man anſtatt dieſer Hiebe Schrift in 
dieſes Scheit Holz eingegraben haͤtte; fo würden fie 


eben ſo deutlich zu ſehen geweſen ſeyn. Man koͤnnte alſo 


unter den Grund dieſer Gebäude, zumal an waͤſſerigten 
N Orten, zugleich ſtarke Stuͤcken Holz mit eingeſchnittener 


| fo ſelten „als es vielen ſcheinen möchte, An den mei⸗, 
ſten Orten fehlet das Auge eines begierigen Natur⸗ 


2 


rift vergraben. Dieſe, wenn fie einmal in die Ver⸗ 
ſteinerung gegangen wären; würden nach vierzig und 


funfzig tauſend Jahren unverändert gefunden werden. 


Uebrigens ſind die Verſteinerungen vielleicht nicht 


forſchers. Ich babe in einer Gegend, unweit 


a Mannsſeld, eine Menge verſteinertes Eichenholz 5 
gefunden, davon man zeither nichts gewuſt hat, 


und zwar an einem Orte, wo kaͤglich Leute vorbey 


gehen. Es find ganze Scheite verfteinere vor 
handen, die aller Jahre Wuchs, die Rinde, 


den Ort, wo 
ſie abgehauen ſind, und alle Kennzeichen des Eichenhol⸗ 


zes auf das deutlichſte zeigen. Es iſt bey dieſer N 
nerung eine Merkwuͤrdigkeit vorhanden, die ich noch 


etwas genauer unterſuchen muß, bevor ich meine Leſer 


ausführlich davon unterhalte. Vielleicht bus fiche 


zu einer andern Zeit geſcheben. 


Soßilien. 4757 
berſteinertes Scheit Holz von Mich Corpatiſcheß Ge. 
birge geſehen, das faſt einige Centner ſchwehr war. 
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Nochricht v von den türfifchen Snenestiefen 


No iſt ſo gemein und bekannt, is: die Kies 3 
felfteine. Allein fie find in der That dem⸗ 
jenigen ganz neu und unbekannt, der ſie mit an⸗ 
dern Augen anſiehet, als der Poͤbel. Will man nur 
wiſſen, wie ſie entſtanden ſind, und wie die Natur 
ſolche Figuren gebildet hat, da ſie doch eben dieſe 
Steinmaterie in den ſo genannten Quarz ohne alle 
Bildung gelaffen hat; fo durchſuchet man die Schrif⸗ 
ten der Naturforſcher vergeblich. Sie haben ent⸗ 
weder dieſen Punct gar nicht beruͤhret, oder fie 
jagen nichts, was einem denkenden 7 eine Ge⸗ 
5 leiſten kaum. 80 
Verſchiedene Notutforſcher baben ſich zwar 
ee Mühe gegeben, die Steinwerdung, oder die Stein⸗ 
gebaͤrung zu unterſuchen, und zu zeigen, auf wie 
viel verſchiedene Arten die Natur Steine hervor⸗ 
bringen kann. Allein, wenn man alle dieſe Arten 
erwäͤget; fo iſt keine einzige darunter, die uns einen 
Begriff geben koͤnnte, wie ſie die Kieſelſteine habe bil. 
den koͤnnen. Denn mich deucht, es verdient gart 
keiner Erwäßnung, daß fie durch das Fortreiſſen 
des Waſſers über andere Steine ihre Figur erlan⸗ 
Ager haben koͤnnten. Alle Beſchaffenheiten an ben“ | 
—ſelben zeigen das Gegentheil. A 
Unterdeſſen ift es gewiß, daß fie wedor durch | 
das Feuer geſchmolzen, noch in dieſem Zuſtande ere 
ſchaffen worden ſind. Das erſte beweiſen die Quarz⸗ 
»́ | adern 
. + 


e in den Ginge die mit Sir 1 Ke eilerl ley 
Materie haben. Das andere aber lehren uns tau⸗ 
ſend zufällige Beſchaffenheiten, die wir zuweilen an 
den Kieſeln finden. Es iſt offenbar, daß fie ches | 
dem eine weiche Materie geweſen ſind. Dieſes 
ſehen wir an den ſogenannten Klapperſteinen und 
andern Kieſeln, die Hoͤhlungen und fremde Sachen 
in ſich haben. Ich ſelbſt beſitze in meiner Samm⸗ 
lung einen Kieſel, der in ſeiner ganzen Maſſe haͤu⸗ 
ſige kleine Kohlen in der Groͤſſe einer Linſe und 
kleiner, eingeſtreuet hat. Dieſe Kohlen kann man 
heraus graben, ſie laſſen ſich BERN fie für 
bei ſchwarz und glimmen ſogar. 

Es verdienet in der That alle Aufimeekfamfet, 
daß die Natur ihre allerfeineſte Materie in die Form 
der Kiefelfteine gebracht hat; daß fie dieſelbe mit 

der groͤſten Feſtigkeit zuſammen geſetzet, und eine 
Haͤrte gewirket hat, die oͤfters den haͤrteſten Feilen 
widerſteht; und daß ſie die Kieſelſteine mit ſo un⸗ 
vergleichlichen und mancherley Farben verſehen har. 

| des dieſes zeiget ſich an den gemeinen Kieſeln, 

die nicht allein öfters ganz durchſichtig und unge 

mein hart ſind, ſondern auch alle nur mögliche Far⸗ 
ben an ſich haben; indem man fo wol einfärbigte, 
Kieſel von allen Farben antrift, als die 
Farbenmiſchung, die kein Jaſpis und Marmor hat,, 
in Ahnen findet, wie ich ſelbſt dergleichen befige. 

Noch mehr aber iſt dieſes offenbar, wenn man 
erh daß die meiſten Edelgeſteine und Halb⸗ 
e als e gehenden werden. Selbſt der 
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480: Nachricht von denen 
Diaſnant iſt nichts e anders als ein Kiesel. Ach. 
ſtens wiſſen wir diefes von den Braſiltaniſchen, ganz 
ungezweifelt. Unter den Halbedelgeſteinen werden 
vornämlich der Achat und Carneol als Kieſel gefun⸗ 
den. Es geſchiehet aber gar ſelten, daß dergleichen 


es KT u 
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Edelgeſteine und Halbedelgeſteine einem Naturfor⸗ 


ſcher in roher Geſtalt in die Haͤnde kommen. Die 
meiſten fo Steinſammlungen haben, begnuͤgen fich, 


! kleine geſchliffene Stuͤckgen zuſammen zu bringen. 


4 


Da ich nun Gelegenheit gehabt habe, in Wien 


viele tuͤrkiſche Carneolkieſel zu ſammlen, wovon ich 


auf 10 bis 12 Stucke von einander ſchneiden laſſen; 


2 


edelgeſtein von einer rothen oder roͤthlichgelben Farbe, 


ſo will ich davon einige Nachricht, und von mir | 


darüber gemachte Bemerkungen mittheilen; zumal 
ich mich nicht entſinne, gefunden zu haben, daß 
jemand dieſe Carneolkieſel beſchrieben haͤtte; und ich 
werde verſchiedenes beobachten, was uns in der Ent 
ſtehung des Kieſels e rate W 555 
kann. 
Der Carnebl if 5 Mane ein Halb⸗ 


der halb durchſichtig iſt, und an Haͤrte den Achat 


ie gleich koͤmmt, ja denſelben zuweilen uͤbertriſt. Mei⸗ 


nes Wiſſens. hat er roh allemal die Geſtalt der Kie⸗ 
ſel, uno wird in Böhmen, Crain, Ungarn, Grie⸗ 


chenland und andern Ländern gefunden. Derjenige, 
der in Wien unter dem Namen tuͤrkiſcher Carneol⸗ 


kieſel zu haben iſt, foll wirklich aus der Tuͤrkey, und 


zwar aus Griechenland kommen, wiewohl auf ſoſche 


Lap pte nicht allemal a trauen iſt. 
si 0 
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4 3 Es ſind Kieſel, die von auſſen roͤthlichgrau ſind, 

und gemeiniglich die Gröffe eines Huͤnereyes haben; 
jedoch kann man von den Raizen, die allerley tuͤrki⸗ 

ſche Waaren nach Wien bringen, wenn man es 
beſtellet, groͤſſere haben. Die Materialiſten verkau⸗ 
fen das Pfund vor einen Thaler, bisweilen zwey Gul⸗ 
den. Allein, es iſt oͤfters unter einem Pfunde kaum 
ein einziger, der als ein reiner Carneol gebraucht 
werden kann; wenn man blos auf die Güte des Steins 
ſiehet, wie er in der Welt geſchaͤtzet wird. Die uͤbri⸗ 
gen haben zwar bey den Steinſchleifern einen ſchlech⸗ 
ten Werth, ſie ſind aber wegen ihrer beſondern Be⸗ f 
ſchaffenheit deſto ſchaͤtzbarer in den Augen eines Na⸗ 
turforſchers, der auf das Weſen der Sache, und nicht 
| uf eine eingebildete Koſtbarkeit ſiehet. 

Zuerſt haben dieſe Tuͤrkiſchen Carneolkieſel mit 
vielen andern gemeinen, und Achackieſeln, dieſes gemein, „ 
daß fie rißig find; und gleichwie es ein unfehlbares 
Kennzeichen an den gemeinen Kieſeln iſt, daß ſie in⸗ 
weildig rißig, oder talkigt ſind, wenn ſie auf ihrer Ober⸗ 
flache nicht vollkommen glatt ſind, ſondern ſich Striche 

und Linien darauf zeigen; fo krift auch dieſes Kenn _ 
zeichen allemal bey dieſen Carneolkieſeln ein. Eine 755 

an ſich ſelbſt rauhe Oberfläche des Kieſels Lggdet zm 
nichts. Sie ſind faſt alle nicht recht glatt; And ei 
ſolcher rauher Kieſel, kann dennoch den ſchoͤnſten torhen 
Kr reinen Carneol in ſich haben. a4 

Allan, ſobald über feine Oberfläche, ganz ober 
zur Hälfte, Striche und Linien gehen; fo kann man 
ſieher ſchlieſſen, daß er inwendig Riſſe haben wird. 
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Diohe Riſſe bene e zwar der Feſtigkeit 970 Carnéols, | 

nicht das geringſte. Man hat gar nicht zu befürch ⸗ 

ten, daß er an demjenigen Orte entzwey ab wird, 

wo die ſcheinbaren Riſſe ſind. Allein, dieſe Riſſe find 

den Augen nicht angenehm; und dieſe Carneole ha⸗ 

ben demnach zum gemeinen Gebrauch e. oder gar 0 
keinen Werth. IE 

AUrnterdeſſen habe ich doch Carneolkieſel emden 

die in der That in der Mitte von einander ſtehende, 

kleine Riſſe, oder Kluͤfte gehabt haben, die entweder 

ganz leer geweſen, oder mit einer weiſſen, chryſtallarti⸗ 

gen Materie, erfuͤllet geweſen find. Man kann dar⸗ 

aus verſchiedene wahrſcheinliche Schluͤſſe machen. End⸗ 

weder, die erſte Subſtanz des Carneolkieſels, ehe er 

das geworden ift, muß von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 

heit geweſen ſeyn, daß ſich eine Gaͤhrung, oder Zer⸗ 

c © flöhrung in ihm angefangen hat; fo wie man weiß, 

daß die runden Kieſe, wenn ſie in der freyen Luft 

liegen, in ihrem Mittelpunct anfangen zu platzen, 

und ſodann zu vitrioleſeiren; oder die erſte Materie 

| muß aus irdenen Klumpen beſtanden haben, die ent⸗ 

weder nicht recht in einander gefuͤget worden, oder 

bey der Trocknung Riſſe bekommen haben; wie man 

2 e Y maeſeuchteter Erde und Leimen anmerket. 

Jedoch ſcheint mir die erſte Anmerkung wahrſcheinlicher. 

Man kann hieraus ferner wahrſeheinlich ſchlieſß 

Nſen, daß die Carneolkieſel durch eine Art der Ver⸗ 

ſteinerung, oder durch den beſtaͤndigen Zuſtuß einer 

ſehr feinen Materie, in denjenigen Zuſtand geſetzet 

i , worinnen wir ſie jego ſehen. Dieſe harte 

e be 


PR zintifen Garieotitn 483 


berſteinernde Materie, hat zwar die vorige Beſchaf⸗ 
ſenheit der Sache, mit allen ihren Riſſen, Bildun⸗ 
gen und Zuſammenfuͤgungen gelaſſen wie ſie war, 
daher die Riſſe und Klüfte deutlich zu ſehen find; fie 
hat fie aber dennoch, indem fie alle Zioifchenraum: 
gen, mit einer ſehr zarten und durchſichtigen Materie 
erfuͤllet hat, fo feſt an einander gefuget, daß dieſe 
Riſſe eben fo ſeſt find, als alle andere heile des 
Carneolkieſels. | 
Ich habe ferner viele Carneolkieſel gefunden, 
die nicht in ihrer ganzen Maſſe roth oder roͤthlichgelb 
geweſen ſind, ſondern die ſonderlich in der Mitte viele 
weiſſe, chryſtallartige Flecken, in der Groͤſſe eines klei⸗ 
nen Pfennigs und kleiner, gehabt haben. Dieſe Fle⸗ 
cken ſind rund, oval, bogenförmig und laͤnglich, und 
laufen mit allerley artigen Vermiſchungen unter einan⸗ 
der her, ſo, daß ein Carneol dieſer Art, dem Auge nicht 
unangenehm iſt. Allein, weil man einmal den Car⸗ 
neol ſich als einfaͤrbigt vorſtellet, und ihn deſto hoͤher 
ſchaͤtzet, je rörher er iſt; ſo dienen dieſe Stuͤcke aber⸗ ö 
mals nur in den Sammlungen der Naturſerſcher. 
DtGieſe Flecken haben nicht die vollkommenſte 
Klarheit und Durchſichtigkeit eines Chryſtalls; ſie 
kommen aber dem Chryſtall ſehr nahe; nur daß ſie ein 


wenig in das milchfarbige fallen. Ich habe dem Stein 


ſchleifer aufgegeben, darauf Achtung zu haben „ob 
dieſe weiſſe Flecken mit dem übrigen Corn Chwine Keie, 
che Härte haben; und er hat mich verſicherk? daß fie 75 
eben ſo hart waͤren. Selbſt aber babe ich keine Pros 3 
ben damit anſtellen Fönnen 
. Es iſt anmerkungswuͤrdig, daß dieſe weiſſe Fele 
cken allemal in der Mitte ſind, ſo, daß der Kieſel von 
auſſen hinein, gemeiniglich eines halben Ba breit, 
durchaus einfarbigten und reinen Carneol hat. Ich 
ae auch . daß diejenigen Sarnen! kieſel 
/ HB a Bu N alles 
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allemal ſolche weiſſe Flecken in 1 ſch 1 die auf ige. 
ver Oberfläche, oder auffern Rinde hin und wieder 
Vertiefungen zeigen, die wie Narben aus ſehen; denn 
die Carneolkieſel ſind öfters aͤuſſerlich, auf eine wun⸗ 
derliche Art mit Strichen und Vertiefungen, oder Nar⸗ 
ben gezeichnet. Jedoch will ich dieſes Kennzeichen 
eben nicht vor allgemein ausgeben. Denn meines 
Erachtens, ſind fuͤnf oder ſechs Beyſpiele in den 
natuͤrlichen Dingen, beſonders des unterirdiſchen 
Reiches, viel zu wenig, daß man allgemeine Säge 
darauf bauen kann. 
Aus dieſer Beſchaffenheit vieler Carneolkieſel, | 
a kann man verſchiedene Schluͤſſe machen. Erſtlich 
folget daraus, daß die zarte, ſteinmachende Materie 
an ſich ſelbſt ohne Farbe iſt, wenn man ihn nicht die 
weiſſe Farbe zugeſtehen will, die jedoch auch von frem⸗ 
den Urfachen herruͤhren kann. Sodann erſcheint dar⸗ 
aus, daß die Steinmachung und die Faͤrbung, zwey 
| verſchiedene Arbeiten der Natur ſind, die ſie nicht 
allemal zugleich, und zu einer Zeit vornimmt. End⸗ 
lich aber muß man daraus ſchluͤſſen: daß die faͤrbende 
Materie ihre Wirkung zuerſt auf die äuffere Rinde 
hat, und nach und nach immer tiefer hinein dringet. 
Folglich, wenn der Zufluß dieſer faͤrbenden Materie 
aufhoͤret, oder der Kieſel diejenige Lagerſtatt veraͤn⸗ 
dert, wo er dem Einfluſſe dieſer faͤrbenden Materie 
Lausgeſetzt-war; fo muß natürlicher Weiſe, in der 
* Mitkke dt ſenige Farbe verbleiben, welche der Kieſel 
in der Steinwerdung erlanget hat. 
Nun ſcheint es zwar, als koͤnnten auf dieſe 
Art nicht verſchiedene Flecken entſtehen; ſondern es 
muͤßte nur ein einziger runder, ovaler Fleck, nach 
Maaßgebung der aͤuſſerlichen Figur des Kieſels 
bleiben. Allein, es iſt gar wohl moͤglich, daß die 
| ee Werte den Kieſel hier und dort durch-“ 
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A kann; welk ſein Gefüge wahrſcheinlicher 
Weiſe nicht allenthalben einerley, und von gleicher 
Feſtigkeit iſt. Dieſes wird auch durch die Beſchaf⸗ 
fenheit, obiger Carneolkieſel beſtaͤrket. Denn die 
Farbe, welche dieſe weiſſen Flecken unterſcheiden, iſt 
ganz matt, wenn man ſie gegen das auffete des Car⸗ 
niolkieſels betrachtet. N 
! Zuweilen find die weiſſen Flecken in den Carniol⸗ 
kieſeln, hin und wieder mit Flecken von Amethyſten 
vermiſchet; und ich beſitze ein groſſes Stuck Carneol, 
daß an dem einen Ende, welches, allem Anſehen nach, 
der Mittelpunct eines ſehr groſſen Carneolkieſels ge⸗ 
weſen iſt; gleichfalls groſſe weiſſe, cryſtalliſche und 
amethyſtenfarbigte Flecken hat. Dieſes beweiſet ganz 
deutlich, daß die Farben von der Steinwerdung un⸗ 
terſchieden ſind, und aus einem beſondern Zufluſſe 
entſtehen, der entweder aufhoͤret, oder ſolche Mate⸗ 
rien antrift, die er nicht durchdringen kann. 
Es iſt an dieſem groſſen Stücke Carneol noch 
zweyerley merkwuͤrdig. Erſtlich, befinden ſich in dem“ 
wahrſcheinlichen Mittelpuncte, des ehedem geweſenen 
groſſen Carneolkieſels, verſchiedene weißgraue Flecken, 
die undurchſichtig find, und von einer groben Stein⸗ 
materie zu ſeyn ſcheinen. Sodann iſt der Chryſtall der 
darauf ſitzt, allem Anſehen nach, drufenartig, wel⸗ 
ches ziemlich deutlich geſehen 8 kann, obgſe eich 8 
das Stuͤck geſchliffen iſt. 

Daraus ſolte man allerdings ſchleel ta, daß del! 
erſte Anfang dieſes groſſen Carneolkieſels, eine Ery⸗ 7 ET 
ftalldrufe geweſen wäre, die fich auf einer gemeinen 
ſteinartigen Materie, ausgeſetzet hätte, ſodann haͤtte 
ſich eine Schale von Amethyſten um dieſe Druſe ges 
leget, auf welche wieder ein Anſatz von Bergchryſtallen 
gefolget wäre, bis denn endlich ein ſehr langwieriger 
Zufluß der Carneolmaterie, einen ſo ungeheuren Klum, 

fr h pen 


€ 


486 Nachr. von den Türkif,Carniolfiefein. 
pen Hon Carneol ind herum angeleget haͤtte; b 
auf dieſe Art, lieſſe ſich auch die Entſtehung der kleinen 
Carneolkieſel mit weiſſen cryſtallartigen Flecken erklären. 
Allein, ob ich es zwar nicht ganz und gar vor 
unmöglich halte, daß Carneolkieſel und andere Edel⸗ 
geſteine, und Halbedelgeſteine, die als Kieſel gefun⸗ 
den werden, auf dieſe Art entſtehen koͤnnen; ſo ſind 
doch ſehr groſſe Schwierigkeiten vorhanden, die ſich 
dieſer Meinung entgegen ſetzen. Die Druſe muß 
natuͤrlicher Weiſe einen Grund gehabt haben, worauf 
fie geſeſſen hat. Man ſiehet alſo nicht, wie ſich rund 
um ſie herum, eine Materie anlegen koͤnnen. Ueber⸗ 
dies, ſo lange eine Druſe Freiheit hat, daß ſich mehr 
Materie an derſelben anlegen kann; ſo wird ſich die 
Materie viel eher, ferner auf Druſenart, anhaͤufen, als 
daß ſie eine runde, oder ovale Geſtalt gewinnen ſolte. 8 
Es ſtehet auch dieſer Meinung entgegen, daß 
ſich in e nigen Carneolkieſeln obgedachter maaſſen, 
Riſſe und Oefnungen gezeigt haben, welche einen 
bereits geweſenen materiellen Klumpen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich anzeigen; wie denn auch alle gemeine Kieſel, 
und ſelbſt viele Carneolkieſel, durchaus einerley Ma⸗ 
terie haben, bey welchen ſchwerlich eine druſenartige 
Entſtehung ſtatt finden kann. | 
Jedoch, es ift hier mein Vorſatz nicht, die Ent⸗ 
u ſtehung der Kieſel zu unterſuchen. Man muß dieſes 
nur als eine Vorbereitung darzu anſehen. Ich werde 
MB. dem folgenden Bande, noch einige andere Betrach⸗ 
Tunger aber die Kieſel mittheilen, und ſodann über 
ihre Entſtehung ſelbſt, ſowohl, als über die Stein⸗ 
werdung überhaupt, meine Gedanken eröfnen.. 
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554 I. Ab⸗ 


Abhandlung von einer neuen t, die 
Kupfererzte auf denen Schmelzhuͤtten zu bear⸗ 
ahne, wodurch das vielmalige Roͤſten 
und Brennen des Kupferſteines Aug 

| ret werden kann. 


die Ene welche faſt allen Kunſten und 
Wiſſenſchaften, die der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaſt wahrhaftig nützlich find, die Hand bieten, 
dief.Iben unterftügen und befördern „ und bey ihnen 
beftändig mit wirken muß; hat eine Tochter, 
welcher ſie ganz allein das Weſen und Daſeyn 
egeben hat, und welche von keiner andern Wiſ⸗ 
ſenſchaft i im geringſten abhangt. Dieſe Tochter iſt 
die Schmelzkunſt, oder das Sttentpefen bey denen g 
Bergwerken. 

Alle und jede Anſtalten und Verfahrungsar⸗ 

ten in, Bearbeitung der Erzte, und Reinigung der 
Metalle, gruͤnden ſich lediglich und allein auf die 

Chymie. Dieſe lehret uns die Beſtandtheile! der 

Erzte zu unterſuchen, ihr Verhaͤltniß und Wirkung 
im Feuer, ſowohl vor ſich allein, als im. Nerbins t 
dung mit andern mineraliſchen Dingen zu n 
men, und mithin die beſten Wege ausfuͤndig zu 

machen, wie die in den Erzten ſteckenden Metalle 

von denen fremdartigen Theilgen zu befreyen, und 

in ihrer Reinigkeit darzuſtellen ſind. Kurz, die 

Schmelzkunſt kann in dem ganzen Umfange ihrer 

/ | Hh 5 Kunſt 
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Kunfe nicht die geringsten Bearbeitungsart, Ja =. 
nicht den kleinſten Handgrif aufweiſen, der 2 
aus ihrer einzigen Quelle der Chymie herruͤhrete. 
Allein, dieſe Tochter der Chymie iſt ſehr aus 
der Art geſchlagen. Sie iſt ein faules, nachlaßiges, 
widerſpenſtiges Kind, das ihrer vortreflichen Mutter 
wenig zur Ehre gereicher, Seit langer Zeit, ja! 
von dem Anfange ihres Daſeyns an, hat fie ſich 
wenig um die weiſen Lehren ihrer Mutter bekuͤm⸗ 
mert. Was ſie von ihren Bearbeitungsarten und 
Handgriffen behalten hat, das arbeitet ſie auf eine 
grobe und handwerksmaͤßige Art; ohne die Urſa⸗ 
chen zu wiſſen, warum ſie ſo, und nicht anders 
arbeiten muß, und ohne die geringſte Einſicht in 
die Natur, und das Weſen ihrer Arbeiten zu ha⸗ 
ben, oder einen zureichenden Grund davon e 8 
zu konnen. 5 
Unterdeſſen fehlet es ißr nicht an Stolz, der 
allemal die Unwiſſenheit begleitet. So oft ſie 
auch von ihrer Unwiſſenheit handgreiflich uͤberfuͤhret 
wird, indem ſie bey dem geringſten neuen Vorfalle, 
bey welchem ihr Rathgeber, der alte Schlendrian, 
verſtummet, ſich weder zu rathen noch zu helfen 
weiß; 16, will ſie doch niemals zu den Lehren und 
anterriehe⸗ahrer Mutter Zuflucht nehmen. Sie 
| widerſetzet ſich vielmehr mit Haͤnden und Fuͤſſen, 
ſchilt und tobet, ſtellet ſich ungebärdig, und ſuchet 
ührer Mutter allerley Händel: zu erregen; Henn ſie 
ihr aus eigener Bewegung, aus bloſſer muͤtterlicher 
e einen en Rath en Will i 


A, 


a. a Die 
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@. Die Allegorie bey ee 0 i dieſes iw der 
Dat das wahre Bild von den meiſten Huͤtten⸗ 
und Schmelzbedienten, bey den Bergwerken. Bey 
aller ihrer groben Unwiſſenheit, in denen Grund⸗ 
fügen der Chymie, worauf ſich doch alle ihre Arbei⸗ 
ten gruͤnden muͤſſen; ſind ſie am wenigſten die 
Leute, die von einem gruͤndlichen Chymiſten, wel⸗ 
cher davor in der Welt bekannt iſt, einen guten N 
Rath anzunehmen geneigt fin, 

Da ich in verſchiedenen Wiſſenſchaften gear i 
beitet habe; ſo haben erlauchte und einſichtsvolle 
Staatsminiſter, meinen Rath öfters geneigt aufge⸗ 
nommen, und mir davor ihre Gewogenheit und 
Erkenntlichkeit ſehen laſſen. Allein, ich habe noch 
nicht erlebet „ daß ein einziger Huͤttenbedienter meine 
Vorſchlaͤge, zu Verbeſſerung ihrer, öfters ſehr ein⸗ 
fältigen, und dem Landesherren ſowohl, als denen 
Gewerken handgreiflich ſchaͤdlichen, Arbeiten wohl 
aufgenommen hätte. Wenn das Anſehen und Wille 
der Obern zuweilen durchgedrungen hat; ſo iſt es 
gewiß mit ſehr mißvergnuͤgtem Herzen der Huͤtten⸗ 
bedienten, und mit Einſtreuung aller moͤglichen 
Hinder niſſe geſchehen; und Nachreden, Verlaͤum⸗ 
dungen, und hinterliſtig erchte Berfolgungen, 1 A 
mein Lohn geweſen. R 
55 Die Sachen ſind auch faſt bench in 
ö ſolchen Umſtaͤnden, daß ſie in ihrer Wider ſetzlich ⸗ 
keit gegen nuͤtzliche Verbeſſerungen, gemeiniglich die 
Oberhand behalten. Die Urſache iſt, weil die 
Miniſters, oder die Chefs des Berg ⸗ und Hüte 
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tentdeſens, auf bien Entscheidung die 8 


Schr 


1 kommt, gemeiniglich ganz und gar nichts day von 


verſtehen. Die Huͤttenbedienten koͤnnen ‚ihnen alfo 
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leichtlich etwas vorbilden; und ehe man ſo viele 
Bedienten, denen man ſeit langer Zeit ſein Ver⸗ 
trauen zugewendet hat, misvergnuͤgt en p laͤßt 
man es lieber ey dem alten. 

Hierzu kommen die Mühe und Arbeit, Schwie 
En und Koſten, welche dergleichen Verbeſſe⸗ 
rungen und neue Einrichtungen, ihrer Natur nach, 
faſt allemal nach ſich ziehen, und welche von denen 


Huͤttenbedienten zehnmal groͤſſer vorgeſtellet werden, 


als ſie in der That ſind. Am Ende ſind alſo ge 
meiniglich die beften Vorſchlaͤge vergeblich; und es 
bleibt immer bey dem alten gewohnlichen Schlen⸗ 
drian der Huͤttenbedienten; wenn man auch noch 
ſo handgreiflich demonſtriren koͤnnke/ rc a 
äufferft ſchaͤdlich ey. 
Dieſe Betrachtungen haben mich keiten abge⸗ 
halten, von denen verſchiedenen, nuͤtzlichen Erfin⸗ 
dungen, zu Verbeſſerung des Schmelz und Huͤt⸗ 
tenweſens, die ich nach Anleitung der Ehymie ge⸗ 
macht habe, in meinen periodiſchen Schriften, wie 
lfanzs meine Abficht war, etwas bekannt zu 


machen. Allein, ich habe endlich erwogen, daß, 


wenn man der Welt nicht eher nuͤtzlich ſeyn wolte, 
als bis man von der Dankbarkeit der Menſchen 
verſichert waͤre; fo müßte man niemals etn as Gu⸗- 
tes verrichten. Ueberdies, wenn nur etliche we⸗ 


nige, vernuͤnftige Huͤttenbediente, und die jungen 
Leute, 


Werden fü doch 145 and, nach d der Welt z zu 1 
kommen. 5 
Die Verbeſſerungen, die ich jetzo 5 0 
will, ſollen die Bearbeitung der Kupfererzte auf 
denen Schmelzhuͤtten betreffen. Die bisherigen Ku⸗ 
pferarbeiten auf denen Schmelzhuͤtten, ſind eben 
ſo muͤhſam und weitlaͤuftig, als ſie pater. und 
holz ⸗ und kohlenfreſſend ſind. 15 
Da muͤſſen erſt die Kupfererzte, eg; zwey 
oder wohl dreymal, nach ihrer verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit geroͤſtet, oder gebrannt werden. Als⸗ 
dann werden dieſe Erzte geſehmolzen, um den Ku⸗ 
ferſtein zu erhalten. Dieſer Kupferſtein wird aber⸗ 
mals ſieben, neun und mehrmalen geroͤſtet, oder 
gebrannt. Alsdenn wird er abermals durch den 
Ofen geſetzet, um Schwarzkupfer daraus zu machen, 
welches ſodann erſt auf die Seigerhuͤtte kommt, um 
nach abermaligen, verſchiedenen Bearbeitungen, Gars 
oder Feinkupfer zu werden. 

Auch diejenigen „ welche von dem Huͤttenweſen 
nichts verſtehen, werden aus dieſer kurzen Vor⸗ 


ſtellung einſehen, wie ſehr muͤhſam und meitläuftig, : 
die bisherige Bearbeitung: des Kupfers e 


Schmelzhuͤtten iſt, und wie viel Holz und Kohlen 


dabey aufgehen muß; da ein jeder Centner Kuben 


wohl 18 bis 20 mahl in das Feuer muß, ehe er 
vollkommen zu gut gemacht wird. Da nun das 
Holz ſich immer be macht, und ‚täglich mehr 


w 


im 
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u im Preiſe ſteiget; ſo iſt es gar kein Wunder, N 15 5 
viele Kupferbergwerke ganz und gar eingehen and 


1 Fe 


€ 


auflaͤßig werden, wie es bin Si wieder wirklich 
Berger. | 


Die zeitherige e der Kuſererze, 
iſt nicht allein weitlaͤuftig und koſtbar; ſondern es 


5 wird auch eine Menge Kupfer dabey verwuͤſtet, 
vernichtet und verdorben. Das Kupfer iſt ein leicht 


verbrennliches Metall. Es kann niemals in das 


Feuer kommen, ohne daß ein gar merklicher Theil 


7 


davon Babe Wenn alſo die Kupfererzte nun 


18 bis 20 mahl im Feuer gemartert werden muͤſ⸗ 
fen, ehe Garkupfer daraus wird; ſo iſt leicht zu 
erachten, wie viel Kupfer bey * ene - ver⸗ 
lohren gehen muß. 
Hat man hierüber einigen Zweifl; ſo nehme 
man einen Probiercentner fein Kupfer, vererzte 
denſelben mit Schwefel, und mache hernach dieſes 
Kupfer, durch wiederholtes Roͤſten und Schmelzen, 
wieder zu fein Kupfer; fo wird man an dem Pro-. 
biercentner Feinkupfer, wenigſtens 12 bis 15 Pfund 


verlohren haben, wenn man auch mit denen Arbei ⸗ 
ten noch fo reinlich und vorſichtig umgegangen iſt. 


ve Vererzete man aber einen Probiercentner rein Ku⸗ 
V i 2 


pfer zugleich mit Schwefel und Arſenik; wie denn 
faſt gar kein Kupfererzt gefunden wird, welches nicht 
zugleich Arſenik halt; fo wird der Abgalg an Kupfer 
noch ftärfer feyn. Der groſſe Verluſt des Kupfers, 
bey dem zeitherigen Verfahren, die Kupfererzte zu 
bearbeiten, kann 105 gar nicht geleugnet werden. 
Wol 15 5 


der Kupfererzte. | 005 


* Wolle man 1 daß 0 0 n die 
Aten Proben der Kupfererzte im Kleinen, die⸗ 
ſen Verluſt nicht zu erkennen geben; ſo wuͤrde man 
einen ſehr ſchwachen Einwurf vorbringen; denn, 
auch in denen kleinen Proben muß man ja! ſowohl 
das Erzt, als den Kupferſtein, zu wiederholten 
malen roͤſten: und in dieſen kleinen Proben, ver⸗ 
brennet gewiß noch mehr Kupfer, als in den groſ⸗ 
ſen Arbeiten, indem das Roͤſten der kleinen Pro⸗ 
ben in: Gefäffen geſchiehet, dahingegen bey dem 
Roͤſten und Brennen im Groſſen, das brennliche 
Weſen der Kohlen viel näher auf das Erzt und 
den Kupferſtein wirket; welches bekanntermaaſſen wi⸗ 
der das Verbrennen der unedlen Metalle, zum Theil 
ein guter Schutz iſt. Daher man auch faſt allent⸗ 
halben bemerket, daß das groſſe Schmelzen mehr 
Kupfer liefert, als die kleinen Proben gezeiget haben. 
Wenn man alles dieſes erwaͤget; ſo ſiehet man 
leicht, daß unſere zeitherigen Kupferproben gar nicht 
alſo beſchaffen ſind, daß wir gewiß beſtimmen koͤn⸗ 
nen, wie viel Kupfer eigentlich ein gewiſſes Erzt 
haͤlt. Wir koͤnnen vermittelſt unſrer Proben ſagen: 
ſo und ſo viel Kupfer laͤßt ſich aus dieſem Erzte, 
nach dem Abgange des Verbrennens, in der Bear⸗ 8 
beitung herausbringen. Allein, wir können nicht, 
ſagen: fo und fo viel Kupfer ſtekt darinnen. Wenn 
wir dieſes letztere mit Zuverſicht ſagen wolten; ſo 
mußten wir auf ganz andere Art zu probiren wiſſen. 
Ein Weg, die Kupfererzte zu bearbeiten, der 
ſo muse und weitlauftig iſt, der ſo viel Holz und 


Kohlen 


*. 
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Kohlen koſtet, durch welchen ſo viel Kupfer 
nichtet und zerſtoͤhret wird; der kann wohl nicht Fi 
vorzuͤglich ſeyn. Ja! werden die Herren Huͤtten⸗ 
bedienten ſagen, wir haben aber keinen andern. 
Allein, durch eben dieſe Antwort legen ſie das Be⸗ 
kenntniß ab, wie nothwendig die Chymie bey ihrer 
Kunſt iſt, die ſie doch nicht lernen, und die ſie 
von ſich ſtoſſen und verfolgen, wenn fie ſich ihnen 
zur Huͤlfe anbietet. Denn die Chymie hat aller⸗ 
dings andere Wege, und es liegt blos an ihrer 
Unwiſſenheit in dieſer Wiſſenſchaft, daß ſie nicht 
laͤngſt einen beſſern Weg ausfuͤndig gemacht haben. 
Indem ich jetzo ihnen einen beſſern Weg zei⸗ 
gen will; ſo werde ich nichts thun, als daß ich 
mich auf unſtreitige und allen wahren Chymiſten 
bekannte Grundſatze gründe N uns zur Sache 
ſchreiten. u’ 
Diejenigen Dinge, welche in denen Erzten 
das Kupfer, durch ihre genaue Vereinigung mit dem⸗ 
ſelben, aus ſeiner Metallheit geſetzet, und zu Erzte 
gemacht haben, und die folglich fortgeſchaffet wer⸗ 
den muͤſſen, wenn das Kupfer in ſeinem reinen 
metalliſchen Weſen dargeſtellet werden ſoll; ſind 
Schwefel und Arſenik. Es iſt nicht zu leugnen, 
| daß öfters auch ein antimonialiſches, zinkiſches oder 
anderes halbmetalliſches Weſen, mit in den Kupfer⸗ 
erzten ſtecket. Allein, es iſt dieſes gemeiniglich in 
ſo geringen Antheilen vorhanden, daß fte keinen 
Betracht verdienen. Durch eben die Wege, durch 
wi der Schwefel und Arſenik fortgeſchaffet wird; 


+ laßt \ 


— 


6 1 
7 fo dagen. Was etwan noch dabey bieten „ und 
mit in das Schwarzkupfer gehen ſolte; das 
wird bey dem . durch das Bley ver⸗ | 
zehret. 
Wenn ein Kupfeter dergleichen andere Halb⸗ 
metalle in beträchtlicher Quantität in ſich enthalt; 
ſo ſind dieſes auſſerordentliche und ſeltene Erzte, die 
von der ordentlichen Regel abgehen: und diejenigen, 
ſo fie bearbeiten wollen, muͤſſen auf einen befondern 
Weg ſtudiren, und durch Verſuche ausfuͤndig machen. 
Es giebt zwar auch alkaliſche Kupfererzte, wie 
ich in meiner Mineralogie gezeiget habe. Allein, 
dieſe machen in der Bearbeitung die wenigſte Muͤhe ⸗ 
Ein Kupfererzt, das blos mit Alkali vererzt iſt, 
und keine andere ſchwefeligten und halbmetalliſchen 
Theilgen hat, braucht nur vor ſich, ohne alles Roͤ n 
ſten, einmal geſchmolzen zu werden, um ſofort das 
reineſte Kupfer zu erhalten; wie ich dergleichen 
Erzte gar vielmal probieret habe, die ſofort bey 
dem erſten Schmelzen, das beſte Kupfer gegeben 
haben. Kurz, der Inbegrif aller Bearbeitung der 
Kupſererzte in denen Schmelzhuͤtten, koͤmmt darauf 
ig den Schwefel und Arſenik fortzuſchaffen. 1 
Wenn die Kupfererzte im Feuer bearbeitet * 
werden ſollen, als wovon hier die Rede iſt; fo zei⸗ 
get uns die Chymie nur zwey Wege, wie das, in 
dem Erze ſteckende, Kupfer vom Schwefel und 
Arſenik befreyet werden kann. Der eine iſt derje⸗ 
nige, den man zeither auf den Schmelzhuͤtten ge⸗ 


4 Chym. Schrift. . Band. Ji braucht 
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| braucht hat, und der andere iſt der t neue Weg, „ et 
ich jetzo vorſchlagen will. 1 
5 Die Chymie lehret ung, 305 Schwefel . 
Arſenik im Feuer fluͤchtig ſind. Sie koͤnnen alſo 
aus einem Metalle, blos durch ein lang anhalten⸗ 
des, und oft wiederholtes Feuer, ohne allen Zuſatz 
ausgetrieben werden. Dieſes iſt der Weg, deſſen 
man ſich zeither auf den Schmelzhuͤtten bedienet hat. 
Allein, es hat derſelbe nicht nur die vorhin ange⸗ 
zeigte Beſchwehrlichkeiten, ſondern es iſt auch dabey 
der Umſtand zu bemerken, daß Schwefel und Ar⸗ 
ſenik, wenn ſie mit einander im Feuer vereiniget 
ſind, einander figiren und binden; wie unſtreitige 
chymiſche Erfahrungen genuzſam an die Hand ge 
ae haben. 0 
Diejenigen, welche mit Gründlichkeit in der 
3 curieuſen Chymie gearbeitet haben; werden wiſſen, 
(daß man den Arſenik, blos durch eine Bearbeitung 
— mit Schwefel, dergeſtalt figiven kann, daß er ein 
ſehr ſtarkes und lang anhaltendes Schmelzfeuer aus⸗ 
haͤlt, ohne etwas See von ne He 
zu verliehren. 4 5 
Die gegenſeitige Figirung des Schwefels, und 
eniks im Feuer, iſt deſto ſtaͤrker, wenn ſie ein 


e 
— e gm Grunde haber woran fie- fh haften 


dieſe beyden Säfte ſo ſchwehr aus 1 Kupfer zu 
vertreiben ſind; ſo, daß ein neun, und mehrmaliges 
RS n des Kupferſteins, „ bey weitem noch nicht 
wir am geung en it, daß man er in dem 
ze 
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5 warzkupfer eben dieſe Säfte, noch deutlich war⸗ 
nen ſolte. Dieſer Weg, die Kupfererzte zu 
bearbeiten, iſt alſo gerade der ſchlechteſte, und den 
man gewiß niemals erwaͤhlet haben wuͤrde, wenn 
diejenigen, fo ihn eingefuͤhret, und fo lange beybe⸗ 
behalten haben, eine gründliche Kenntniß der Ch ⸗ 
mie gehabt haͤtten. N 8 

Wir kommen nunmehro zu dem andern Wege. 
Es iſt in der Chymie, als eine unſtreitige Worheit 
bekannt, daß gewiſſe Koͤrper und Materien im Feuer 
eine Anneigung, oder gleichſam eine anziehende Kraft 
gegen einander haben; dergeſtalt, daß, wann dieſe 
Materien im Feuer zugeſetzet werden ‚ fo verlaͤßt die 
eine ſofort den vorigen Körper „ mit welchem 
ſie vereiniget war, und ſchlaͤgt ſich zu der zugefeße. 
ten Materie, gegen welche fie eine Anneigung hat; 
und der Körper, den ſie fahren laͤßt, um ſich mit 

der beguͤnſtigten Materie zu vereinigen, wird mit. 
bin von ihr befreyet. 

Auf dieſen Grundſaͤtzen beruhen faft alle chy⸗ 
miſchen Niederſchlagungen, ſowohl im naſſen, als 
trockenen Wege; und wir wuͤrden uns bier in ein 
allzuweites Feld einlaſſen, wenn wir die Urſachen 

dieſer Anneigung, oder dieſer anziehenden Kraft, die 
man auch als einen Widerſtreit, oder feindſeli⸗ \ 
gen Angrif anſehen kann, weitlaͤuftig ausführen wolten. 
Es kann uns hier genug ſeyn, ‚ daß Nef Babe, 
Per ihres Richtigkeit hat. 5 
I Nun giebt es aber obne Körper und 5 
0 Malen = welche gegen den Schwefel und Arſenik 9 


3 8 DIR: um 


Fan 


ee iger fin ſch 1 und mit a 05 
Schwefel und Arſenik im Feuer viel lieber verei⸗ 


nigen, als mit dem Kupfer. Wenn nun derglei⸗ 


chen Koͤrper im Feuer zugeſetzt werden; ſo muß 


nothwendig die Folge davon ſeyn, daß der Schwe⸗ 
fel und Arſenik das Kupfer fahren läßt, und fidy 
mit dieſen neuen, zugeſetzten Koͤrpern vereiniget, 


gegen welche er eine viel groͤſſere Anneigung, oder 
Vereinigungsbegierde hat, als gegen das Kupfer. 


Mithin wird der Endzweck erreichet, den man ſich 
in Bearbeitung der Kupfererzte auf den Huͤtten 


vorſetzet; nämlich, das, in dem Erzte ſteckende, 
Kupfer von Schwefel und Arſenik zu befreyen, 
und in ſeiner reinen Retaßeſchen Geſtalt dar⸗ 


zuſtellen. 
Dieſes ſind die Grundſaͤtze, worauf der zweyte 
anjetzo neu vorzuſchlagende Weg beruhet; und man 


kann leicht im voraus einſehen, daß er viel kuͤr zer 


ſeyn, und die angezeigten Weitlaͤuftigkeiten, und Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des erſten Weges, keines weges ha⸗ 
ben wird. 

Die Dinge, gegen welch Schwefe Fund Ars 


e ſenik eing viel groͤſſere Anneigung, oder anziehende a 
55 Kraft haben, als gegen das Kupfer, oder welche 
Schwefel und Arſenik begierig in ſich ſchlucken, ſind 


erſtlich das Eiſen, und ſodann alle Koͤrper, welche 


ein alkaliſches, Salz oder Erde in ſich halben; und 


zwar trift es eben, daß Schwefel und Arſenik hie⸗ 


rinnen einerley Materien lieben. Der Schwefel 


hr 


rg 
| 


* 


4 


m dem Kupfer. 18 

Dieſes iſt eine in der Chymie 6 bean Sache 
Wenn man ein durchſchwefeltes Kupfer hat; ſo darf 
man es nur flieſſen laſſen, und alsdenn Eiſen zu⸗ 


ſetzen; ſo wird der Schwefel ſofort das Kupfer 


fahren laſſen, ſich mit dem Eiſen vereinigen, und 
mit demſelben in eine Schlacke gehen; dergeſtalt, 


daß wenn man dieſe Arbeit einigemal wieder⸗ 
holet, und das Eiſen in gemaͤßigter Proportion nach 


Verhaͤltniß des, bey dem Kupfer befindlichen, Schwe⸗ 
fels zuſetzet, man das Kupfer ziemlich rein, und 


wenigſtens allemal ſo rein, als ein Schwarzkupfe 


| auf den Schmelzhuͤtten, darſtellen wird. 


Eben ſo hat auch der Arſenik eine viel gröſſets 


Ynielditig gegen das Eiſen, als gegen das Kupfer. 


Auf eben die vorige Art kann man alſo ein arfenifalie 
ſches Kupfer, durch Zuſetzung des Eiſens, faſt 
gänzlich vom Arſenik befreyen; und es iſt in der 


Chymie bekannt, daß der arſenikaliſche Regulus, 
der mit Metallen gemacht wird, am groͤßten aus⸗ 
fällt, wenn man ihn mit Eiſen verfertiget; eben 
wegen der beſondern Anneigung, y welche der om 
nik gegen das Kupfer hat. Ä 


In Anfehung der alkelichen Salze und Erden = 
aber, iſt es die allerbekannteſte Sache in der Chy⸗ 


mie, daß ſie den Schwefel auf das allerbegierigſte 


in ſich ſchlucken, und daß ein Metall, oder andrer 
mineraliſcher Koͤrper, auf keine leichtere Art vom 


Ae befreyet werden kann, als wenn man ihm 


| Ji 3 ein 
5 


40 der Kup trerzte. 1 501 
U einiget ſich 55 lieber mit dem Eiſen x N als g 
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ein Alkali zuſchet Eben dieſes Alkali ie a 
ſich auch am liebſten mit dem Arſenik; indem 955 2 
arſenikaliſche Regulus, wenn er ohne Metalle ge: 
macht wird, und das Arſenicum Fixum, als 
worinnen der Arſenik ziemlich fenerbeftändig iſt, die 
groſſe Anhaͤnglichkeit des Arſeniks mit dem Alkali ge 
nugſam beweiſen. 
Wenn man nun fofchergeftaft die Haupkmater 
rien weiß, die im Feuer zugeſetzt werden müffen, 
wenn die Kupfererzte von Schwefel und Arſenik 
befreyet werden ſollen; fo wird alles darauf ankom⸗ 
men, daß man die Materien ſolchergeſtalt erwaͤhlet, 
daß ſie nicht koſtbar ſind, und die Bearbeitung 
mithin nicht vertheuert wird; vornaͤmlich aber, daß 
man die rechte Proportion ausfuͤndig macht, in 
weſcher dieſe Materien zugeſetzet werden muͤſſen. 
Was die Proportion anbetrift; ſo laſſen ſich 
drinnen keine allgemeine Regeln geben. Die Ku⸗ 
pfererzte find ſo mancherley, und in ihrem Weſen 
und Beſtandtheilen ſo ſehr von einander unterſchie⸗ 
den, daß man einen eigenen Tractat ſchreiben muͤſte, 
wenn man hierinnen auf Regeln kommen wolte. 
Es iſt die unſtreitige Pflicht eines jeden Huͤttenbe⸗ 
dienten, daß er ſeine unter Haͤnden habende Erzte, 
auf das eigentlichſte kennen, und die Proportion 
( des darinnen befindlichen Schwefels, Arſeniks, und 
anderer fremdartigen Theile, auf das genaueſte wife 
ſen muß. Bekuͤmmern ſich die Huͤttenbedienten N 
nicht um die Beſtandtheile ihrer Erzte; ſondern 
| arbeiten. nur Auf; aeratpernoßle. wie es leyder faſt 
ET allent⸗ 


97 er 987 * * * 9 mn, 
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der fe © 1 en 05 


0 beheben gelbe 17 0 kann man fer vor nichts 


| weges aber vor Künſter, 1 85 Gelehrte 57 0 ‚tele 


ches letztere fie aber in der That ſeyn würden, wenn 
ſie ihrer Pflicht ein Genuͤge leiſteten, und eine gruͤnd⸗ 


liche Wiſſenſchaft der Chymie hatten. Denn es 
hat noch niemand der Chymie, einen anſehnlichen 


Rang unter den Wiſſenſchaften ſtreitig gemacht. 


Wenn ſie aber die Beſtandtheile ihrer Erzte, 
und vornämlich die Proportion des darinnen befind⸗ 


5 lichen Schwefels und Arſeuiks wiſſen wollen; ſo 
muͤſſen ſie ſowohl mit denen Erzten, als mit dem 


Kupferſteine, nachdem ſie geöblich wie Erbſen zer⸗ 
kleinet ſind, in ein Sublimirgefaͤſſe wandern. Der 
erhaltene Sublimat, der entweder in Schwefelblu. 
men, oder in rothen Arſenik und einer Art Rauſch⸗ 


gelb, oder in weiſſen cryſtalliniſchen Arſenik beſte⸗ 


hen wird; kann ihnen bey einiger Kenntniß der 
Chymie, dieſe Proportion leicht an die Hand geben. 


Sie muͤſſen auch ihre, in offenem Feuer ger ⸗ 
ſteten, Erzte zu Pulver zerreiben, und das etwa 
darinnen befindliche Eiſen, mit einem wohl armirten 
guten Magneten herausziehen, und die Duantität - . 
bemerken. Wenn fie dieſes gethan haben, alsdenn 


kann ich ihnen wegen der Wahl der Zuſchläge, 
und deren Proportion, einen Rath geben. 


ren wird, daß in dem Sublimirgefaͤſſe ein rother 
5 Schnee oder Rauſchgelb; der allemal groͤſten⸗ 


EN 


Fiaindet ſich, daß der Arſenik in ihren Erzten 
die > Oberhand hat, welches ſich daraus veroffenba⸗ 


„ theils 
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* 


theils aus Arſenik beſtehet, „oder gar ein weiſſer 9 | 
ftallinifcher Arſenik ganz, oder zum Theil ſich /⸗ * 
geleget hat; ſo rathe ich ihnen, ihre Erzte anz 


allein mit alkaliſchen Salze und Erden zu bearbei⸗ 
ten, ohne ſich dabey des Eiſens zu bedienen. 


Zeiget ſich aber, daß der Schwefel in ihren 


Erzten und Kupferſteinen die Oberhand hat, welches 


ſich daraus veroffenbaren wird, wenn ſich zum Theil 
wirkliche Schwefelblumen, zum Theil aber ein rother 
Schwefel und Rauſchgelb in dem Sublimergefäfle 
findet; ſo iſt ein Unterſchied zu machen, ob ſich durch 


den Magnet ein anſehnlicher Theil Eiſen veroffen⸗ 


baret hat, oder nicht. Haben ſich, nach einer genauen 
Arbeit und Berechnung, mehr als zehen Pfund Eiſen 


im Centner gezeiget; ſo iſt auch in dieſem Falle kein 


Eiſen zuzuſetzen, ſondern die Zufchläge ae nüt in 


N alkaliſchen Dingen beſtehen. 


Nur in dem Falle, wenn ein Pfund Kupfer 


5 ftein bey nahe ein viertel Pfund, groͤſtentheils Schwe ⸗ 


fel, in dem Sublimirgefaͤſſe, bey Anfangs ſehr gelinden, 
und nach und nach langſam verſtaͤrkten Feuer gege⸗ 
ben hat; ſo iſt auf den Centner Rohſtein zwey 


Pfund Eiſen, oder ſtatt deſſen fuͤnf Nd ſtark ge 


röfteren. Eiſenerztes zuzuſchlagen. 
Was die zuzuſchlagenden alkaliſchen Moterien 


beg; ſo wird vielleicht kein Bergwerk ſeyn, wo 


f ſie nicht ſelbſt daben zu finden, oder doch in der Nähe, 


mit den allergeringſten Koſten zu haben wären, Denn 

es wird wohl ſchwerlich eine Grube ſeyn, wo nicht 

Kalkſteine, ite Spaatarten, eee ‚Sin 
ter, 


4 j N. ? e. N ee Ei I. D 
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der Kupfer n 
1 er, uh Letten, nd waerhe ‚ zu finder? fon | 


Der alkaliſche Spagt und Letten wird nech 
erkennet, daß er mit Scheidewaſſer aufbrauſet; und 
je ſtärker er alkaliſch ft, deſto beſſer wird er zu gegen⸗ 65 a 
waͤrtigem Endzweck ſeyn; ; allein, weil dieſe Letten 
ſelten fo alkaliſch find, als es zu der eee 
Bearbeitung erfordert wird; ſo wuͤrde, wenn man ſie 
an und vor ſich ſelbſt nehmen wolte, der Umſtand 
daraus entſtehen, daß man den Kupferſtein deſto 
Öfter mit dieſem Zuſchlage durch den Ofen ſetzen 
muͤſte, um ohne Roͤſten Schwartzkupfer daraus zu 
machen, welches deſto mehr Aufwand an Koblen 
verurſachen wuͤrde. 

Man muß alſo einen alkaliſchen Letten noch 
alkaliſcher machen, welches am beſten durch Zuſetzung 
der Potaſche, als des wohlfeileſten Alkali, geſchiehet., 
Man kann naͤmlich 10 Centner alkaliſchen Let. 
ten, mit einem Centner Potaſche und etwas Waſſer, 
in einem groſſen, hoͤlzernen Gefaſſe wohl durch einn 
ander arbeiten, die Feuchtigkeit verduͤnſten, und 
wenn der Letten etwas trocken iſt, ſolchen in Stücken 
brechen, und dieſelben an der Senne 1 wohl 
austrocknen laſſen. 

Dieſes Lettens bedienet man ſich als eines Zus x 
ſchlages, bey Schmelzung des Kupferſteines; dergeftale,? 
daß man etwan gegen 5 bis 6 Centner Kupferſteine, 

einen Contner dieſes Lettens zuſetzet, und in der be. 
kannten ſchichtweiſen Verſetzung mit Kohlen nach den 
Mögen oder Faflern, die an Stein und Kohlen in 
Ji5 den 


7 


den fen geſtuͤrzet werden; mit 8 Letten N 
proportionirliche Eintheilung macht. Wenn men 
den Kupferſtein auf dieſe Art, zwey, bis hoͤchſtens dley⸗ 
mal durch den Ofen ſetzet; ſo wird man ohne alles 
RNoͤſten das ſchwarz Kupfer fo gut, als 1 neun⸗ 
maligen Roͤſten, erhalten. 
Da die Kupferſchiefern eines der e 
und haͤuſi gſten Kupfererzte ſind; ſo will ich hier kurz 
vorſtellen, wie ich nach dieſer neuen Art damit ver⸗ 
fahren würde. Ich wuͤrde unter 15 CentnerKupferſchie⸗ 
fern einen Centner Tropfſtein zuſetzen, der ſich gemeinig⸗ 
lich mit bey den Schieferfloͤtzen findet, und der deſto beſſer 
iſt, wenn er eiſenſchuͤßig iſt; desgleichen einen Cent⸗ 
ner alkaliſchen Spaat, der mit Scheidewaſſer brauſet, 


— oder in Ermangelung deſſen „einen Kalkſtein, der in 


den Schieferfloͤtzgebirgen, faſt als ein Schiefer mit 
unterzubrechen pflegt, und von welchen ich denen 
Herren Huͤttenbedienten in das Ohr ſagen will, daß ſie 
gemeiniglich etwas betraͤchtliches an Silber zu halten 
„pie, wenn ſie diefelben nur probiren wollten. 
Dieſe zwey Centner, ſage ich, wuͤrde ich klein 
zerſchlagen, unter 15 Centner Schiefern untermiſchen, 
und mit ſchichtweiſer Verſetzung von Holz und Koh⸗ 
len in groſſen Haufen, auf die gewoͤhnliche Art unter 
= freyen Himmel ausbrennen, oder roͤſten. Dieſes 
Gemenge wuͤrde ich ferner auf die gewoͤhnliche Art 
beſchicken und ſchmelzen, um Kupferſtein zu machen, 
der gewiß viel reichhaltiger ausfallen würde, als: er 
bey den Schieferſchmelzen zu fallen pfleget. Hierbey 
muß ich jedoch erinnern, daß an Roͤſten mit 
| e 


5. 


er) en Spaat oder Kalkſtein nur bey S ee 


Er ee 


Ipferkieſen, oder andern ſehr kieſigten und leicht 


1 füßigen Kupfer rathſam iſt. 


Ich wurde ſodann ferner dieſen e e 


| de 15 Centner mit zwey Centnern des vorhin 
beſchriebenen alkaliſchen, mit Pottaſche zubereiteten 


Lettens, und mit 1 Centner ſtark geroͤſteten Eiſen⸗ 
ſteins „der in der Unterſuchung nichts arſenikaliſches 
gezeiget hätte, durch den Ofen ſetzen; den von neuen 


gefallenen, und nunmehro reichen, Kupferſtein wuͤrde 
ich alsdenn unterſuchen, ob er noch viel Schwefel hätte. 1 
Wenn ich r6 bis 20 Pfund Schwefel in dem 


Lentuer befaͤnde; ſo wuͤrde ich ihn in allen auf die 


vorige Art, noch einmal durch den Ofen ſetzen. 
Auſſerdem 117 wenn ich weniger Schwefel darin⸗ 


| nen befände; ſo würde ich ihn blos mit dem gedach⸗ 


ten präparirten Letten ſchmelzen. Zum drittenmal, 


wuͤrde ich auf 15 Centner Kupferſtein nur 1 Ge | 
ner dieſes Lettens zuſetzen, und gewiß Schwarzkupfer 
erhalten. Ja ich bin verſichert, daß ich ſchon bey 


dem zweyten Schmelzen etwas Schwarzkupfer N 
| wuͤrde. 


Diejenigen, 11 des Schwelzweſeng kundig 
ſind; werden von ſelbſt einſehen, wie ungleich vor⸗ 
theilhaftiger dieſer Weg, gegen die zeitherige Bearbei⸗ 
tungsart iſt. Man wird nicht nur, da das neun 


und mehrmalige Brennen und Roͤſten des Kupfer⸗ 


ſteines svegfällt , etwas anſehnliches an Holz und 
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Kohlen erſpahren; ſondern man wird auch um ſo ie 


Kupfer mehr gewinnen, als durch dieſes vielfältige 
Bren⸗ 
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Brefnen des Kupferſteins zerſtohret „und in die Luft! 
gejaget wird. Ja! um ihnen alles zu ſagen, fie wie⸗ 
den in dem Centner Schwarzkupfer allerwenig ens 

ein Loth Silber mehr erhalten, als ſie seither ausge⸗ 
ſeigert haben. 

Diüitee angerrieſenen alkaliſchen Zuschläge, halten 

nicht nur alle ſelbſt Silber, wie die Herren Probirer 
finden werden, wenn ſie mia belieben auf dieſe 
alkaliſche Steine und Letten ihre Aufmerkſamkeit zu 
7 richten; ſondern durch die Vereinigung des Alkali 
mit Schwefel und Arſenik im Feuer, erzeuget ſich 
allemal Silber. Das find keine allchymiſtiſche Gril⸗ 
len, ſondern richtige chymiſche Wahrheiten, die 
Henkel mit Kies und einer alkaliſchen Erde, und 
Neumann mit Arſenik und Alkali richtig befunden 
haben, und die ich jedermann durch Experimente jeis | 
(gen kann, wer fie zu ſehen verlanget. 

Allein, wird man fragen, haſt du denn auch 
das alles ſelbſt im Groſſen probiret, was du anprei⸗ 
ſeſt? Ich antworte, daß ich es ſolchergeſtalt im 
Groſſen probiret habe, als es in einem Laboratorio 
geſchehen kann. Ich habe nämlich einen Ofen gehabt, 
worinnen ich des Tages in offenem Feuer, mit einem 
doppelten Blaſebalge, einen Centner Erzt habe ſchmel⸗ 
zen koͤnnen. Dieſes kann wohl nicht vor eine Probe 

im Kleinen angeſehen werden; und was mit einem 

Centner angeht, das wird 3 auch mit funfzig 

und hundert Centnern die naͤmliche Wirkung beigen. 

Vielleicht werden einige befuͤrchten, daß das 

| Kupfer BR den Zuſatz des Eisens, oder Eiſenerztes 
ver⸗ * 
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K runreiniget weiten möchte. Allein, fie konnen 


halb ganz, auſſer Furcht ſeyn. Wenn ihr Erzt 
oder Kupferſtein genugſamen Schwefel haͤlt; ſo gehet 
gewiß von dem Eiſen nichts mit in das Kupfer; ſon⸗ 
dern alles, in Verbindung mit dem Sehe wird 
zur Schlacke. 


Di.ieſes iſt nicht nur denen er chenden Stunde“ 
fügen gemaͤß, fondern iſt auch bereits durch die Er⸗ 


fahrung genugſam beſtaͤtiget. Man findet in Schluͤ⸗ 
ters groſſem Werke von dem Huͤttenweſen, da er die 
Bergwerke in und auſſer Teutſchland, und die Be⸗ 
ſchickungen derer, dabey befindlichen Schmelzhuͤtten 
beſchreibet, daß man an einigen Orten bey dem 
Kupfer ſchon Eiſen zuſetzet, ohne daß i das 
Kupfer verunreiniget wird. 

Man darf ſich auch nicht vor einer Schwefel. 


leber fuͤrchten, die aus der Bereinigung. des Alkali | > 


mit dem Schwefel im Feuer, entſtehen möchte , und 
welche, wenn fie entſtuͤnde, einen Theil des Kupfers 


in ſich nehmen wuͤrde. Wer die Chymie verſtehet, 


der wird von ſelbſt einſehen, daß auf die vorgefchla- 


gene Art die Propoktion des Alkali viel zu klein iſt, 


als daß dergleichen Schwefelleber entſtehen koͤnnte. 


Ich kann auch aus meiner eigenen Erfahrung die 


Garantie leiften, daß man ſich davor zu fürchten nicht 0 


1 hat. 


Ohngeachtet dieſer vorgeſchlagene neue Weg auf 
nichts Hals unſtreitigen Grundſaͤtzen der Chymie bes 


} ruhet; ſo werden doch verſtaͤndige Huͤttenbediente 


einſehen, was vor eine wichtige e ich ihnen hier 


mit⸗ 


0 Von ener neuen Schmelhart der 5. | 1 


gen haben, ſolche oͤffentlich mitzutheilen, ſonder 


CCC . 
e 


mitcheile⸗ Viele würden vielleicht Bedenken getee! 


vor ſich ſelbſt Nutzen daraus zu ziehen geſucht haben. 


Allein, da mir Gott die Gnade gegeben, viele andere 
wichtige Entdeckungen in der Chymie zu machen; und 


da ich kuͤnftig, der meiner Geſundheit ſo noͤthigen 


Bewegung halber, mich mit der Landoͤconomie haupt⸗ 
ſaͤchlich beſchaͤftigen werde; fo habe ich nicht länger 


anſtehen wollen, dieſes öffentlich mitzutheilen. 
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; 5 man . kupferbalthe Bine ga 
Dun auf Kupfer probiren ſoll. 


Wu wie hier von fnferhafsigen, Beende 


reden; ſo verſtehen wir darunter entweder, ei⸗ 
nen ordentlichen Bleyglanz, in welchem ein Kupfer⸗ 
kies allenthalben, und in ſo kleinen Amheilen, einge⸗ 
miſchet ſich befindet, daß er auf der Scheidebank 
7 nicht wohl ausgeſchieden werden kann; oder wir 
reden von einem Bleyerzte, mit welchem der Kupfer⸗ 
gehalt in der Vererztung auf das innigſte vereiniget 
worden, und mithin einen Rane Grundtheil de 
ler ausmacht. 5 
Die erſte Art iſt gar nicht felten in den Berge 1 
werken; und man findet ſelten einen Bleyglanz, bey, 
und unter welchem nicht Kupferkies ſtehen ſolte „ „ ; 
Die andere Art iſt zwar eben nicht ſehr gemein in 
denen Erztgruben. Unterdeſſen findet man ſie doch 
hin und wieder; und ſie bricht beſonders auf den 
Harzbergwerken ſehr haͤufig. Man nennet ſie da⸗ 
ſelbſt kleinſpeißigten Glanz. Sie ſiehet aber einen 
Kupferfahlerzt nicht unähnlich, nur daß ſie ſchwaͤr⸗ 
zer, und dabey etwas roͤchlich ausfaͤllt. Wenigſtens 
wird ein Kenner daraus, auf den erſten Anblick ur⸗ 
theilen, daß ſie einen nicht zu verachteten At 
e in ſich halten mu, f 
Es iſt ſehr noͤthig, daß man N Arten 
von agen Bleyerzten genau auf Kupfer 
1. peobiken we Da das beygemiſchte Kupfer in 
dev 
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der Bleyarbeit verlohren gehet; und da Bley und) — 
Gloͤtte dadurch von Kupfer verunreiniget werde /. M 
fo verdienet es bey den Huͤttenverſtaͤndigen alle 
Aufmerkſamkeit, ob nicht dergleichen kupferhaltiges 


Bleyerzt mit groͤſſerm Vortheil, bey der Roh⸗ oder 


Kupferarbeit zugeſetzet werden kann. Zu dem Ende 


aber muß man den Gehalt, des darinnen befindlichen 
Kupfers, auf das richtigſte zu beſtimmen wiſſen. 


Es iſt nicht ganz ohne Schwierigkeit, den An. 
7 cheil des, in einer vielmal groͤſſern Menge Bleyes 

0 ſteckenden, Kupfers genau ausfuͤndig zu machen. Es 
iſt bekannt, daß 16 Schwehren Bley, eine Schwehre 


Kupfer gaͤnzlich auf der Capelle verzehren. Wenn 


alſo 5 bis 6 Pfund Bley in einem Centner Bleyerzt f 
ſtecken; ſo bleibt davon auf der Capelle nichts übrig; 


und man kann alſo nicht wiſſen, ob viel oder wenig 


1 Kupfer in dem Bleyerzte befindlich iſt; obgleich die 
Schwaͤrze der Capellen eine ſichere en, an die 


Hand giebt, daß Kupfer darunter iſt. 
Die Proben im naſſen Wege mit dergleichen 
Erzten, find langweilig und unzuverlaͤßig; indem man 


Kupfergepaltes gelangen wird. 


Eine gleiche Beſchaffe nheit bor es mit Hera 


beingung des Kupfergehaltes, durch die Abſeigerung 
des Bleyes vom Kupfer. Denn zu geſchweigen, daß 
dieſes ſchwehrlich in einer kleinen Probe angehet; ſo 
ird auch ein gewiſſes Verhaͤltniß des Kupfees zum 


ley erfordert; und der ſechste Theil Kupfer, welches 


ch 135 geringer si iſt, kann an durch 


— 
— 


dadurch niemals zu einer . 1 des 


die Er 


> 


. 4 2 a Kuß bebte el. 
8 die Seigerung ausfündig gemacht. werden. ns 
kad alſo auch hierdurch zu keiner genauen Unter 


ſuchung des Kupfergehaltes gelangen. 


Einige der beſten Probierbücher ſchreiben zu 


richtiger Herausbringung dieſes Kupfergehaltes vor, 


daß man einen Probiercentner dergleichen kupferhal⸗ 
tiges Bley, benebſt einem Centner Garkupfer auf 
die Capelle ſetzen, und noch zwey Centner Garkupfer 


hinzu thun ſoll. In eine andere Capelle ſoll man 


zwey Centner Garkupfer, und eben fo viel gekoͤrnt 
Bley legen; beyde Proben neben einander in Probier⸗ si 


ofen ſetzen, und in Regierung des Feuers, ſowohl, 


als in der Ausrechnung, eben fo verfahren, 1 . 


man Garkupferproben macht. 


Allein, ob man zwar hierdurch den Kupfer- 
gehalt, der ſich im Bleye befindet, richtig heraus 
N bringen kann; ſo weiß man doch hierdurch feines» 


weges, wie viel das Erzt ſelbſt, aus welchem das 


kupfrichte Bley ausgebracht iſt, Kupfer gehalten hat. | 
Es iſt in der Bleyarbeit unftreitig viel Kupfer vers 


lohren gegangen; weil das Kupfer, wenn es ſich in 
einer viel groͤſſern Quantitaͤt Bley befindet, beſtaͤndig 


auf die Oberflache des flieſſenden Bleyes heraufgetrie⸗ 


ben, und daſelbſt groͤſtentheils, entweder e 


ober in Schlacken verkehret wird. 


Das kupfrichte Bleyerzt erfordert alſo eine ganz er 
andere Probe, wenn man genau unterſuchen will, 
wie viel dſich Kupfer darinnen befindet; um mad. | 
Maaßgebung des Gehaltes, dergleichen kupfrichtes Re 
1 auch auf Kupfer nutzen zu können. Ich 


05 UM 15 Send, Kk babe 


„ 


ETW a FE 
FEN". e 


1 51% Ade man kunferbalti e V 
habe befunden, daß der Kupfergehalt eines ſole A NY 


Erztes auf folgende Art vr, genau Hanna d 4. 


werden kann. 


Man Rn zuförderſt einen "Probiercenpner 155 


. kupfrichten Bleyerztes groͤblich „als Linſen groß, zer⸗ 


ſtoſſen, und in einem Anfangs gelinden Feuer roͤſten. 
Dieſe Roͤſtung muß man noch einmal wiederholen, 


nachdem das geroͤſtete Erzt fo fein als Mehl 1 8 


worden. Wenn man dieſe Vorſicht unterlaßt; 


wird man in den kleinen Proben ı nie den Gehalt he 
beſtimmen koͤnnen; weil von denen unedlen Metallen 
in den Erzten viel verbrennet, wenn die Erzte klein 


zerrieben, ſofort in eine ſtarke Hitze kommen. Das 
Feuer ſelbſt greifet nicht nur bekannter maffen diefe, 


unedlen Metalle an; ſondern die dem Erzte beygemiſch⸗ 
ten, ſchwefelichten, arſenikaliſchen, und andere halb, | 


metalliſche Theilgen wirken deſto heftiger auf die 
Metalle, je zerkleinter das Erzt iſt, und reien enen 


guten Theil mit ſich fort. 5 
„Dahero kann es ſchwehrl lich vathfam, 19900 1 — 


reine Stuferzt eben ſo klein zu pochen, als den Schlich, 


und beyde mit Flammenfeuer zuzubrennen. Was 


bey dem Schlich eine Nothwendigkeit iſt; das muß 


uns nicht zur Vorſchrift bey dem reinem Stuferzt 


[23 


dienen, als welches viel vortheil haftiger ungepocht in 
Roſtoͤfen, oder Roſtſtätten unter freyen ne, gu 


roͤſtet werden kann. 


ve Der Einwurf, daß doch ge de Gehalt, 
den die klei nen Proben gezeiget haben im Groſſen 
ebe wird, u von u a Die 
kleine 
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in nen Proben ſelbſt ſind nicht genau genug, wenn 

das Roͤſten auf die hier vorgeſchriebene Art ge⸗ 
Kleber: und es iſt ja eine bekannte Sache, daß im 
Groſſen allemal mehr ausgebracht werden muß, wenn 


es mit dem Schmelz weſen wohl feet. als die leinen 


Proben ergeben haben. 


Von dieſem alſo geröfteten Eich werden zwey 
Probiercentner abgewogen, und zu zartem Mehl ge⸗ 


rieben. Man vermiſchet dieſelben mit vier Centner 


friſchem ſchwarzen Fluß, einem Centner Eiſenfeil, und 


einem Centner Glasgalle; und ſetzet einen Centner 


klein geſchnitten, oder gefeilt, reines Garkupfer hinzu. 
Alles dieſes thut man in einen geraumen Tiegel, und 
verſchmieret denſelben. Man regieret das Feuer auf 
eben die Art, wie bey einer andern Bleyprobe, nur 


daß zuletzt etwas ſtaͤrker Feuer gegeben werden muß. 
Auf eben dieſe Art beſchicket man zwey Probier⸗ 
centner gemeinen, reinen, grobſpeiſigten Bleyglanz, der 
von Kupfer durch vorhergehende Proben ganz rein 
befunden worden; wiewohl man, wenn kein fichebarer 
Kupferkies darunter ſtehet, ohnedem verſichert ſeyn 
kann, daß ein ſolcher grobwuͤrfelichter Bleyglanz, von 


Kupfer befreyet iſt. Denn dieſe, dem Bleyglanz 


eigene aͤuſſerliche Geſtalt wird ſofort veraͤndert, wenn 
ſich andere Metalle, auſſer einem gar geringen Theile 


i Silber, mit einmiſchen. Man ſetzet hier gleichfalls 
einen Centner rein Garkupfer hinzu, und macht die 


Bgngten der NN erde wird, 
K 


Roses mis der vorhergehenden in einerley Feuer. 
Die Urſache, warum dieſe Probe, zu einer genauen 


4 2 | iſt, 


EI 


fie weil das Eiſen, re 158 annoch in dem 2 
ſteckenden, mineraliſchen Schwefel in ſich ſchlucket, 
auch einen Theil des Kupfers angreift, wegen der 


genauen Verwanntſchaft und Anhaͤnglichkeit, die 


beyde Metalle mit einander haben; zumal, da hier 
das Eiſen ſich bey Bleye befindet, mit Halden es 
ſich niemalen vereiniget. 


um nun dieſen, obwol geringen, Kupfer⸗ 5 
verluſt genau zu wiſſen; ſo iſt dieſe Nebenprobe / 
noͤthig. Denn eben dieſer Verluſt ereignet ſich nicht im 
Groſſen bey der Roharbeit, die man in dieſen Pro 
ben mit den kupfrichten Bleyerzten zum Endzwecke 


hat; indem daſelbſt ganz andere Beichte und 
Wiefengen ſind. 


Um in dieſer Probe recht genau zu gehen; fo 


muß man in eben dieſes Feuer noch eine zweyte Ne⸗ ; 
benprobe einſetzen. Dieſe beſtehet aus anderthalb a 
Centner rein Bley, als ſo viel Bley in zwey Cent⸗ 


nern Erzt vorausgeſetzet wird. Dieſes Bley aber 
muß keine Spuhr von Kupfer bey ſich haben. 
Hierzu kommen vier Centner ſchwarzer Fluß, ein 
Centner Glasgalle, und ein Centner reines Kupfer. 
Die Urſache dieſer zweyten Nebenprobe iſt, weil das 


Bley im Feuer allemal einen Theil Kupfer verzehret; 
zumal, wenn die Reducirung bereits geſchehen, und 


das Bley zu treiben an faͤngt. Man kann aber die 
Heronanehmung der Erztproben aus dem Feuer, nicht 


allemal genau auf dem Punct treffen, wenn die 


Reducirung geſchehen iſt. Man gehet alſo durch 


5 Biel Nebenprobe a bierlanen fiher, und fan den 
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ah: dadurch agree, Beruf an Run den 5 


Leſtimmen. 1 


Die von dieſen drey Proben BR Könige 


ſetzet man auf drey Capellen in dem Probierofen, 


die mit Nummern bemerket werden; nachdem man 
das Gewichte eines jeden Koͤniges genau aufgeſchrie⸗ 


ben hat. Man feßer- eine vierte Capelle hinein, auf 
welche man einen Centner rein Garkupfer und andert ⸗ 
halb Centner gekoͤrntes Bley thut, und verfaͤhrt in 


Regierung des Feuers, und ſonſt in allen, als wenn 
man Garkupferproben machet. Die erhaltenen rei⸗ 


nen Kupferkoͤrner wieget man alsdenn, und macht 
die Berechnung, wie bey den Garkupferproben. 
Wir wollen ſetzen, das Kupferkorn von der 


€ ® 


Hauptprobe von der Capelle No. 1. wieget 93 Pfund; 


das von der vierten Capelle aber 88 Pfund; der Ab⸗ 
gang von 1 Centner rein Kupfer durch das Bley 


5 


bey dem Abtreiben, iſt alſo 12 Pfund. Dieſe rechnet 


man zu No. 1. Das Korn von No. 3. mag 87 
Pfund wiegen. Es iſt alſo im Anſieden ein Pfund 
Kupfer verbrannt worden; und auch dieſes rechnet 
man zu No. 1. Das Korn von No. 2 ſoll 65 
Pfund wiegen. Es iſt alfo von dem Eifen und 
Schwefel 3 Pfund Kupfer verſchlacket worden; und 
auch dieſes rechnet man zu No. 1. Dieſe Rechnung N 
vor diefe Nummer beträgt alſo 062 Pfund. Kiew. 
von wird der in der Hauptprobe und überall zugeſetzte, . 
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a Da dieſe Abhandlung zuerſt in denen Goͤttingiſchen 


ö Intelligenzblättern gedruckt worden; ſo hat jemand in 


N 


Clausthal darwider, in denen Hanldveriſchen nuͤtzli⸗ 


chen Sammlungen, Einwuͤrfe gemacht. So erbeb⸗ g 
% lich dieſelben ſind; und ſo wenig diefelben eine Ant⸗ 
wort verdienen; ſo will ich doch dieſe Einwuͤrfe in 


dem folgenden Bande zergliedern, um dergleichen 
Leuten ihre Schwäche zu zeigen. Es würde folches 


8 jetzo geſchehen, wenn ich die Hannoͤveriſchen nüglichen 
Sammlungen bey der Hand häfte; indem ich ſie bey 
verſchiedenen Freunden vergeblich geſucht babe. 


